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V r w  ö r t.

D ie  nachfolgenden Untersuchungen sind die weitere 
und vollständigere ausführung meines zu ostern 1858 
erschienenen programms über die herabholung des 
feuers, welches in zum theil veränderter gestalt den 
anfang der hier vorliegenden arbeit bildet. Mein 
zweck war, durch eine möglichst umfassende behand- 
lung eines einzelnen m ythenkreises das Vorhanden
sein der ihn bildenden gleichen grundanschauungen 
bei den bedeutendsten der indogermanischen Völker 
nachzuweisen und,so zu einer genügenden deutung 
der mythenzüge im einzelnen zu gelangen. Der weg, 
den ich zur erreichung dieses ziels eingeschlagen 
habe, war der, dafs ich im grofsen und ganzen von 
den indischen Überlieferungen ausging, weil sie, we
nigstens für die hier behandelten mythen, die voll
ständigsten und zugleich durch .ihre durchsichtigkeit 
zu sicheren resultaten zu führen geeignetsten sind. Die 
naturanschauung der veden ist oft noch so sehr rein 
poetische spräche, dafs sie vielfältig erst den kejm 
enthält, aus der sich wirkliche mythen entwickeln; 
von ihr auszugehen war daher mit nothwendigkeit 
geboten, da die mythis<Ae ausdrucksweise keiner an
deren spräche mit solcher klarheit vor uns liegt.
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rm*iriäÄ^»\y îe ich wohl fühle, der gang dei’.un- 
tersuchvm’̂  ^ w e ile n  «tVas schwerfällig geworden 
sein, fesu ltaie/ glaube ich, haben dadurch
auch a]X ^ \^ jlä^ sigW t gewonnen. Wenn man da
her d ie s e n iw g i’ofsen und ganzen anerkennt, so 
möge man die darstellung im einzelnen nachsichtig 
beurtheilen und berücksichtigen, dafs, .wo es gilt, ein 
neues feld der Wissenschaft anzubauen, gar manche 
hindernisse erst hinwegzuräumen sind, um raum zu 
freier bewegung zu gewinnen. Die hoffnung auf diese 
arierkennung und nachsicht haben seit dem erschei
nen meines programms schon manche briefliche m it-" 
theilungen befreundeter mitforscher hervorgerufen, 
denen ich auch zum grofsen danke für mittheUung 
neuen materials verpflichtet bin. Man wird an den 
stellen meiner arbeit, wo ich das mitgethellte be
nutzte, die namen derselben genannt finden und 
sehen, wie trefflich dasselbe meist geeignet war, neues 
licht auf die gewonnenen anschauungen zu werfen. 
Zu ganz, besonderem danke fühle ich mich aber noch 
meinem fr-eunde, A l b r e c h t  W e b e r ,  verpflichtet, der 
aus dem reichen schätze seiner kenntnisse während 
der arbeit immer neuen stoff zu meinen Untersuchun
gen herbeitrug und nicht wenig zur festeren begrün- 
dung der aus den vedischen Schriften gewonnenen 
anschauungen beitrug.

B e r l i n ,  am 25. august 1859.

A. Kuhn.
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ln  einem zuerst als programm des kölnischen realgymna- 
siums zu Berlin erschienenen aufsatze, der später mit einigen 
Zusätzen vermehrt in Weber’s ind. Studien bd. I, 321—363 
wieder abgedruckt wurde, versuchte ich die Umrisse des 
ältestens lebens der indogermanischen Völker zu zeichnen 
und es ergab sich aus der Vergleichung ihrer sprachen 
das résultat, dafs diese Völker der hauptsache nach sich 
noch in einem nomadischen zustande befanden, der jedoch 
nicht ohne die aniange staatlicher gemeinschaft und nicht 
ohne die ersten anfänge, dem boden durch die hülfe mensch
licher kraft die früchte zu entlocken, gewesen zu sein schien. 
Es ist natürlich, dafs wir bei einem solchen volke auch 
nicht jene oft geträumte urweisheit suchen dürfen, von der 
uns nachgeborenen nur die kärglichen brocken geblieben 
seien,' sondern die mythen desselben werden sich aller Vor
aussetzung nach in einem kreise bewegt haben, der jenem 
leben entsprach, und die götter werden die züge des gei- 
stes an sich tragen, der jene in der ältesten heimat woh
nenden geschlechter beseelte. Es .entsteht dabei nur die 
frage, auf welchem wege wir nach den göttervorstellungen 
oder mythe^ jener ältesten zeit zu forschen haben, denn 
im allgemeinen möchte es doch schwierig sein nach dem 
blofsen inhalt der mythen, zumal in dem gewirr der daran 
überreichen stamme der Griechen und Inder, zu entschei
den, welche von ihnen der zeit vor der trennung, welche 

^erst der späteren zeit entsprungen und .somit der ausdruck
1'

    
 



einer gel>ilileteren lebensstufe geworden sind. Wie aber 
die spraclie uns das mittel an die band gab, jene älteren 
lebenszustäncle in wie auch immer verdunkeltem bilde zu 
erkennen, so giebt sie uns auch vielfach die handhabe zur 
erkenntuifs der weise, in welcher unsre und der übrigen 
indogermanischen Völker ahnen sich ihre götter gebildet, 
indem sie uns in den namen derselben, soweit sie bei ver
schiedenen Völkern unserer familie übereinstimmen und so
weit sie noch für das vorständniss zu enträthselu sind, un
widerlegliche Zeugnisse alter göttorve.rehrung vor augeu 
führt, aus denen wir zugleich den grundcharakter des got- 
tes eben durch das etymon seines namens auf’s deutiiehste 
erkennen können. Wenn nun schon bei crforschung def 
grundbedeutung sprachlicher gebilde im allgemeinen dom 

‘ Sanskrit in vieler beziehung der im ganzen unbestrittene, 
wenn auch oft missverstandene vorran" sebührt, so ist diesDo ~ I

ganz besonders bei den begriflPskreisen der fall, in denen 
die Inder ihre anschauungen vom himmel und den götterii 
uiedergelcgt: haben. Der gruud für die höhere bedentun/ 
des sanskrit in dieser beziehung liegt in der treue der bc- 
Wahrung seiner ältesten litteratur. Denn unter den übri
gen indogermanischen Völkern ist keines, dessen echte quel
len so weit zurückreichten, wie die der Inder, in deren 
liedern wir mehrfach noch die nomadischen stämme bald 
friedlich auf den frischen weiden des Siebenstromlandes 
(dessen hauptgebiet das heutige Pentsebab war) im äufser- 
sten nordwesten des heutigen Indiens dahinzichn, bald im 
wilden kampf um eben diese heerdea unter einander oder 
mit andern Stämmen begriffen sehen, während die schrift
lichen denkmäler der übrigen erst einer zeit entstammen, 
wo sie schon zu sefshaften Völkern sich entwickelt und 
den ackerbau neben der viehzuebt gewonnen haben.
„ Die sprachlichen Zusammenstellungen- in meinem ein

gangs genannten aufsatze so wie die trefflichen ausführun- 
gen Jacob Grimm’s in seiner geschichte der deutschen 
Sprache I ' ,  15—70 zeigen nun, dafs die indogermauischen 
Völker grade in allem was heerden und weide betrifft noch
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die gröJste genieinschafi habeu, und daraus läl'st sieb schlie- 
l'sen, dafs das wesen ihrer g e me i n s a m e n  götter" dem der 
indischen götter, wie wir sie in den vedischen liedera er
kennen, sehr nahe gestanden haben müsse; dafs sie aber 
schon gemeinsame götter besafsen geht daraus hervor, dafs 
der allgemeine name für gott bei den meisten indogerma
nischen Völkern übereinstimmt, wie skr. devä, nom. devas, 
lat. deus, griech. &sog, litt, dewas, lett. dews, altpr. deiws, 
ir. dia, Wallach, duw, körn, duy (Zeufs gramm. celt. p. 1100) 
beweisen;, diejenigen hauptvölker, welche das wort nicht 
mit dieser bedeutung besitzen, haben es doch nicht ganz 
aufgegeben; im zend sind die d a e v a ’s bekanntlich den 
reinen göttern entgegengesetzt und zu feindlichen dämonen 
geworden, wie auch im armen, de v ,  im neupers. d iv  einen 
bösen geist bedeutet, bei den Slavcn hat, so viel mir be
kannt, das einzige serbische in dem worte d iw  gigas eine 
spur des Wortes übrig behalten*), wie von den deutschen 
Stämmen allein der norden in dem pluralis t i v a r  götter, 
heldeu die letzte erinnerung an dasselbe zeigt und aucli 
das Stammwort Tyr schon ganz in den hiutergrund ge
treten, doch aber 'auch bei den Germanen des continents 
nicht ganz verschwunden ist. Ob diese trennung der drä
nier, Slawen und Germanen von den übrigen stammen bei 
ihnen allen wie beim Zendvolke auf einer früh ausgebro
chenen religiösen Spaltung beruhe und ob demnach Slawen 
und Germanen mit den Iraniern noch in einer längeren 
Verbindung als mit den übrigen gestanden haben, soll hier 
nicht weiter untersucht trerden, uns genügt der nach weis, 
dafs alle Indogerman'en, von denen wir ausführlichere my- 
then besitzen, bereits ein wort für den allgemeinen begriff 
der gottheit besafsen und wenn das der fall war, so zei
gen uns die sprachen derselben, welche durchweg einen 
plural des Wortes kennen, dafs es nicht etwa die Vereh
rung eines einigen gottes w'ar, dem sich die herzen in hei-

*) Vgl. Miklosicli (wurzeln im alulowenisclien, Wien 1857. 4. p. 12), 
welcher vermuthet, dafs das wort wohl ursprünglich ein göttliches wesen be
deutet* habe. —  Ueber das arm. dev s. Gosche de ariana ling. arfn. ind. p. 7.

1*

    
 



liger andaciit beugten, sondern dalV es mehrere götter wa
ren, die man anbetete. Wie diese göttlichen wesen,be
schaffen gewesen sein werden, liifst sich aber am besten 
ans den göttern d es  Volkes erkennen, das uns in seinen 
denkinaleu noch auf der frühsten entwicklungsstufe von al
len erscheint, nämlich aus denen der Inder; die forschung 
über einst allen gemeinsame götter hat deshalb im allge-' 
meinen auf die vedischen schritten zurüclczugehen u n í von* 
diesem Standpunkt aus habe ich in' mehreren aiifsätzen die 
spuren dieser alten göttergemeinschaft nachzuweisen ge
sucht und in denen über Erinnys und Saranyü, über Des- 
poina und Däsapatni, an den sich der über die weifse frau, 
Athene u. s. w., anschliel'st. Ober Kentauren und Gandhar- 
ven, Minos, Manus und Mannus, Rbhus und Orpheus,.über 
Indra und Wuotan, Hermes, Sarameyas und Wuotan, wie 
ich glaube, den beweis geliefert, dafs nicht nur die namen 
bei den’ Völkern, bei denen uns reichere quellen der my- 
thologie fliefscn, sondern auch mit ihnen. mehrfach noch 
ganze mythen aus jener ältesten zeit erhalten sind. Auch 
in den folgenden blättern will ich einen solchen gemeinsa
men mythenkreis besprechen, nämUahi den von der herab- 
holung des feuers vom himmcl, ijäii den sich dann der an 
ihn sich eng anschliefsende von dot Jieräbführung des göt- 
tcrtranks, der himmlisches feuer in der sterblichen seele 
entflammt und darum Unsterblichkeit verleiht, anreihen soll. 
Aus den oben entwickelten gründen beginne ich daher auch 
hier mit den indischen mythen.

In den liedern und gebeten ‘der veden tritt uns das 
indische lebe,n in seiner ganzen nomadisch-patriarchalischen 
einfachheit entgegen, wenn sie die götter, denen sie selbst 
im kämpfe mit den finstern dämonen helfen, bitten, dafs 
sie sie vor feinden, die ihre opfer stören und ihre heerden 
rauben, beschützen und ihnen reichtbum an heerden, an 
hindern und langes leben schenken mögen. W ie sie dio 
götter, vor allen Indra, den die wölken mit dem dohner- 
keil verjagenden gott des heiteren hiintnels, durch ihre 
lautschallenden Jieder und den kräftigen somatrank im

    
 



kämpfe gogeii^die Asuras stärken und ihre frommen väter 
dafür in die geineinschaft der götter aufgenommen wurden, 
60 sind zwei dieser götter, Agni und Soma, zu ihnen selbst 
herniedergestiegen, um der götter herrschaft zu stärken und 
die menschen zvt den göttern zu erheben. Jener, Agni, ist 

"^das zum gott gewordene feuer, den menschen vom himmel 
■ berabgebracht, dein der Inder seine opfergabe auf dem al- 
'lare anvertraut, dafs er sie seinen freunden, den göttern, 
in wirbelnder rauchsäule gen himmel trage, dieser der be
rauschende trank der somapflanze (asclepias acida oder 
sarcostemma viniinale) wurde den Gandharven und andern 
dämonen, die seiner hüteten, geraubt und götter und nien- 
schen wurden nun seiner begeisternden himmelentspruuge- 
nen kraft theilhaftig. Die herabkunft beider götter, wie 
sie sich bei den Indern darstellt, kehrt aber auch bei den 
verwandten Völkern in übereinstimmenden zügen wieder, 
und dies nachzuweisen soll nun pieiue aufgabe sein.

Was zuerst die herabführung des Agni zu den men
schen betrilft, so hat Koth bei'eits in seinen erläuteruugen 
ZU Yäska’s Nirukta s. 112 den betreffenden mytbos aus
führlich besprochen, weshalb ich auf seine auseinadersetzung 
verweise. Mätarifvan, ein göttliches oder halbgöttliches 
Wesen, über dessen Ursprung und sonstige natur wir wenig 
Weiteres aus den liedern erfahren, holt den Agni, da er 
Von der erde verschwunden war und sich in einer hole 
verborgen hatte, von den göttern zurück,und verleiht ihn 
den Bhrgu’s, einem der ältesten priestergeschlecbter oder 
dem Manu, dem menschen schlechthin oder dem ersten 
menschen, weshalb ihn lioth mit recht einen andern Pro
metheus nennt. Agni selber wird aber auch Mätaripvan 
genannt, und. ich stimme daher Eoth bei, wenn er glaubt, 
dafs diese bedeutung die ursprüngliche sei, indem er das 
wort, als den in der mutter schwellenden, aus ihr hervor
gebenden fafst, sei es, dafs man unter der mutter die ge- 
witterwolkc verstehe, sei es dafs man an die arani*) denke,

• )  Die beiden hölzer, aus deren reibnng daa heilige feuer entzündet wird; 
weiteres Uber sie im verlauf. ‘ *
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aus welchen durch reiben rauch, funken und feuer hervor
treiben. Dafs diese auffassuug des Matarigvan, als Agni 
selber, jedenfalls die ältere sei, scheint mir aus dem namen 
desselben, wenn er, wie ich glaube, von Roth richtig er
klärt ist, mit Wahrscheinlichkeit hervorzugehn. Wenn übri
gens die alten erklärer den Mutarigvan alsVäyu, den wind, 
auffassen und Roth sagt, diese deutung lasse sich aus den 
texten nicht rechtfertigen, so stehen dem doch einige stel
len entgegen (Väj. Sanh. IX , 39; Ath. V III, 1. 5; X II, 
1. 51), wo dem Väyii und Väta, dem winde, ausdi^cklich 
das beiwort Mätaripvan gegeben wird, was, wie ich glaube, 
sich auch hinlänglich rechtfertigen läfst, da das gewitter 
in seinem schoofse nicht nur blitz und regen, sondern auch 
den dasselbe heranführenden sturm birgt, der wind oder 
sturm also ebenso gut der in der mutter schwellende hei-r 
fsen kann. Ob aber diese auffassung von alter zeit her 
schon vorhanden gewesen, rnufs ich vor der band dahin
gestellt sein lassen, zumal dieser punkt bei der folgenden 
Untersuchung von geringerer bedeutung ist; die von Weber 
ind. Studien 1,416 beigebrachten umstänclö sprechen eini- 
germaisen für eine solche annah me.

Dagegen verdieut ein anderer punkt genauere erwä- 
gung; es heifst nämlich nicht allein, dafs Mdtaripvan den 
Agni von den g ö t t e r n  hergebracht habe, sondern an ei
ner andern stelle wird auch gesagt, dafs er ihn aus der 
hole von den B h r g u  her entzündet habe (yädi ßhf'gubhyah 
pari mätaripvä gühä säntam havyavaham samidhe R. III, 
5. 10) und ,an mehreren stellen wird von eben diesen Bhrgu 
selber gesagt, dafs sie seinen spuren nachgegangeu und ihn 
in der hole gefunden hätten, dafs sie ihn unter die man
schen versetzt, ihn hätten aufleuchten lassen (R, X, 46. 2; 
I, 58. 6; 143. 4; II, 4. 2; IV, 7. 1; X, 122. 5). Einerseits 
treten also die Bhrgu’s an die stelle der götter, andrerseits 
übernehmen sie das geschäft des Mätari^van, während sie 
drittens auch als menschen neben dem Manu und seinem 
geschlecht erscheinen. Das sind anscheinend ganz ver
schiedene kreise der thätigkeit und es scheint schwer für

    
 



sie eine Vermittlung zu fiuden. Sehen wir uns indessen 
anderweitig um, so wird von den Angiraseii, einem andern ■ 
der alten priestergeschlechter, gleichfalls erziililt, dais sie 
wie die Bhrgu’s den in der hole beGndlichen Agni gefun
den haben (R. V, 11. 6) und Agni selber wird vielfach An- 
giras genannt; so sahen wir auch dais RLitari^van, wie die 
Bhrgu’s, der bringer' des feuerS, zugleich ebenfalls als bei- 
name des Agni erschien. In gleicher weise erscheint Athar- 
van, der Stammvater eines dritten priestergeschlechts, gleich
falls als der, welchem die herabholung des Agni zugcsclirie-  ̂
ben wird (R. VI, 16. Id), wie er andrerseits auch als ein 
genösse der götter, als ihr verwandter und im himmel woh
nend erscheint (Böhtlingk - Roth s. v. J, 119). W ir sehen 
also, dafs dem Matari^van, dem Atharvan, den Angirasen 
in gleicher weise wie deu Bhrgii’s die herabholung des 
feuers zugeschrieben wird, Mataripvan und Augiras erschei
nen aber als beinameh des Agni selber und auch Atharvan 
ist, wie das zend zeigt, der feurige, ,es läfst sich demnach 
vermuthen, dais auch schon in deui nameii Bhi’tru eine di- 
rekte beziehung auf das feuer gelegen haben werde. Schon 
oben sahen wir aber auch, dafs die Bhrgu’s nicht nur deu 
Af^ni holen, sondern dafs er auch bei ihnen weile, dafs 
ihn Mataripvan dort entzünde; auch Atharvan holt nicht 
blos Agni vom himmel, sondern ist auch der genösse der 
götter und in gleicher weise sehen wir die Bhrgu’s mehr
mals mit den götteru verbunden. So heist es R. V llI, 
95. 3 , dafs die Apvinen zum so'inatrank mit den drei und 
dreifsig göttem, mit den wassern, den Marnts und Bhrgu’s 
(ihA ’dbhir Marudbhir Bhrgubhih sacabhuv.au) vereint kom
men sollen, während sie R. X, 46. 9 mit iiimmel und erde, 
mit den wassern und Tvashbir als diejenigen genannt wer
den, die Agni erzeugt haben (dyava yam Agnim prthivi 
janishtóm äpas Tvashta Bhrgavo yani sahobhih). Aus die
ser Verbindung geht dann auch hervor, wo wir die Bhrgu’s 
zu suchen haben, sie sind genossen der wölken und stürme 
(apas und Marutah) und wenn aus deu oben angegebenén 
analogieen zu schliefsen. war, dafs in ihrem iiamen schon

    
 



wahrscheinlich eine directe beziehung auf das feuer gelegen 
habe, so bleibt für denselben kein anderer begriff als der 
des blitzes übrig. Das beweist., wie ich denke, auch die 
etymologie desselben. Bhrgu wird nach der borleitung der 
alten erklärer gewöhnlich auf skr. wrz. bliij frigere, assare 
zurückgefiihrt. So wird im Aitareya bràhmana eine legende 
erzählt, nach welcher sie wie die Atigirasen direct vom 
Prajäpati abstammen, denn aus der flamme sei Bhrgu ent-. 
Stauden, aus den kohlen Angiras u. s. w. (Ait. Br. III, 34) ; 
Yaska (Nir. III, 17) führt diese stelle an und setzt zur er- 
klärung des namens hinzu: Bhrgur bbrjyamano na dehe 
d. h. Bhrgu heifst er, weil er am körper gleichsam gerö
stet wurde. Das ist die erklärung des alten auslegcrs, der 
sich streng an den schon im ganzen festgestellten wurzel- 
vorrat seiner zeit hielt, der ihm keine bessere Wurzel als 
die eben genannte darbot; das Aitareya bràhmana deutet 
aber entschieden auf eine nahe verwandte wurzel, nämlich 
auf bhràj, leuchten, wenn es ihn aus der f l amme entste
hen läfst. Dafs für diese wurzel einst auch eine ältere 
form mit kurzem .vokal vorhanden gewesen sei, zeigen so
wohl (f'Xéyot) und fulgeo (für falgeo, u durch einflufs des 1 
hervorgerufen wie in insulsus : sai, insultare : salire u. s. w.),- 
als auch das substantiv bhargas, der glanz (R. I, 141. 1; 
III, 62. 10 und a. a. o.), an das sich genau das lat. fulgur*) 
anschliefst, während an die wurzelform mit langem ä, wie 
sie in bhräjate, fulget, splendet, in bhräjas n. splendor 
u. 8. w. vorliegt, sich lat. flagrare anreiht, das als denomi- 
nativ von einem vorauszusetzenden flagor =  bhräjas aus
gegangen ist. Von der wurzel mit kurzem vokal stammt 
nun Bhrgu ebenfalls, indem, wie wir dies vielfliltig eintre- 
ten sehen, das inlautende ra zu r geschwächt wurde; Bhrgu 
heifst demnach der leuchtende, glänzende. Dafs das wort 
auch bei den Indern schon in diesen Zusammenhang ge
brächt wurde, zeigt eine stelle des P^ncavinpa-bràhmana.

*) ftügur steht fUr fulgor durch vorwirkende assimilation wie vultur fllr 
vultor von vellere«

    
 



für deren mittheilnng ich meinem freunde Weber verpflich
tet bin, der mir auch noch einige andere nachrichten über 
die Bhrgu’s nachgewiesen hat. Au der betreöeiiden stelle 
wird von der königsweihe (abhishecaniya) gehandelt und 
es heifst; Varunasya vai susbuvänasya bhargo ’pakrämat, 
sa tredhä ’patad, Bhjgus trtiyam abhavac, chräyautiyam 
trtiyam, apas trtiyam prävipat. yad Bhargavo bota bhavati, 
tenai ’va tad indriyam viryam áptvá 'varunddhe . yachra- 
yantiyam brahmasama bhavati, tenai ’va“ . yat pusbkara- 
srajam pratimucate, tenai ’va“ . d. h. „als Varuna nun ge
weiht war, ging ein glanz (bharga m.) von ihm, der theilte 
sich dreifach, das eine drittel wurde Bhrgu, das zweite 
wurde das ^räyantiya (namo eines saman), das dritte ging 
in die Wasser. Weil der priester ein nachkomme des 
Bhj-gu ist, darum erlangt er dessen eigenschafteu und kräfte 
und macht sie sich zu eigen. Weil das yräyantiya ein 
brahmasama ist, darum u. s. w. Weil er einen lotuskraiiz 
aufsetzt, darum u. s. w.“ Wenn wir demnach auch durch 
die einheimische ältere auffiissung berechtigt sind in den 
Bhrgu’s die leuchtenden und glänzenden zu erkennen, so 
werden wir durch die deutsche Verwandtschaft des Avortes 
ganz speciell auf den begriff hingewiesen, den ich vorher 
schon als den einzig übrig bleibenden bezeichnete, nämlich 
den des blitzes.. Dem skr. Bhrgu gesellen sich nämlich 
aufs engste ahd. plih, mhd. blic, die den blitz bezeichnen,' 
wie auch uns selbst heut noch der pulverblick und pulver- 
blitz geläufige bezeichnungen sind; genau würde ahd. plah 
entsprechen, von dessen ndd. stamm blak sich ablcitungen 
finden, vgl. J . und W. Grimm wörterb. II, 62; wie blinken 
zu blank verhält sich also plih zu plah und ebenso bhrg 
zu bharg oder bhrag, in plih, blic, bhrg tritt der präsens
vokal, in plah, bharg der des praeteriti auf. Haben wir 
demnach grund diese hedeutung von Bhrgu als die 115- 
sprüngliche anzusetzen, so erklärt es sich einfach, wie Agni 
von ihnen her den menschen gebracht genannt werde, wie 
sie den göttern, den wassern, den wölken und winden ge
sellt erscheinen, wie sie selbst ihn den menschen bringen.
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Wenu sie aber, ungeachtet dieser ihnen zustehenden hiiniU' 
lischen natur, andrerseits auch als eins der alten priester- 
geschlechter unter den ahnen der menschen erscheinen, so 

. erklärt sich auch das einmal aus der natur des aus dem 
himmel zur erde herniederfahreudeü blitzes, dann aus der 

 ̂alten anschauung die den menschen, oder wohl vorzugs
weise seinen geist, aus feucr geschaflen werden läist. Roth 
hat bekanntlich trefflich nachgewiesen, dafs Yama der im ' 
blitze geborene erste sterbliche war und dal’s es auch -sa
gen gab, die den erstgeborenen in ähnlicher' weise an das 
Bhrgugeschlecht auknüpften, zeigt die erzählung vom Cya- 
väna, dem vom himmel gefallenen, welcher Bhrgu’s sohn 
ist, Ueber die im Mahàbliàrata enthaltene sase von sei- 
nem Ursprünge hat bereits Weber ind. Studien 1,418 ge
sprochen, und er ist, nur vom epischen sagenstoffe ausgehend, 
ebenfalls zu der verinuthung gelangt, dafs in ihm (Cyavana 
lautet die epische form) der herabfalicnde, die wolke zer- 
reifsetide blitzstrahl verkörpert sei; in gleicher weise ifafst 
ihn auch baron Eckstein in seinen légendes brahmaniques 
p. 14; ausführlichere uachweise über die ihn betreffenden 
mythen sehe man noch bei Weber ind. stiid. I, 198. Dafs 
aber auch Bhrgu selber in gleicher weise aufgefafst wor
den sein müsse, zeigt jene oben angeführte stelle des Pan- 
cavinça-bràhmanâ, nach welcher Bhrgu ein verkörperter 
glanztheil Varuna’s ist; Varupa ist aber nicht allein der 
dunkle, mit sterben bedeckte nachthimmel, sondern auch 
der wolkeuhimmcl, der daher der späteren zeit zum mee- 
ressebicter wird und so kann der vom Varuna, als er eben 
in der macht des Wetters zum könig >d. i. zum himmelsge- 
bietcr geweiht worden, stammende Bhrgu auch kein ande
rer als der des unsichtbaren gottes macht offenbarende blitz 
sein. Diese zurUckführuug auf den einst höchsten gott hat 
denn auch die epische sage festgehalten, nur natürlich in 
ihrer weise umgestaltet, indem sie den Bhrgu vom Brahma 
Svayainbhû beim opfer des Variina geboren werden läfst 
(Mahabh. I, 8G9) ; von ihm stammt dann Cyavana, dessen 
sohn Pramati ist, d. i. Vorsorge, vorseberide klugheit, in den
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veden eia häufiger beiname des Agui, der also mit dem 
Prometheus, wie ihn die griechische mythe gewöhnlich auf- 
faf’st, im begritfe identisch ist*), wenn gleich die werter 
ganz verschiedenen Ursprungs sind. An einer andern stelle 
läfst das Mahâbbârata (I, 260G) den Bhrgu aus dem sich 
spaltenden herzen Brahmans hervorgehen (Brahmäno hrda- 
jam  bhittvä nihsrto bhagavän Bhrguh), sein solm ist Kavi, 
dessen sohn Çukra, der planet Venus und lehrer dei* Dai- 
tya. Es liegt nahe, diese anschauung des sich spaltenden 
herzens mit der des sich spaltenden eies, aus dem die weit 
geschaffen wurde, zu verbinden und auch hier wird also 
Bhrgu wohl in gleicher weise als blitz zu fassen sein, der 
die noch im dunkel des chaos liegende weit erhellt und 
so das herz Brahmans wie das weltei spaltet, indem er 
hiinmel und erde als vou einander gesonderte theile der 
weit erscheinen läfst. — Einen zweiten sohn des Bhrgu 
nennt daun das epos an derselben stelle den Cyavana, der 
sich mit des Manu tochter Ânishî vermählt; ihr sohn.ist 
Aurva, so genannt, weil er den schenke! spaltend (ftrnin 
bhittvä) geboren wiyd, was an den /ntiçoroarftjç oder fiij- 
l)o()(jacpi'ig der griechischen sage erinnert. Die in den ve- 
den mehrfach erwähnte aber nicht ausführlicher berichtete 
Verjüngung des Cyavana erzählt das Çatapatha-bràhmana 
IV, 1. 5. 1 if. ausführlich ; aus diesem bericht ist für uns 
von ganz besonderem interesse, dafs erstens das- bràhmanam 
noch darüber in zweifei ist, ob Cyavana ein sohn des Bhrgu 
oder des Angiras sei (Cyavano vä Bhärgavo Cyavano v’ 
Ängirasali), woraus sich schliefsen läfst," dafs das wesen 
des Bhrgu und Angiras ein eng verwandtes gewesen sein 
müsse (vgl. oben s. 7), dann aber vorzüglich die art der 
veijünguug selber. Cyavana’s gemahlin Sukanya (die schöne 
Jungfrau), die tochter des Çaryâta, Manu’s sohn, welche 
die Açvinen- zur frau begehren, erlangt von ihnen dujeb 
list die veijüngung ihres gatten, indem sie ihn in einen 

♦
* ) Vgl. auch baron Ecksrein: Do quelques legendes brahmaniques qui 

so rapportent au berceau de l'espèce humaine (E xtrait du Journ. Asiat. 1855) 
p. 85. *  .
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see steigeu lassen, aus dem man mit dem alter wieder 
heraussteigt, welches man sich wünscht (sa yena vayasa 
kamishyate teno ’daishyatiti a. a. o. 12). Hier haben wir 
also den Jungbrunnen, ahd. quecprunno, der erst in den 
gedichten des mittelalters wieder zum Vorschein koiiuut 
(Grimm myth. 554) und somit in die reihe der ältesten my
thologischen Vorstellungen gehört, wie dies die verwandten 
mythen von dem zauberkessel der Medeia schon erwarten 
liefsen. Wenn Cyavana, wie wir oben sahen, nur eine 
neugestalfung Bhrgij’s ist, so ist klar, dafs mau in dem 
verjüngenden see nur die wölkenwasser zu, sehen hat, die, 
wie wir unten sehen werden, das amrtam oder die ccußoü- 
(fta sind; in ihnen wird der gemahl der schönen Jungfrau, 
Sukanya, der w'olkeugöttin, der Kore der griechischen, der 
Jungfrau oder weifsen frau der deutschen sage, neugeboren 
oder wieder Jung.

Wenden wir uns nun nach dieser absohweifung über 
den Bhrgu uud die Bbrgu’s zum fouerholer Mätarifvan 
zurück, so darf, wie ich- bereits bei anderer gelegenheit 
(zeitschr f, vergl. sprachf. II, 395) bemerkt habe, das stets 
wiederkehrende verbum, mit deni diese that erzählt wird, 
nicht unbeachtet bleiben. Es ist dies nämlich mathnärai 
oder nianthämi, dem noch als dritte nebenform mathäyati zur 
Seite tritt. Ich habe dies verbum a. a. o. mit dem gr. pavd^áviD 
zusammengestellt und die anscheinende begriffsvcrschiedeu- 
heit ebd. (IV, 124) vermittelt, zugleich aber auch den namen 
des Prometheus auf dasselbe verbum zurückgeführt, was 
auch früher schon von Benfey gr. wll. I, 258 geschehen war.

Dies mathnämi, manthami, mathäyati heifst nämlich 
schütteln, erschüttern, reiben, durch reiben hervorbringen, 
und findet sich in den veden ganz besondei-s vei’wandt, um 
diejenige art der entzündung des feuers zu bezeichnen, bei 
welcher dasselbe durch reibung hervorgebracht wird; ebenso 
wird es aber auch verwandt, um die handlung des butterns 
zu bezeichnen. Es mufs also beiden, thätigkeiten etwas 
gemein gewesen sein, was zur bezeiebnung durch dasselbe 
anlafs gab; über dlcaf beiden bandlungen gemeinsame Cr-
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liallen wir erwünscht« auskuuft durch augeuzeuKcn, welche 
iu Indien die heute gebräuchliche art und weise der but- 
terbereilung sowie die der entzuuduug des reinen feuers 
kennen zu lernen gelegenheit hatten. Wilson (translation 
of the liigvecia note zu I, 28. 4) beschreibt uns die- butte- 
runo- folaendcrmafsen: In churning in India, the stick is 
moved by a rope passed round the handle of it, and round 

■a post-planted in the ground as a pivot; the ends of the 
rope being drawn backwards and forwards by the hands 
of the churner, gives the stick a rotatory motion amidst 
tlie milk, and thus produces the separation of its compo
nent parts- Andererseits schildert uns Stevenson (transla
tion of the Sama Veda, pref. p. y i l )  die art .und weise' 
der entzündung des heiligen feuers folgendcrmafsen: The 
process by which fire is obtained from wood is called churn
ing, as it rQsemblos that by which butter in India is se
parated from milk. The-Nevv-IIollanderk obtain fire from 
a similar, process. It consists iu drilling one piece of arani- 
wood into another by pulling a string tied to it with a 
jerk with the one hand, while the other is slackened, and 
so alternately till the wood takes fire. The fire is received 
on cotton or flax held iu the hand of an assistant Brah
man. Aus diesen beiden berichten geht also mit evidenz 
hervor, dais beiden bandhingen die quirlende drehung eines 
holzstücks gemeinsam ist, und diese art der bewegnng be
zeichnet offenbar die wurzel mauth, nicht die parallele rei- 
bung zweier holzstücke, wie man bisher wohl anzunehmen 
geneigt war. Die gleiche Vorstellung liegt offenbar auch 
dem mit manth, manthana, mantliara sich aufs engste be
rührenden mandala, dessen grundiiegriff „kreis“ ist (auch 
politisch „der kreis, die provinz“, daher Coromandel, Wil
son s. V.) zu gründe, das sich mit der wurzel mand(in den 
bedeutnngen vestire^ induere, dividere, distribuere noch ku- 
belegt) ornari in keiner weise voriuitteln lüfst. Es scheint 
daher wohl eine geschwächte form ans manthala oder man- 
thara zu sein, was auch durch das ohne lautverschiebung 
daneben stehende altnordische möndull m. axis rotarum,
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cotis rotatiüs et similium instrumenioruin (über dasselbe 
vgl. Aufrecht in der zeitscbr, f. vgl. Sprachforschung I, 473; 
es ist ihm, wie der durch ü erzeugte umlaut zeigt, eine 
ältere form mandull vorangegangen, in der sich das u des 
Suffixes leicht durch das folgende 1 aus älterem a entwik- 
kelu konnte), das eben einem manthala oder manthula"ge
nauer entsprechen würde, wahrscheinlich wird. Auch wir 
haben wenigstens im norden Deutschlands das wort noch 
nicht verloren, doch ist es auf den ersten blick unkennt
licher als das nordische io seinen» verhältnifs zum indi
schen, indem der im niederdeutschen überaus häufige Wech
sel zwischen ud und ng wie in unger, hinger, kinger statt 
under (hd. unter), hinder (hd. hinter), kinder u. s. w. einge
treten ist; es ist dies nämlich das den hausfrauen wohl- 
bekannte, zum glätten der wäsche dienende map g e l ho lz ,  
woher auch die mangel  (rolle) und mange l n ,  rollen; 
auch das holländische, dänische, schwedische, englische be
sitzen die gleichen ausdröcke für den begriff „rollen“ und 
zum theil noch in Zusammensetzung, die mit der nordischen 
form stimmt, wie z. b. dän. ,maugletraa genau dem nord. 
möndultre entspricht*). Besondere erwähnung verdient, 
daCs n»ir ein alter mann in Hageburg am Steinhudermeer 
erzählte, man pflege, wenn es donnere, zu sagen „use herr 
Gott mangelt“, ein ausdruck, den ich auch sonst gehört 
habe, aber nirgend bis jetzt aufgezeichnet finde. Müssen 
diese Übereinstimmungen in dem begriffe der indischen und 
germanischen wurzeln manth, mand, mand, mang es schon 
klar machen, dafs die drehende bewegung schon in alter 
zeit darin ausgedrückt sei, so Ist damit schon mit ziemli
cher Wahrscheinlichkeit dargethan, dafs buttenmg und 
feuerauzündung auch schon in alter zeit in gleicher weise

*) m ö n d u l l  m. lignum teres, quo mola trusatilis manu circumagitnr, 
mobile, molucrum. m ö n d u l t r b  n. manubrium ligneum, quo mola versatur 
vid. Egilsson lex. poöt. antiquae ling, acptentrionalis s. w .  — Auch das hochd. 
m andel, die Zusammenstellung’ von 15 garben auf dem felde, gewöhnlich in 
der art, dafs eine in der 'mitte, die anderen im k r e i s e  hemmstehen, scheint 
m it möndull identisch zu pein.
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bewerkstelligt wurden^ Dies imifs uainentllch für das teuer 
lim so mehr angcuouiinen werden, als die einriebtung uiiu- 
destens eine etwas unbequeme war, die allerdings auf die 
Urzeit zurückweist und deren beibehaltung sieb nur aus 
der uralten beiligkeit des gebrauebes erklärt. Dazu kommt, 
dafs wir eine beschreibung der versebiedeuen stücke, wel
che dies urfeuerzeiig bilden, bereits aus älterer zeit besitzen, 

"ivelcbe die einzelnen tbeile desselben nennt, aber mit reli
giöser Sorgfalt nur die länge, breite und dicke der einzelnen 
holzstüc'ke genau angiebt, während sie das verfahren we
niger klar darstellt. Sie findet sich in dem commentar zu 
den Kätiya ^rauta sütra bei Weber zu IV, 7 s. 356 und 
stimnit mit den angäben des Karmapradipa, dessen betref
fende stelle ich später mittheilen werde. Es genüge hier 
die angabe,"  ̂dafs aiifser den beiden arani noch drei stücke, 
nämlich cätra, ovili und pramantba genannt werden und 
dafs es von dem letzteren beifst: uttararanisamutthena yena 
käshtbeno ’tpattyartluun m.ithj'ate sa pramantbah „dasje
nige von der oberen nraiii ausgehende holz, mit welchem 
der erzeugung (des feuers) halber gedrelrt wird, diis ist 
der pramantba“. Also auch hier wird vom feuer der aus- 
druck matbyate gebraucht und dafs damit jene oben be- 
Bcbriebeue liaudlung gemeint sei, ergiebt sieb daraus, dafs 
auch eiu zum drehen dienender strick, aus kuhhaaren und 
hanf dreifach zusammengedreht und eine khifter lang, ver^ 
langt wird: govälaih ^anamiyrais trigunam vrttam vyama- 
pramäriam netram käryara.

, W eun nun diese nach weise es unzweifelhaft lassen, 
dafs auch schon in alter zeit die bereitung des reinen feuers 
durch bohrende drehung eines stabes bewerkstelligt wurde, 
das diese bandlung bezeichnende verbum aber auch ver- ‘ 
wendet wird, um die entzündimg des feuers im himmel zu 
bezeichnen, so ist wohl klar, dafs man den Ursprung des 
hlitzes aus der wolke einem gleichen Vorgang zugeschriebeu 
habe. Dafür spricht aufserdem .noch: einmal der vom Agui 
bei dieser crzählung mehrfach, gebrauchte ausdruck „guhä 
sat oder hita, der in dßr hole Seiende, da hineingesetzte“,
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der sich jedoch auch allgemeiner auf die wolke beziehen 
läfst und schlechthin der verborgene bedeuten kann, diuiu 
aber auch, da wir später eine durchgreifende analogie 
zwischen der herabholuns des feuers und der dos soma 
werden stattfinden sehen, die epischen erzählungen über 
die umquirlung des océans zur hervorbringnug des anirta 
oder Unsterblichkeitstrankes. Bei derselben wurde bekannt
lich der berg Mandara (eine ältere form dafür ist Man- 
tbara, aus dem jenes gerade wie mandala erweicht ist) als 
quirl gebraucht, um den die schlänge Çesha als strick ge
legt war, an welchem deva’s und asura’s von beiden sei
ten zogen. Dies Manthara oder Mandara ist aber schon 
durch seinen namen, denn manthara als appcllativum be
deutet ebenfalls den butterquirl, deutlich genug als der von 
uns besprochene drehstab bezeichnet. *

Mit der bisher entwickelten bedeutung der wurzel 
mauth bat sich aber auch schon in den veden die aus 
dem verfahren natürlich sich entwickelnde Vorstellung des
abreifsens, ansichreifsens, raubens entwickelt (vgl. pra......
çiro Namucer mathàyan das haupt des Namuci abreifsend, 
R. VI, 20. 6; V, 30. 8; tato ha gandharvä anyataram ura- 
nam pramethuh, darauf raubten die Gandharven den einen 
Widder Çat. br. X I, 5. 1. 2) und aus dieser ist die bedeu
tung des griech. ¡xav&avio hervorgegangen, welches dem
nach als ein an sich reifsen, sich aneignen des fremden 
Wissens erscheint. Betrachten wir nun den namen des Pro
metheus in diesem Zusammenhang, so wird wohl die an- 
nahme, dafs sich aus dem fenerentzündenden räuber der 
vorbedächtige Titane erst auf griechischem bodea entwik- 
kelt habe, hinlänglich gerechtfertigt erscheinen und zugleich 
klar werden, dafs diese abstraction erst aus der sinnlichen 
Vorstellung des feuerreibers hervorgegangen sein könne. 
\Vas die etymologie des wertes betrifil, so hat auch Pott 
(zeitschr. VI, 103—104) dasselbe auf (xavO-ávoi in der be
deutung von mens pro vida, providentia zurilckgeführt, in 
welcher auffassung er im ganzen mitWelcker Tril. p. 21. 70 
übereinstimmt, aber er hätte, sobald er das that, das sans-
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kritverbimi nicht unberücksichtigt lassen sollen, da die an- 
nahmc solcher aus reiner abstraction liervorgegangcnen Per
sönlichkeiten für die älteste mythcnbildimg mehr als be
denklich ist. Ich halte daher an der schon früher (zeitschr. 
IV, 124) ausgesprochenen erklärung fest, nach welcher 
ÜQOfnj&svs aus dem begriff von pramatha, raub, hervor- 
gegangeu ist, so dafs es einem vorauszusetzenden skr. pra- 
müthyus, der räuberische, raub liebende, entspricht, wobei 
jedoch auch wohl jener oben besprochene pramantha auf die 
bildung des Wortes mit eingewirkt hat, zumal Pott auch 
noch einen Zeus ilQoficcv&svg bei den Thuriern aus Lyco- 
phr. 537 nach weist, so dafs in dem namen auch der feuer- 
zündende zuirleich mit ausgedrückt wäre. Diese ansicht 
bat um so mehr für sich, wenn wir erwägen, dafs auch 
Prometheus ganz als der feuerzündende im mythos vom 
Ursprung der Athene auftritt, wo er dem Zeus den Schä
del spaltet und die Athene daraus hervorspringt, in der 
man doch in diesem falle die aus wölken geborene blitz- 

• £Töttin nicht verkennen kann fvergl. meinen aufsatz über 
die sagen von der weifsen frau in Mauuhiirdts zeitschr. f. 
d. myth. II I , 383 ff.). Wenn andere erzählungen au des 
Prometheus stelle in dem letztgenannten mythos den Ile- 
phästos setzen, so wird damit nur ausgesprochen, dafs 
Prometheus seinem ganzen wesen nach eben kein anderer 
als ein alter gott des feuers war, jedenfalls werden wir in 
diesem mythos nur die blofee thätigkeit des feuerentzün- 
ders und nicht auch die des räubers ausgedrückt finden, 
ünd da der name in alter zeit nicht blds name war, son
dern, seine eben den mythos bildende-bedeutiing hatte, so 
mufs er hier jedenfalls einen an das sanskrit pramantha 
sich anschliefsenden begriff bezeichnet haben. Vielleicht 
läfst sich dafür auch noch ein ausdruck der spateren epi
schen zeit der Inder antiihreü, auf welchen zuerst baron, 
Eckstein in seinen légendes brahmaniques p. 85 aufmerksam 
gemacht hat; im Mahâbhârata sowie in einigen anderen 
Schriften, erscheint nämlich eine schaar von begleitern des 
Çiva, der stets als neuerer Vertreter des älteren Agni und
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Rndra, also des feuers, giltj wcIcLq den namen Pramatlia’s 
oder .Pramiitha’s führen; 'sie stehen^ durch diesen natneu, 
wie es scheint, mit der entzündung des feuers in Verbin
dung, • allein ich habe aufsef ihrem kriegerischen Charakter 
und aufser der bezeichnung Daitya’s , wodurch sic zu ur
sprünglichen feinden der götter gestempelt werden, keine 
ihr weiteres wesen enthüllenden stellen aufiQnden können. 
Vielleicht finden sich solche noch in den älteren Schriften 
und gelingt es so einen klaren einblick in ihr wesen ‘zu 
gewinnen.

Nach diesen Vergleichungen bedarf es denn wohl kaum 
noch der ausdrücklichen erklärung, dafs wir in dem feuer
raub des Prometheus einen mythos anzuerkonnen haben, 
der sich dem von Miitaripvan Ijlar zur scito stellt, wie ich 
denn auch bereits oben angegeben habe,- dafs auch Eoth 
in diesem einen zweiten Prometheus sehe. Dafs er aber 
mit ihm identisch sei, hoffe ich in der vorangehenden aus- 
führung über seinen namen klar gemacht zu haben und 
sollen einige andere, züge der Prometheussage noch klarer 
darthim. Dais sein name jedoch auf griechischem boden 
schon fi’ühzeitig eine geistigere bedeutung gewonnen habe, 
wie dies auch die daneben stehenden nQO(xi}0'i}ĝ  itQOfujdaia 
beweisen, will ich keineswegs leugnen, da nur das voll
ständige vergessen des alten etymon ihn im laufe der zeit 
zu der bewundernswerthen gestalt umwandeln konnte, in 
der wir ihn bei den griechischen dichtem, vor allen bei 
Aeschylos auftreten sehen, die denn auch fast von selber 
zur Schöpfung seines bruders Epimetheua drängte.

Zu dem aus den indischen Vorstellungen sich erläu
ternden namen sowie zu der Übereinstimmung des mythos 
in seinem hauptinhalt gesellen sich, wie schon gesagt, noch 
andre beachtenswerthe punkte, die noch eine weitere ge- 

„meinsamkeit der alten anschauungen ergeben. Prometheus 
soll nicht blos das feuer vom himmcl geholt, er soll auch 
die menschen aus erde, oder aus erde und wasser, gebil
det haben (nach andern. haben Prometheus und Athene 
— und daraus wird wieder ihre nahe berührung mit ihm
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offeubar — auf befehl Zeus menschen aus schlämm ge
bildet) und die erde, deren er sich dazu bediente, wurde 
bei Panopeus in Pbocis gezeigt (Jacobi myth. wtb. s. 869; 
Müller Orchomenos s. 184)*); dies Panopeus war aber sitz 
der Phlegyer, eines mythischen, durch seine verbiudung mit 
Lapithen und Kentauren offenbar halbgöttlichen Stammes. 
Daraus ist mindestens zu schliefsen, dafs Prometheus mit 
den Phlegyern in einer näheren Verbindung gestanden ha
ben müsse; nach anderer sage ist aber Deukalion, der ein
zige aus der sintflut gerettete mann, der sobn des Prome
theus und der Pandora und von ihm und der Pyrrha lei
ten die hellenischen geschlechtcr ihren Ursprung; auf diese 
oder jene weise wird, also das menschengeschiecht auf Pro
metheus zurückgeleitet. Der feuerbringer haucht entweder 
dom stein den himmlischen funken ein, oder das neue ge- 
schlecht stammt von ihm, der selber aus der wolke her- 
abgekommon ist. Gerade so leitet sich das geschlecht der 
Bhrgu’s durch den mit dem erstgeborenen Yama sich vor-, 
gleichenden Cyavana, sei es in dem vom Prajäpati selber 
oder von Varuna geschaffenen Blirgn aus himmlischem Ur
sprung ab. Wie aber die crschaffung des menschenge- 
schleChts aus der Wetterwolke in diesen mythen ausgespro
chen ist, so zeigte sich derselbe gedanke auch noch in ei
nem andern mythenkreise, den ich in dem aufsatz über 
Saranyfi-Erinnys behandelt habe, wo ich zeigte, dafs die 
Unterweltbeherrscherin Despoina-Persephone in derselben 
weise der, wolte entstammte, wie der indische Yama, der

*) "Die -stelle bei Pausaulos 4. 4 dafs es nicht sowohl erde
als steine waren, die man dort aufwies: ilafontrat äi iaiiv inl t >) 

nUrO-ov re ¿fitjq o’¿xt¡fia ov /.¡¿ya a vr f kC&ou ro t Uei>TÍXt¡ai,y
âyod/ja, ov oí <J> Ugo/tti&ia elra( q>aai‘ xal naçéxoxrcti yg
Toù Xóyov fiaçrvçta' Xí&oi xeenai vquatp litï t ¡¡ fteyeS-oç
h à re g o ç  wç qsÔQrov a n o yg û vra  rtfiáh¡i t lm i ,  i a n  aipi-
aiv, où yeiùâovg C(U ou; ax yagàâyai yéi'oiro ■g V'“ /'i“ ‘ô ioiiç '
■raqixoPrai Si xa» ôo'/o;»’ èyyytata ygm l ¿vO-gánov' raîira Xehe- 
®0<u TOÙ nt¡Xoíi Xiyovotx ov xai ärax î/Tiè ngofujdtim'ro yii'oç nXa- 
o&ijvai rûv ceviXgumaV,

2*
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gleichfalls lierrscher der todtonwolt ist. Beide sind die er
sten geborenen und, worauf gerade liier der uachdruck fällt, 
auch die ersten gestorbenen, da sie zur unterweit hinab
steigen, also die ersten stei-blichen, weshalb in der älteren 
auffassung Yama und der vater Manu, der erste mensch, 
vollständig Zusammenfällen. Darum wird auch vom Yama 
ausdrücklich gesagt, dafs er der erste der zur unterweit 
hinabgestiegenen sei, bei Roth zeitschr. d. d. morgcnl. gesells. 
IV , 426 aus R. X , 14. 1, und im Atharvaveda ist dies an 
der entsprechenden stelle durch eine Veränderung des textes 
in „yo mamära prathamo, welcher zuerst starb“, noch be
stimmter ausgedruckt und darum heifst auch die Kore ttoio- 
ro'/ovi} und nQiaroyovog und hatte als solche eignen cult. 
Paus. I, 31. 4; IV, 1. 8.

Wenn also die ersten menschen im Phlegyerlande vom 
Prometheus geschaffen wurden, die Phlegyer selbst aber 
doch nachher als ein stamm, der bestimmte landschaften 
bewohnte, erscheinen, so stimmt dies zn den Bhrgu’s, die 
wir als ein übermenschliches geschlccht auftreten sahen, 
von denen her das feuer den menschen gebracht wurde, die 
aber auch zugleich als eins jener ältesten pricstergeschlech- 
ter, mithin als die ersten menschen erscheinen^ und weiter 
soll doch die sage, dafs die nachkommen der Phlegyer er
zählten, Prometheus habe in ihrem lande die ersten men
schen geschaffen, auch nichts bedeuten. W ir sahen aber 
ferner, dafs die alten priestergeschlcchter der Angirasen, 
Bbrgus und Atharvanen ihren Ursprung auf den Agni zu
rückführten, alle insgesammt aber führen sie auch ihr ge- 
schlecht auf den Manu, als ersten menschen zurück, der 
darum auch Manush pitä, der vater Manu, genannt wird. 
Daraus ergiebl sich, dafs Manu und Bhrgu in dieser bezie- 
hung auf den Ursprung des ganzen geschlechts ’identisch 
sind. O. Müller hat nun (Orchomenos s, 179 ff-) die Mi- 
nyer und Phlegyer als historisch identisch nachzuweisen 
gesucht, und wenn wir in den namen nur den ausdruck 
mythischer, nicht historischer Verhältnisse suchen dürfen, 
wie ich glaube mit recht. Von dem namen Minyas habe

    
 



21

ich aber körzlicb (bciU’. s. 369) gezeigt, dafs er nur eine 
verschiedene form für Minos ,und Alanus sei, indem alle 
drei ein älteres Alanvant voraussetzen. Dagegen darf nicht 
etwa die- genealogie als einwand gebraucht werden, denn 
wollte man sich an sie halten, so raiifste man auch au 
den zwei Aliños fcsthalten; die mythischen genealogieeu 
haben allerdings einen sinn, nur nicht den, dafs immer 
etwa zu vollen personen gewordene gottheiten als ältern 
anzunehmen sind, sondern je nach seiner natur wird dem 
Vertreter irgend einer natiirerscheinung das clemcnt als des
sen besondere erscheiunng er auftritt als vater oder mutter 
gegeben und in ähnlicher weise werden die verwandschaft- 
lichcn Verhältnisse weiter ausgcbildet. Dafs sich daher auch 
unter den übrigens sehr zahlreichen vätern und müttern des 
Aiinyas solche finden, die wohl .mit den Minoischen im be
griff ^stimmen werden, scheint mir aufset zweifei; dafür, 
dais er in unsern mythenkrois gehört, möchte ich nur auf 
die namen Tritogeneia und Kalirrhoe hiuweisen. Genug 
Aiinyas steht als ahnherr an der spitze der Alinyer ge
rade wie Aliuös dadurch an die spitze der Kreter tritt, 
dafs die alten sitten und gesetze der insel auf ihn zu- 
rückgeführt werden. Dafs auch er, wenn .es auch der 
mythos nicht ausdrücklicTi sagt, ältester könig und erster 
mensch sei, zeigt sein amt als todtenrichter, worin er 
mit dem nui* als besondere seite des Unterweltherrschers 
Yama auftretenden Alanu zusammenfallt und zeigt vor al
len der Minotauros und der Manustier, deren volle iden- 
tität deutsche sagen unzweifelhaft machen. Aliños, Minyas, 
Alanus sind die ersten könige und ersten menscheu oder 
vielmehr der ältesten anschauung allein das letztere. "Wenn 
nun die von Minyas stammenden Minyer den Phlegyern 
gleich sind, so mufs auch Phlegyas ein andrer name des 
ersten menschen seiut Und das beweist .uns ebenfalls seyjr*« 
name. Derselbe weist die verschiedenen formen 0X£yvag, 
-ov und (pleyvag, '«vTog auf; einer seines Stammes heifst 
0kéyvg, 0?.syvceg, 0^syvevg, plur. <í>Xéyvsg, <PXsyvcft (auch 
-via¿) (vergl. O. Müller Orchomenos s. 179 anm. 1). AVie
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nun in Mivvag nach meiner auseiuai^dersctzung a. a. o. die 
form Manvaut diejenige war,, von welcher aus sich die übri
gen erklären, so sehen wir eine solche bei <D?̂ eyvag, avvog 
noch vollständig erhalten, während die formen mit stufen- 

■ weiser Schwächung <l>?̂ syvceg, -ov und 0?Jyvg, -og danebeu 
stehen. fWJyvg entspricht nun genau dem skr. Bhrgu, dies 
selber raufs~ aber gerade ebenso als allmähliche Schwächung 
aus bhrgvaut oder bhragvant angesehen werden, wie Manu 
aus Manvant. Durch diese Übereinstimmung gewinnt erst 
die tbätigkeit des menschenbüdenden Prometheus ih r ,rech
tes licht,* wie die Bhrgu’s noch als von den göttera ge
trennt erscheinen, so erscheinen .auch die Phlegyer als ein 
der götter nicht bedürfendes und darum wenig um Zeus sor
gendes geschlecht: Homer hym. in Apoll. 278 f.

lieg d’ ¿g 02.syvü)P ccvdQwv nohv vßQiaräMV,
Ol Jiog ovx äXiyovxeg im  y&ovi .vcutTuaßxov 
iv xciX  ̂ ßt\ßGTf, Ki]rptaiSog iyyv&i ß.ifiv}]g. 

und wie ihr übermuth und frevel gegen giittcr und meu- 
sch.en der hervorragendste, zug ihres Charakters ist, der 
den ahnherrn Phlegyas und andre seines Stammes zu den 
quälen des Tartaros führt, so ttberhebt siclf auch nach 
einer brahmanischen legende Bhrgu übermüthig über seinen 
vater (der hier wieder Varuna heifst), nur wird er natür
lich nicht wie Phlegyas zur strafe in den Tartaros gebannt, 
was die theologische ausbildung der sage bei» den brahma- 
nen, die den Bhrgu zu ihren frommen vätern zählten, nicht 
zuliefs, sondern Varuna sendet ihn in verschiedene hüllen, 
um hier die strafen der übelthäter zu sehen und ihn so jsur 
besserung zu führen. Die’ ausführliche legende sehe man 
in 'Webers Übersetzung in der zeitschr. d. deutsch, morgenl. 
gesellsch. IX , 240 ff. nach, wo Weber in der besprechuug 

"derselben.auch bereits den Phlegyas mit dem Bhrgu ety- 
-mologisch unmittelbar gleicbgesetzt und uralte Übereinstim
mung mit den sagen von den übermüthigen Phlegyern an
genommen hat. Wenn Müller ferner (Orchomenos S.T91) 
in den namen und somit in dem' wesen der P h l^yer ganz 
besonders ritterliche Waffengeübtheit nach weist, so stimmt
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aucL dies mit den Bbr^u’s, denn nach der späteren Überlie
ferung soll Bhrgu den dhanurveda oder die Wissenschaft des 
kriegswesens offenbart haben, Wilson Vishnup. p. 284. Die
ser zug übermüthiger kraft nnd kriegerischen wesens mufs 
demnach auch schon in dem gruudgedanken der Bhrgu’s • 
und Phlegyer enthalten seih und' wenn wir jene oben als 
die blitze fafsten, so ist es nicht zu verwundern, dafs die 
kraft, welche bei den Griechen den Zeus, bei den Indern 
den Indra zum stärksten und höchsten der göttcr'machte, 
auch ihnen den charakter gcschalFcn habe, der, sobald sich 
die olympischen göttcr aus dem-wüsten chaos dämonischer 
machte allmählich hcrausbildeten, natürlich als .Überhebung 
über dieselben gefafst lyerden .mufste. Wie'tief-übrigens 
dieser charakter im bewufstsein der Hellenen wurzelte, -dar 
von zeugt das bei den Phokeern gebräuchliche verbum (fXe- 
J'vciv̂  was übermflthig bedrücken bedeutet haben soll. Es 
ist gewifs kein geringer beweis für die richtigkeit der von 
‘Weber und mir aufgestellten gleichung des Phlegyas und 
Bhigu, dafa auch das sanskrit'der veden, wenn auch nicht 
ein vollständiges verbum, so doch ein i>articip eines von 
bhrgu abgeleiteten denominativs aufweist, welches bhfga- 
väna heifst und „wie Bhrgu hauddn“ bedeutet, in dem zwar 
keine unmittelbare begriffliche übcreinstimmmig mit (f Xs- 
yvSv mehr waltet, das aber jedenfalls die ursprünglichere 
begriffsentwickelung enthält, indem das wie Bhrgu handeln 
als blitzen oder leuchten, gefafst wird, am deutlichsten in 
der stelle R. IV, 7. 4:

äeüm dütäm viväsvato vipvä yäp carshani’r abhi 1
äjabhruh ketüm uyävo bh/gavanam "viee vipe ||

„den schnellen boten Vivasvats (Agni), der über allen.ge- 
schlechtern ist, brachten die menschen ein blitzendes ban
net zu jeglichem stamm“. Vergl. R. I, 71. 4; 120. 5.

.Sind diese sprafchlichen Übereinstimmungen jedenfalls 
geeignet, die obige Zusammenstellung des Prometheus mit 
Mätarifvau weiter zu befestigen, so ist es für die späteren 
Vergleichungen von Wichtigkeit, gleich hier noch einen punkt 
der Prom*etheusmythe zu besprechen, nämlich den, dafs
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Prometheus den feuerfunken in einer narthexstaude ver
birgt. Man hat dies gewöhnlich dahin gedeutet, dafs der 
narthex, al  ̂ die damals gewöhnliche zunderbüchse, sich am 
natürlichsten als der feuerbehältcr dargeboten habe. W ir 
werden aber im verfolg eine reihe von pflanzen kennen 
lernen, die mit dem feuercultus ebenso wie mit dem so- 
raacult in alter zeit in engerer beziehung standen; wenn 
nun in dem letzteren manches uns auf Dionysos hinfiihren 
wird, man von diesem aber erzählte (vgl. Prellcf I, 438), 
dafs er mit dem narthex wein aus den felsen geschlagen 
habe, eine handlung, die doch mit der zunderbüchse nur 
in sehr entfernten Zusammenhang zu bringen wäre, wenn 
ebenso die Bacchanten mit dem narthex statt des thyrsos 
ausgerüstet erscheinen, so wird wohl anzunelimen sein, dafs 
■auch der narthex unmittelbarer in den Zusammenhang des 
mythos hineingehöre, als es gewöhnlich angenommen wird, 
man wird anzunehmen 'haben, dafs Prometheus nicht ur
sprünglich schon vorhandenes feuer vom altare ^des ZOus 
raubte oder am sonnenwagen entzündete, sondern dafs er 
es in der oben (s. 13flF.) vermutheten weise durch rcibung 
entzündet und den so glimmenden praraantha, der dann der 
narthex ist, zur erde hinabgebracht habe.

Diese vermuthung gewinnt auch noch durch einen an
dern griechischen mythus an Wahrscheinlichkeit, in wel
chem der Ursprung des feüers und des ersten menschen 
gleichfalls aus einer pflanze berichtet wird. W ir werden 
weiter unten sehen, dafs die eschenarten mehrfach sowohl 
mit dem feuer als mit der erschaffung des ersten menschen 
in beziehung gebracht werden. Schon Hesiod e. 142 sqq. 
läfst den Zeus das dritte, eherne geschlßcht, das sich den 
Phlegyern an kriegslust und übermuth vergleicht, aus eschen 
schafieü:

Zivs öh iiaTTjQ TQtTov a^Xo Yivog /.tÊ önwv ¿v&qcdtküv 
XaXxsiov iioiija', ovx cê yvgq) ovS v̂ ofxolov, 
ix ^eXiäv, ösivov re xai oßgifiov, olaiv ’̂ Qi^og 

’¿/x̂ Xb axovoBVTcc xal vßqisg'
und an die esche knöpft bekanntlich die nordische mythe
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don Ursprung des jetzigen menscliengesclilecbts an, indem 
sie den ersten inenschcn mit ihrem namen Askr nennt 
(Grimm myth. 527. 537. 324, Eochholz allem, kinderlicd 
284 flF.). Die pcloponnesischc sage lilist nun den Plioroncus 
von dem flufsgotte luachos und der Melia, also der esche • 
abstammen (Apollod. II, 1. 1 ; Preller gr. mytb. II, 2(i) und 
behauptet, dafs nicht Prometheus sondern Phoroneus den 
menschen das feuer gegeben habe. Paus. II, 19. 5: dè
Ttjs eïxüvog TttVTiiç nvQ xaiovan’, ovottd^ovreg fVootortiug 
eivnf ov yf<Q tot ¿ftoioyovai dovveu itvQ Tlootiti&ta tir- 

ßAA« ¿g <PoQcovéa rov nvQog uerdyeiv èOé?.ovat 
Tt]v evQgßtv. Ich habe mich schon sowohl bei betrachtiing 
der sage vom Pöseidon und der Erinnys als in der aus- 
einanderset'zung über die Najaden (zeitschr. I ,  53G).dahin 
ausgesprochen, dafs ein grofser theil der mythen, welche 
das meer betreffen, nicht das irdische sondern das himm
lische meer der wölken und nebel betreffe, da das indo
germanische urvolk iq seinen Stammsitzen schwerlich ein 
grölseres meer kannte; vielfältig werden wir daher, wo'ilas 
geschlecht eines héros auf Okeaniuen ' zuriiekgeführt ist, 
auf eine göttin des wolkenmeeres und nicht des océans zu- 
rOckzugehn haben, wie dies bei der Melia, der esche, au
genscheinlich der fall ist, in der wir diejenige wolkenbil-' 
düng zu erkennen haben, welche der Norddeutsche noch 
heute einen wetterbaum nennt und deV der mythos von der 
Weltesche Yggdrasill seinen urspmng verdankt (zeitschr.
I, 488). Aus dieser anschauung. der wölken als eines mee- 
res sind auch, wie zum theil schon oben angedeutet ist, 
die indischen jnythen von der umquirlung des océans her
vorgegangen, bei »welcher der unsterblichkeitstrank, amrta, 
und die segens- und Schönheitsgöttin Çrî den wellen ent
steigen und die devas schliefslich die herrschaft erlangen;*» 
in gleicher weise entstammt Aphrodite den wellen, iudejw» 
auch sie der niederlage eines vorangehenden göttergeschlech- 
tes, das im entmannten Uranos besiegt wird, ihren Ursprung 
verdankt, wie bei der gebürt der Çrî der götter herrschaft 
über die der Asuras begründet wird. Was aber für das
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wesen der mutter des Phoroneus von gfinz Lesondcrci: wich- 
. tigkeit-ist, • in demselben kainpf noch che Aphrodite er

scheint, werden mit den Eriunyen und Giganten die m e- 
lisc h eu  nymphen geboren, in denen ich an dieser stelle 

•-nicht mit Preller blos dämbnen der rache sehen möchte, 
sondern, wie eben angedeutet, ebenso wie in den Erinnyen, 
die ich in der Demeter Erinnys zeitschr. I, 439 ff. in ihrem 

. Ursprung ajs eilende wölken nachgewiesen habe, Vertreter 
des Wolkenhimmels. Weiter unten wird von dieser vorstel- 

. hing der esche ausführlicher zu handeln sein, wenn der mit 
derselben verbundene aberglaube. zu besprechen ist, wobei 
sich zugleich zeigen wird, dafs auch Prellers ansicht (myth. 
1,42) eine gewisse, wenn,auch tiefer liegende, bereelitl- 
gung hat. Wie die esche aber als bild der wolkc erscheint, 
so tritt sie auch, da diese den blitz birgt, mit dem ibucr 
in engste Verbindung und darum erscheint denn auch ihr 
sbhn Phoroneus als der feuerbringer und zugleich als der 
erste meusch, wie wir die .alten, indischen Stammväter An- 
giras, Bhrgu und Atharvan auch als verschiedene Verkör
perungen. des Agni auftreten sahen. Führt uns also schon 
diese entwicklung auf den Phoroneus als feuergott und im 
blitze. deshalb selbst feuerbringer, - dessen heilige . glut zu 
Argos wir uns doch wahrscheinlich als uuvcrlöschliche zu 
denken haben wie die des Agni, so geschieht dies auch 
hier noch in gleicher weise durch den namen, Ein mehr
fach vorkommendes beiwort des Agni ist nämlich bhuranyu, 
welches auf die wurzel bhar (bbr) cf ̂ nco zurückführt, die 
in einigen formen und ableitungen eine Schwächung des 
Wurzelvokals von ä in u zeigt (bhuramäna R. 1,119. 4; 
bhurana R, I , 117. 11, X , 29. 1 — an beiden stellen bei
wort der Apvinen, die von flügelrossen getragen oder ge
fahren werden — u. s. w. vergl. Roth zu Nir. XU, 22—25); 
-i*as wort wird imjNighautu unter den sjüonymen für schnell 
an^'geführt und das ist auch die bedeutung, welche in den 
voh'Roth angeführten stellen vorwaltet, obwohl die alten 
erklärer, welche gleichfalls auf bhar zurückgehn, meist die 
bedeutung nähren, erhalten, zu gründe legen (R. I, 68. 1;

    
 



27

X , 4 6 . 7 = .v r i j .  XXXin, l; Taj. X III, 43; XV, 5 l ;
XVIII, 53; bharta, sarvcshain poshtA'; jagadbliarta; posba- 
kah), eine auffassuugsweisc, die wohl schon durch die dog- 
matik traditionell geworden war, da das Qat. br. VIII, G. 
3.20 sagt: bhuranyur iti bbarte ’ty etad ayamagnll«; mir 
R. I, 68. 1 wird cs durch ba\asham bharta, opferträgcr, 
erklärt. .Ich will daher nicht ganz leugnen, dal's auch diese 
bedeutung .vielleicht dem worto beiwohnen könne, zumal 
auch Preller und Pott Phoroncus auf den gleichen begriff 
zurückfiiliren*), allein im allgemeinen wird Roths ansieht 
jedenfalls die richtige sein (z. litt, und gesell, des veda 
s. 81 f.), dafs in bhurdnyati, bhuranyu u. s. tv. die bedeu
tung der Schnelligkeit' den Vorzug verdiene. Dies bhuranyu 
mit der bedeütung „schnell, eifrig“ ist also wie gesagt ein 
mehrfach vorkommendes beiwort des Agui und ihm steht 
<l>0Qwv£vg fast ganz genaü- gleich, indem wie bhuranyu auf 
bhar, 0oQ(üV£vg auf «jeipw zurückführt, nur in dem sufBx. 
findet sich in letzterem statt der zu erwartendcip kürze die 
länge des o-lauts. ' In dieser hat, wie ich glaube, das gric- 
-chische die ältere form bc\vahrt; bhuranyu und bhuranyati 
sind nämlich deutliche ablcitungen des obigen bhurana, 
schnell (Durga zu Nir. VI, 28. erklärt es durch bhartärau 
p ig h rau  vä, Roth z. lit. 81) und bezeichnen durch die 
binzugetretenen ableitungen nur die dauernde oder wieder
holte handlung; bhurana selbst ist aber mit dieser bedeu
tung deutlich gleich dem ebenfalls oben angeführten bhu- 
ramäna, und steht, wie ich glaube, an stelle eines frühe
ren bhurana, eines medialen pai’ticip praesentis, das sich’

*) Preller griech. mythol. II, 26 „’Po^otpcix; ist ferax, der fruchtbare“. 
Pott zeitschr. f. vergl. sprachf. VI, 407 „Phoroneus, wie ich  glauben möchte, 
aus (popet, nicht als Impetus, sondern das Jiervorgebracbte, ertrag an fruch
ten, so dafs damit gesagt wäre, wie das wasser (Inachus) fmchtbiirkcit zeuge. 
Seine mutter, Melia, tochtCr des Okeanos, äoll ohne zweifcl „eschc“ sein, i f ^  
dem fttXtriyevüi „eschengeboren“ Apoll. Rhod. IV, 641 die mensehen nennt, 
welche bei Hes. werke 144 ;^aIxcto>> yiroi ix /ueXiccx heißen. Vgl. Ruperti 
zu luv . XVI, 12. Als noch das goldene Zeitalter herrschte, da  verlieh.die 
erde ihre gaben freiwillig und umsonst. J e t z t  mufs aber der eschengebo- 
rene (spätere) mcnsch selber arbeiten, um der erde seine nahrung nbzu- 
ringen“.
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in seiner bedeutung an das griecb. rf.souiuvog, sich ŝtür
zend, fliegend, hastig, anschlicfst. Ein solches nicht vor
handenes bhurana für bhurana gewinnt aber hohe Wahr
scheinlichkeit durch das nebeneinanderstchen des vedischeu 
Cyavuna und epischen Cyavana, wo wir ganz in derselben 
weise das participialsuffix äna in das substantivische ana 
übergehen sehen. Wenn aber schon in einem und demsel
ben Worte die Verkürzung des langen vokals im laufe der 
zeit eintreten konnte, so mufste dieselbe noch viel leichter 
beim antritt eines neuen suffixes vor sich gehen, so dafs 
aus dem vorangehenden *bhuranyu sich leicht bhuranyu 
entwickeln mochte und in der that sehen wir in derselben" 
weise vadänya, aus vadäna abgeleitet (Beufey vollst. grainm. 
s. 150, Böhtlingk Un. III, 103), neben vadanya stehen. Läfst 
sich aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dafs bhu
ranyu einst ein langes ä besessen habe, so stimmt zu die
sem <Po()iov£vs aufs genauste, und dafs auch das griechi
sche gleichgebildete namen, die von participiuIsUiimnch 
mittels des suffixes svg =  skr. yu abgeleitet waren, besafs, 
zeigen '̂ Jiöojpsvg und 'löousvsvg^ von deneu namentlich das* 
erste sich genau an (UofJiovivg anschliefst, indem es von ei
nem alten particip iScovog, welches dem skr. vidana ent
spricht, ausgeht und also den, der nicht gesehen zu wer
den pflegt (¿i’J- nicht wegen des digamma), .bezeich
net, Ich halte diese analogieeu für hinreichend um die ein
zige Schwierigkeit, die sich bei einer Vergleichung von 
bhuranyu mit (DoQuvsvg erhebt, aus dem wege zu räumen.

Dieser nachweis der gleichheit von Phoroneus und 
bhuranyu führt aber noch zu anderen vergleichen; bhuranyu 
wird nämlich an zwei stellen auch der unter der gestalt 
eines goldgeflügelten vogels gedachte Agni genannt, ß- X, 
12^ 6 =  Sä. I, 4. 1. 3. 10 und II, 9. 2. 13. 1. „Auf blik- 

■«Jien sie zu dir, dem wollcenflieger, dem schöngeflügelten, 
liebevollen herzens, des Varuna boten, in Yama’s schoofs, 
dem feurigen vogel (pakunam bhuranyum, den eifrigen, 
schnellen vogel)“. Bf. und Väj. X V lil, 53:
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indur diixali 9yen;i, rtava hiranyaj^axah gakuno bbn-
ranyiih |

mahänt sadhasthe dhruvii ä nisliatto namas te astu mii
ina hinsili ||

^der dll der tropfende funken, der starke falke, der reine, 
der goldgeflügelte schnelle vogel bist, der grofse, feste an 
der gemeinsamen statte (des himmels) weilest, Verehrung 
sei dir, verletze mich nicht“ *). In dieser gestalt kann 
unter Agni natürlich nur der geflügelte blitz gedacht wer
den und wenn er pyena, falke oder adler, genannt wird, 
so vergleicht sich ihm der dem Zeus die blitze tragende 
adler; in ganz gleicher weise erschien der in ein rofs sich 
wandelnde Agni bei den Griechen als geflügelter Areion und 
Pegasos, der gleichfalls dem Zeus blitz und donner trägt 
(zeitschr. f. vergl. spr. I, 460 f.)- Ebenso wandelt sich die 
den Telemachos verlassende Athene, die aus dem haupte 
des Zeus entsprungene blitzgöttin, in einen adler, siöo- 
l̂ uvi] Od. III, 372 (vgl. I, 320 oQVtg §' wg etvonaut 5dn- 
Varo), wozu Eustathius bemerkt, (JHoarfOQog t)
(Creuzer symb. III, 339); mit recht hat daher Lauer auch 
ihren beinamen y^av/MTiig und die ihr heilige auf
den blitz bezogen. Endlich führt auch eine geier- oder ad- 
lei^rt, deren federn wir zur befiederung des pfeils verwandt 
sehen, denna men (pXeyvag, Hesiod, scut. 134, wozu man das 
oben über die bedeutung von Bhrgu =? Phlegyas gesagte ver
gleiche. Auch beim adler lind falken' Wird daher wie bei der 

das blitzende'äuge vorzugsweise zu dieser anschauung 
geführt haben (man erinnere sich nur, dafa Unserer älteren 
s p r ä c h e  blick und blitz in dem einen worte blio zusam-

♦) Anders hat Rotli im Petersburger Wörterbuch s. v. indu , einer aua- 
legung des M ahidhari folgend, die" werte indur, daxah 9yenah gefafst, in
dem er sie als mond undrsonne nimmt; zu dieser auffassung sehe ich keine 
nöthigung, wie auch der scholiast noch eine andere freilich ebenfalls abweij^ 
chendo giebt; jedenfalls wird auch nach Roth’s auffassung Agni als falke ge
dacht (auch die vorhergehenden verse fassen *ihn als himmltschen vogel, der 
mit seinen fittigen die raxasen erschlagt), nult dafs sonne und mond als noch 
weitere iucarnationen desselben auftreten. Das feuer als tropfender funke 
kommt mehrfach in den veden vor, vergl, Benfoy B . v. drapsa, ich .erkenne 
den blitz in dieser gestalt m it: Sohwartz der heutige Volksglaube s. 16.
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inenfallen), wenn auch die Schnelligkeit des plötzlichen her- 
niederfahrens wohl' mit in anschlag zu bringen ist. iDoch 
scheinen auch andre vögel, wie sich- später zeigen soll, in 
diesen kreis von anschaiiungen mit oingetreten zu sein, vor 
allen der spccht, der uns noch einmal zum Phoroneus zu
rückführt. • . . . .

Die Sabiner zu Peronia feierten alljährlich am fufse 
des berges Soracte ein berühmtes fest, bei dem die alte 
priesterfamilie der hirpi, wölfe, mit blofsen fttfscn unver
sehrt über glühende kohlen wandelten; die gottheiten, de
nen zu ehren dies fest gefeiert wurde, waren Soranus'und 
Peronia, die bald für Apollo und Juno, bald für Dis und 
Proserpina erklärt werden. Hartung rcl. d. Römer s. 193 
nimmt mit recht an, dafs die götlin nicht nach der,stadt 
sondern diese nach jener genannt sei, was ihre Verehrung 
auch • an andern orten beweist. Eine nichrfach berührte 
sage erzählte, dafs ihr hain einst in brand gerathen sei 
und als man zur rettung der götterbilder herbeieilte; habe 
er plötzlich wieder grün und frisch dagestanden (Hartung 
s. 194). W ir sehen also die göttin wicderholentlich mit 
dem feuer in Zusammenhang gebracht und dies wiö ihr name 
Peronia mufs auf die vermutjiung führen, dafs auch sie-eine 
feuerbringerin war, denn Peronia berührt sich aufs engste 
mit Phoroneus, dem es fast, bis auf die weibliche endung, 
lautlich genau entspricht. Wenn sie aber bald der Juno, 
bald der Proserpina gleichgestellt wird, so’mufs man un
bedenklich das letztere vorziehn^ sie wird die beiden ge
stalten der Despoina und des Areion-Pegasus in sich ver
einigt haben und so eine aus den wölken geborene blitz- 
göttin gewesen sein. Das macht nun aber auch noch ein 
anderer umstand höchst wahrscheinlich. Pestus (ed. Lindem, 
p. 193) nennt nämlich nach Apr Claudianus den picus Mar* 
tius P e ro n iu sq u e  unter den oscines aves, ebenso Plinius 
X, 19 und es kann kein zweifei sein, dafs der vogel nach 
der Peronia genannt sei, eben so wie der Martins nach dem 
Mars, was übrigens auch allgemeine aunahme ist. War- 
das aber der fall, so wird der vogel als eine Verkörperung
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der göttin oder des mit ihr verbundenen gbttcs gegolten 
haben und auch der specht unter die blitzträger aufzunoh- 
meh sein, was sich auch aus andern später zu entwickeln
den Vorstellungen mit entschiedenheit und zwar besonders 
auch für die Italer ergiebt. Jedenfalls steht es fest,' dafs 
auch den Körnern der mythus von einem feuerbringenden 
vogel bekannt gewesen sei, wie dies ein aberglaube, den 
Pliuius hist. nat. X, J 3 mittheilt, unzweifelhaft ergiebt. Er 
sagt: Inauspicata est et in c e n d ia r ia  av is , propter quam 
saepemunero lustratam urbem in annalibus invenimus, sicut 
I j. Cassio C. Mario Goss, quo anno et bubqne viso lustrata 
est: quae sit avis ea, nee reperitur, nec traditur: qiridam 
interpretantur, incendiariam esse, quaecunque apparuerit 
carbonem ferens ex aris, vel altaribus: alü spinturnicein 
eam vocant: sed haec ipsa quae esset inter aves, qui se 
scire cliceret, non- invenb Dafs diese incendiaria avis kein 
mit nameu nachweisbarer vogel war, erklärt sich leicht, aus 
der natur derartiger ausdrü.cke; auch bei uns kennt das volk 
den todtenvogol sehr wohl, dennoch werden verschiedene 
wie eiilo, rabo, elster u. a. genannt; der avis incendiaria 
vergleicht sich übrigens bei uns der rothe bahn, den man 
einem aufs dach setzt,■ vgl. Grimm myth. 635; über spin-, 
turnix ist noch Festus ed. Lindem. 257 mit den auslegern 
z. d. st. 8. 701 und -zu bustum s. 346 zu vergleichen. •

Wie wir mm aber in den bisher betrachteten mythen 
an den teuerbringer sich auch den ahnherrn der menschen 
anknüpfen sahen, so geschieht dies auch hier, indem Picus 
der sohn des Saturnus zugleich als erster könig in Latium 
auftritt; das ist aber nur eine andere ausdrucksform für 
den begriff des ersten menschen und wir sahen sie in glei
cher weise bei Manus, Minyas, Minös und Phofoneus auf- 
treten. Ich kann daher Mommsen (röm. gesch. I, 165) nicht 
beistimmen, wenn er sagt, dafs erst späterer euhemerismus 
aus des Mars heiligem vogel den könig Picus gemacht habe, 
wogegen schon die von Grimm (myth. 228) nachgewiesene 
Übereinstimmung der griechischen und slawischen genca- 
logio mit der römischen bedenken erregen mufs. Uebri-
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gens erzählte die lateinische sage, wenn wir dem Ovid und 
Virgil trauen dürfen, von der Verwandlung des menscheu 
in den vogel, weil er die liebe.der Circe'verschmähte, in 
gleicher weise läfst auch die norwegische sage den specht 
durch Christus verwandelt werden, so dafs wenn auch die 
übrigen züge beider sagen keine Verwandtschaft zeigen 
(Grimm myth. 639), doch eine uralte gemeinsame grundlage 
vorhanden gewesen zu sein scheint, was dadurch noch um 
so wahrscheinlicher wird, dafs die heilige Gertrud, ’nach 
welcher der vogel in Norwegen genannt wird, ebenso auf 
die Unterwelt weist, wie dies bei der Circe der foil ist, vgl.
H. D. Müller, Ares 95 ff. Claussen, Aeneas und die Penaten 
II , 842. — Dieser Picus als k ö n ig  gehört nun aber wohl 
der sage der Sabiner ursprünglich allein an und scheint erst 
mit ihnen in Rom eingewandert zu sein; dafs er ihnen auch 
als heiliger vogel des Mars bekannt war, geht aus einer 
(von Grimm myth. 638 angeführten) stelle bei Strabo her
vor, wonach er sie bei ihrer Wanderung geführt haben soll 
((uou ijv ica  oi Uiy.EVTlvot 3()Voxo?m 7itov  Tt]v udop •¡¡yt}oa~ 
ftipüv). In gleicher weise wurden die Hirpiner von dem 
andern heiligen thiere des Mars dem wolf (hirpus) geführt und 
erhielten wie die Picentiner von dem thiere den namen (Pani 
D. 8. V. Irpini Strabo lib. V, 250 C.: S’ eia'iv
x'avToi ^avvixai, ruvvoua §■’ ’eoyov ¿710 rov yyi^aafisvov kvxov 
rijg ccTior/.iag’ ignop yag xaXovG iP  oi Savpixat to p  Xixov). 
Diese beiden thiere sehen wir nun aber auch bedeutsam in 
der ältesten römischen sage auftreten, indem sie den Ro
mulus und Remus nähren (Ovid Fast, i l l ,  p4); sie erschei
nen also auch hier in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem ersten könige gebracht und so steht zu vermuthen, 
dafs auch der sghn der Feronia, Herilus könig von Praeneste, 
der erste könig gewesen sein wird, worauf sowohl der name 

^ e n e r  priesterschaft der hirpi, was ja sabinisch wölfe hiefs, 
als der picus Feronius, der von der göttin den namen trug, 
hindeuten; diese Übereinstimmung der begleiter wird denn 
auch wohl darauf fühi’en, dafs Romulus und Remus gleich
falls als die ersten sterblichen der römischen landschaft
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anzuseheu seien, wie denq auch noch andere züge der sage 
darauf deuten, was ich hier nicht weiter aiist'ühren kann. 
Aus einer solchen Verbindung des Picus mit der Vorstel
lung von dem ersten menschen erklärt es sich dann auch, 
wie er auch der späteren zeit als Picumnus ein die kin- 
der schützender genius blieb (Hartung relig. d. Pöm.
II, 176).

Ein anderer zug der sage vom Picus bedarf aber noch 
näherer erwähnung. Ovid spricht a. a. o. nur von „cibis“ 
schlechthin, mit welchen der vogel die Zwillinge genährt 
Labe, eine andere sage jedoch deutet darauf hin, dafs meth 
oder wein die wahrscheinlich von ihm gebrachte ätzung 
gewesen sein werde, denn diese liebt er oflPenbar, da Numa 
ihn durch dieselbe in seine gewalt bringt. Numa wollte 
nämlich wissen, wie das vom blitze getroflPene zu sühnen 
sei. Da verbarg er auf den rath der Camene Aegeria 
zwölf reine (castos) Jünglinge an der quelle im aventini- 
schen haine, bei welcher Picus mit seinem sohn Paunus 
gern einzukehren und auszuruhen pflegte. Jedem gab er 
eine fessel in die Land, und um seinen zweck desto siche
rer zu erreichen, stellte er grofse becher mit wein und 
meth gefüllt neben die quelle, aus welcher die beiden göt- 
ter zu trinken liebten. Beide fanden sich sehr durstig am 
gewohnten kühlen ruheplatz ein: wie ihnen daher die wohl
duftenden getränke aufstiefsen, fielen sie, ohne sich weiter 
zu besinnen, gierig darüber her, und tranken mehr als ge
nug war, so dafs sie mit beschwerten köpfen auf der stelle 
einschliefen. Jetzt waren die zwölf Jünglinge schnell hei 
■ der Land, bemächtigten sich ihrer und legten ihnen fesseln 
an. Wie Jene erwächten und keine weitere ausflucht mög
lich sahen, verriethen sie gutwillig das geheimnifs, durch 
welches Jupiter Elicius herabgezogen und zur Offenbarung 
der benöthigten sühne vermocht werden könne. Hierbei 
bemerkt einer der erzähler, dafs diese beiden dämonen, 
die damals in Italien umherwandelten, an gestalt den Pa- 
nen und Satyren, an wunderthätigkeit und Zauberkraft den 
idaeischen daktylen ähnlich gewesen seien (Hartung rel. d.
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R. II, 188)*). Es ist aus dieser ^age wohl klar, dafs mau 
vom Picus den glauben gehegt habe, dafs er den metb

*) Mein verehrter freund, prof. Roehholz in  A aran, thcilt m ir noch zo 
dieser römischen sage folgende parallele m it: „C. Gessner thierbuch (Hcidel' 
bcrg 1C06) ahtli. vierfufsler bl. 10 beschreibt die geifsmannleinen (zwergo) 
und bringt folgendes histörchen aus Philostratus bei. Apollonius kommt auf 
seiner reise zu den N ilkatarakten nachts in ein dorf und hört da die rrciber 
ängstlich rufen „fang ihn, sclilag ih n ! “ Es galt einem wilden geifsmänulein, 
das die weiber bis ins dorf verfolgt hatte. Apollonius liefe vier .ügyptisciio 
cimer weins, also bei 48 alte Basler maafs, in die heerdtränke unweit des 
dorfes giefs^n. Alsbald kam  das männlein, gereizt vom geruch des weins, 
herangelaufen, trank sich voll und entschlief. D arauf sprach der reisende zu 
den eingeborenen: wolauf, nun verfertiget ihm fernerhin gute geschirre und 
weder mit Worten noch m it streichen sollt ih r ihn beleidigen, so wird er 
euch ins künftige zufrieden lassen“. Noch näher schliefst sich der sage vom 
Picus und Fuunus eine von Kochholz in seinen argauischen sagen bd. I, 819 
bis 321 m itgctheilte an, in welcher ein geifsler (wilder mann, behaarten lei- 
bes, der eine ausgerissene tanne s ta tt des Stabes fuhrt) die gewohnheit hat, 
an jedem  abend aus dem kleinen brUnnlein zu trinken, das zunäqlist dem 
Gcifslersteine ist. Neugierige junge bursche giefsen kirschenwasser in die 
quelle, das dem wilden manne bald so gut m undet, dafs er trunken nieder' 
sinkt. Schnell sprangen die bursche aus dem versteck hervor, banden ihn 
m it weiden und stricken und trugen ihn ins dorf hinein, in der nacht aber 
befreit sich der wilde m ann aus seinen banden“. Nur der sclüufs weichi 
von der römischen erzählung a b , diesen bewahrt dagegen in der hauptsacbe 
eine graubündner sage, welche Vemaleken (alpensagen s. 2 13). m ittheilt: 
„Die wilden m ännlein, zwerge die m it feilen bekleidet einhergingen, waren 
im  besitz von allerhand geheimnissen, die man ihnen nur m it list abgewin
nen konnte. Knaben in Conters hatten ein solches schon lange vergeblich 
zu fangen gesucht, welches die geifsen des dorfs zu hüten pflegte. D a füll
ten  sic endlich zwei brunnentröge, den einen m it wein, den andern m it was-, 
ser. Als der wilde geifsler zu trinken kommt, läfst er argwöhnisch den wein 
unangerührt, von dem branntwein, der die färbe des wassers hat, geniefst er, 
wird trunken und schläft ein. Nun wird er gebunden und ins dorf geführt, 
wo er ihnen dieses oder jenes geheimnifs mitthcilen soll. E r versprichts, wenn 
sie ihn zuvor frei lassen wollen; schalkhaft sagt er darauf „bim hübschen 
Wetter nemmet die tschöpen (wämmser) m it ni und bim leiden haid (habt) er 
d 'w ahl“ und entflieht. Sowohl die fUllung des troges m it branntwein als 
der schelmische schlufs verrathen sich hier als spätere Veränderungen, eine 
ältere fassung läfst sich schon zum thcil aus der vorigen sage bcrstcllen und 
mufs der römischen im ganzen entsprechend gewesen sein. Dafs die gefan- 
gennahme durch wein in unserer sage ein alter zng sei, geht auch ans einer 
m ir von Roehholz mitgetheilten stelle des althochdeutschen lohliedes auf Sa
lomo hen-or (Diemer, deutsche ged. 107— 114), wo es heifst: 

ein wurm wuchs darinni 
der irdranc alli di brunni 
Salomo hiz daz Inith zu gan 
uulli ein! cisternam 
meddis unde uuinis 
dis allir bezzisten lidis 
do er iz alliz üz gitranc 
ih weiz er in slaffinti bant.
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oder wein ganz besonders geliebt habe, denn sonst würde 
Nnma nicht-auf den gedanken gerathen sein, ihn mittelst 
eines damit angefüllten gefafses zu fangen; wir werden bei 
behandlung des zweiten mytbenkreises sehen, dafs dies der 
ursprünglichen mythischen anschauung ganz angemessen 
sei, es ergiebt sich dies aber anch schon aus einer einfa
chen Vergleichung mit der sage vom Silen, den Midas durch 
Vermischung einer quelle mit wein fangt, worauf ihm Silen 
hohe Weisheit und allerlei verborgene künde über die na- 
tur der dinge und die Zukunft offenbart (Preller myth. I, 
453). Andererseits ist die sage auch darum von besonde
rer Wichtigkeit, weil Numa dadurch das geheimnifs erfahrt, 
wie Jupiter Elicius herabgezogen werden könne; dieser Ju
piter Eliclus war nämlich der blitz (wie Agni „atithi“ der 
gast heifst, so wurde auch dieser hospitalis genannt), den 
man durch gewisse opfer und ceremonien herabziehen zu 
können glaubte. Daraus geht auch mit entschiedenheit 
hervor, dafs man den Picus mit dem himmlischen feuer des 
blitzes in engster Verbindung gedacht habe, dafs man min
destens geglaubt habe, wie, er am besten über das wesen 
des blitzes auskunft geben könne, wenn es nicht wahr
scheinlicher ist, dafs man mit dem fangen des Picus ur
sprünglich die herablockung des blitzes selber gemeint habe, 
wofür seine kenntnifs der springwurzel, die ihm auch die 
Römer gleich den Deutschen beilegen, wie später sich er
gehen wird, in hohem grade spricht. — Es mag schliefslich 
nicht unbemerkt bleiben, dafs der mit der Feronia zusam
mengenannte Soranus sich mit im namen sehr
nahe zu berühren scheint. Geht nämlich Seilenos wie Se
lene auf wurz. svar, glänzen, mit dem bekannten Wechsel 
des r zurück, was einigermafsen wahrscheinlich ist, da 
asiQ, aiigiog (vgl. Curtius in der zeits. f. vgl. spfachf. 1,31) in 
gleicher weise auf dieselbe wurzel zurückführen, so wäre das 
auf italischem boden genau entsprechende wort Soranus, 
indem so aus sva gerade so hervorginge wie somnus aus 
svapnas, sordes, sordidus aus svartr, schwarz, soror aus 
svasar u. s. w.; nur müfsten wir freilich vor allem des grie-
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chischen ursprangs des Silenos versichert sein dürfen, wäh
rend wir doch auf Kleinasien als seine heimat hingewie
sen zu werden scheinen (Preller gr. myth. I, 452).

Aus den bisher verglichenen mythen ergiebt sich, wie 
ich gezeigt zvi haben denke, der gleiche glaube bei ludern, 
Griechen und Italern, dafs das irdische fener als himm
lischer funken von einem halbgöttlichen wesen, das wohl 
ursprünglich allgemein als ein geflügeltes, als vogel, ge
dacht sein mochte, ira blitze den menschen herabgebracht 
sei. Die bezeichnung der thätigkeit des raubenden oder 
herabbringenden durch das verbura mathnämi und das 
daran sich anschliefsende Hoofitj&evg sowie die bezeieh- 
nung des reibholzes durch praraantba führten uns aber 
darauf, dafs man geglaubt haben müsse, der funke entstehe 
in den wölken gerade in derselben weise durch drehung, 
wie man ihn bei der irdischen erzeugung des feuers aus 
dem uralten feuerzeug durch drehende reibung entstehen 
sah. F ür diese auffassung sprechen mancherlei gründe, 
die ich jetzt entwickeln will.

Die gewinnung des feuers bei Indern, Griechen, Rö
mern und Deutschen, namentlich des zu heiligen zwecken 
zu verwendenden, stimmt für die älteste zeit darin über
ein, dafs es bei ihnen allen durch drehung gewonnen wird, 
indem ein stab entweder in einen andern gebohrt und so 
hin und her gedreht wird, oder ein solcher durch eine 
scheibe oder tafel oder endlich durch die nabe eines rades 
gebohrt wird. Die uns von den Griechen und Römern 
überlieferten nachrichten sind zwar wenig zahlreich, indefs 
genügen sie doch, um uns das wesen der einrichtung zu 
zeigen. Die älteste erwähnung dieses urfeuerzeugs findet 
sich bei Homer hymn. in Merc. 108 ff.:

avP d’ icpoQsi v̂?,a jio?.Xcc, nvgog d’ InsfiaiBvo Tiyj>}]v, '
öä(pV7]g ay\aov o^ov.iXav IniXsxjjB
ÜQfisvov iv iiaXäuy’ äftnWTO 3h &SQ̂ dg avTfi ,̂

zoi nQWTKfTa nvQiyia nvQ t  ccpiSuxev,
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7io?.kà Sè y-nyxavct xàXce xarovSaiip évi ß0&Q(p 
ovXa Xccßwv è7ié&i]XEV ènriSTavcc' XccfiTiEvo 0è 
Tißoos tpvaav ielaa nvqòg ¡.léya Saioftévoio.

Die stelle ist zwar für die einrichtung des ganzen von ge
ringer bedeiitung, da sie mehr ahnen läfst als gewifsbeit 
giebt, indefs ist doch die erwähnung der dácpvr¡ von Wich
tigkeit, wie wir sogleich sehen werden. Blofse erwähnung 
der nvQEia findet sich bei Sophocles Phil. 36, während 
eine andre stelle desselben dicbters bei Hesychius etwas 
mehr giebt; sie lautet: àxàXxEvrcc rgvitava xà tpQvyia nv- 
Qtia' ^otpoxXfjs iv fl îvEt SsvTS(}io. Ausführlichere nach- 
richt dagegen gewährt Theophrast hist. pl. V, 9 ed. Wim
mer: IIvQsla Sè yivETai ¡.dv èx noXXuJv, ¿Qiata Sk äg (pijßt 
MevtarwQ èx xittov' rdyiara yag xai tiXeIotov àvanveì. 
UvQEÌQV Sé (paaiv ägtarov (ikv èx ri¡g àd'Qayévìjg xaXovfié- 
vi¡g vnó Tivtúv. Tomo S' èatl SsvSqov ofioiov xy áiinéXc^ 
Xttl ry oivávd-y rfj áygicf' wansg èxEìva xai romo avaßai- 
vEi TtQog xà SévdQa. /íeI Se xi)v kayagccv èx tovxav noiEtv 
xó Sé xQvnavov èx Sácfvijgi ov yág èx xov avrov xà noi~ 
ovv xai nafíyov, áXX' íxsgov ev&v Seí xaxá <fivaiv xcci xó 
(xkv S ei Jia&yrixòv eivcu xò Sè noiytixóv. Ov (ir¡v àXXà 
xai èx xov avTOv yivExai xai ¿jg yé riveg vnolai.ißavovaiv 
oiSkv StaepÉQEi. ríve ta i yág èx QUfivov xai ngivov xai 
(fiXíigag xai ayeSòv èx xcùv jiXbIútcdv, nXyv éXáag' o xai 
SoxEÍ axonov Eivai’ xai yág cxXrjgóxEgov xai Xinagov i] 
éXáa. Tomo fxkv ovv áavuuExgov ’éyEi SyXóv oxt xtiv vygó- 
xyxa Tigóg xyv nvgtaaiv. 'Ayaùà Se reí èx ^áftvov' noisZ 
Sé xovTO xal xi)v éa-yúgav ygyaxyv’ ngóg yág xqi ^ygav 
xal ayvftov eivai SeZ xai (.i^vovégav iv' ^  xgíyjtg Ißyvy, xò 
Sé rgvnavov àna&éaxsgov’ di’ o xò xf¡g Sácpvyg ägißxov' 
ùnadkg yàg ov ègyàgEx'ai xy Sgifimyxi. Jlavra Sè xà 
nvgeia ßogeioig fxkv &àxrov xai ¡xallov è^ànTsrai. vottoig 
Sè yxTOV’ kv fièv xocg a^ratàgoig jttàA^ov, èv Sé xolg 
xoiXoig yxTOV. Dazu vergleiche man Theophr. de igne ed. 
Schneid. 64. AnxExat Sè ßalxiov èv ßogaioig rj voxioig xà 
TtVQEia Sióxi ^ygóxEga ovxa ■&àxxov xai St’ èèàxxovog xgl~ 
ipEwg èx&EQfiaivETat. Jià  xomo yàg ovS' èx xùv xvyov-
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T(üV IvAwv, àl.X ¿1 (ÒQtGfzévùJV Tivo<v yivsTaf Sei yàg '¿̂ siv 
Tivà cvufiixQiav. "jlgiGta Sì oi fièv ix xirrov (f-uGiv, oi 
S" ix rfjq xaXovfxivtjg ä&gayiv)]g tìjv iGyaouv^ x6 Sh xqv- 
Jiavov Sarpvtjg’ ov yàg ix xov avxov [ro] noiovv xat [ro] 
naayov^ àX2,' iixsgov ev&vg xaxà (pvaiv. ’Aya&à Si xcù 
ix Qcéf̂ vov, xcd ficcXXov elg xrjv icydgctv. Hgòg Si xrp ¡̂jocß 
xal äyvfiov ¿ivai, xal ¡xavóxrjxà xtva ’¿yer SstiSi xov&’ 
vnccQyjiv  ̂ iv’ xgli/Jig iGyvr}. To Si xQvnavov eva&evéGxs- 
gov sivai’ Sio [ro] xtjg Sccrpvijg agiGxov' äua yàg àna&ig 
ov ègyà^exai xß Sgifivxt]xi. Aus diesen nachrichten.ergiebt 
sich, dafs das feuerzeug aus zwei holzstücken besteht, de
ren eines die iGyaga heifst und am liebsten von der àd'gct- 
yivt] einer schling- oder Schmarotzerpflanze genommen wird, 
während das andere, xgvnavov genannt, am besten Von der 
Sà(pvt] genommen wird. Aufser diesen beiden pflanzen 
werden noch gufivog (dorn), xixxóg (epheu), ngivog (eine 
eichenart, Steineiche, stecheiche, scharlacheiche), (pi)>.vga 
(linde) genannt und die wähl derselben von ihrer eigen- 
schaft der Weichheit oder härte abhängig gemacht. Die 
art der erzeugung des feuers ist durch die bezeichnung 
des einen holzes als xgynavov, bohrer, klar, zu diesem 
Werkzeug, wird das barte bolz vorzüglich des lorbeers oder 
der dornen*) verwandt. An diese nachrichten reiht sich 
demnächst eine stelle des scholiasten zu Apoll. Rh. Argon. 
I, 1184 an, welcher zu den werten

Tot S' àfi(pì nvgiqicc SivevsGxov

bemerkt): àvxì xov 'éaxgstpov, nagixgißov. ■ Tà yàg ^v?.a 
nagixgißov, xat àn nvxwv nvg ’¿ßaXXov, IIvgBÌa yàg 
ràvtà  ffì]Gt xà ngogxgißofXBV« àlhp^oig ngòg xò nvg iy- 
yev^v’ wv xò. fiév iaxiv vnxiov, o xaXBixai Gxogsvg, &àxs-

*) Das letztere ergiebt sich ans Hesychins s. v . atogtvi, was erklärt' 
wird yai.7jrojiatOi. xal io  dvil tnii atätjQov iQvnavov iftßaV.opti>ov ivlox 
gdfivov SdufV7i<;. Zu lesen scheint uvtl tov atörigov Tgimävov x. t . 1. 
Dafs Hesychins angabe ganz richtig und nicht, wie die erklärer gestutzt auf 
die Scholien zu Ap. Bhod. I ,  1184 annelimen falsch sei, wird sich weiter 
unten ergeben.
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Qov Sh nctottnh'jaiov TQvndvq), onsg imrQißovTsg riß ffro()Ei 
ßT()i(fqvaiv. Hier -wird also das holz, in welches gebohrt 
wird, ßTogsvg genannt, worauf ich weiter unten noch ein
mal zurückkomme und durch das prädikat vnviov wird es 
zugleich als ein liegendes, flaches bezeichnet; der drehstock 
wird dagegen einem rgimavov ähnlich genannt, während 
er an einer andern stelle Simpl, in Aristotelem de coelo III 
einem Tigergov verglichen wird: cctco Se nvg iy.ßdX-
Kovat OuTsgov tüv ^vXtuv cog regergov iv if-arhgcp nepiarpE- 
fpovTig. Diese letztere ausdracksweise scheint die weniger 
genaue, während das rpimccvov des Theophrast und des 
scholiasten zum Apollonius das Werkzeug offenbar genauer 
beschreibt, denn mit einem kleinen bohrer rigsTgov müfste 
die feuerentzündung ungleich schwieriger zu bewerkstelli
gen sein als mit dem gröfseren tqvjiccvov, von dem uns 
Homer eine deutliche anschauung giebt, Od. i, 382 ff.:

ol fthv fioyXov i?.ovreg iXdi'pov, o^vv i7i’ dxpq), 
o(f&ceXucß ivipsiaav“ 'iydi S' i(pv7iEpOsv aspd-slg 
SivBov. mg ors rig rpvmp Sogv vti'iov avi)p 
TQvndvcp̂  oi ÖS t’ '¿vsq&sv vnoaastovßiv i/.iäpvt 
dyjd̂ iEVOi h/.caeg&s, to dh Tgsysi hû svhg aisi*).

Das xgvnavov wurde also mittelst eines riemens, den auf 
beiden seiten zwei männer anfafsten, gedreht, ob im kreise 
oder halbkreise ist aus der beschreibung nicht ersichtlich, 
während Odysseus iipvnsp&ev asQ&sig offenbar den bohrer 
in seiner richtung erhält und zugleich niederdrückt. Dür
fen wir demnach annehmen, dafs das TQViiavov der voll
ständigeren beschreibung das genauere sei, so ergiebt sich 
eine fast genau übereinstimmende herrichtung dieses feuer- 
zeugs wie bei den Indern, wo, wie wir s. 13 sahen, der 
pramantha ebenfalls durch einen strick bewegt wurde und 
zwar nach angabe der heutigen augenzeugen, indem er

*) Dem Homer nur nachgebildet ist wohl die stelle Eur. Cycl. 461:
dtnAoti' T̂ Ji'nai'ov
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bald nach links bald nach rechts im halbkreise geschnellt 
wird. •

Weniger ausführlich sind die nachrichten der römi
schen Schriftsteller, bei denen ich nur zwei stellen von be- 
deutuug kenne; die eine findet sich bei Plinins h. nat. 
X VI, 40 und lautet: Teritur enim lignum ligno, ignemque 
concipit attritu, excipiente materia aridi fomitis,' facillimo 
conceptu. Sed nihil edera praestantius, quae teratur, lauro 
quae terat. Probatur et vitis silvestris, alia quam labrnsca 
et ipsa ederae modo arborem i^candens; die andei-e stehf 
bei Paulus Diac. (Festus ed. Lindem, p. 78): IgnisVestae 
si quando interstinctus esset, virgines verberibus ailScieban- 
tur a pontificibus, quibus mos erat tabulam felicis mate- 
riae tamdiu terebrare, quousque- exceptum ignem cribro 
aeneo virgo in aedem ferret. In diesen beiden stellen sind 
einmal die pflanzen von Wichtigkeit, dann der umstand dafs 
das liegende holzstück eine tabula genannt wird und zu 
gleicher zeit von einem heiligen holze (felicis materlae) ge
nommen sein mufste. Sobald das feuer entzündet war, 
wurde es in einem ehernen siebe in den tempel der Vesta 
gebracht; dies sieb hat man auf verschiedene weise heraus 
zu emendiren gesucht, wie ich, glaube mit unrecht, da es 
einmal durch seinen durchlöcherten boden die glut erhielt, 
dann wahrscheinlich das so gewonnene feuer in scheiben 
oder radgestalt auf die heilige Stätte führen sollte, wovon 
weiterhin zu reden sein wird.

Betrachten wir nun die von den alten erwähnten pflan
zen, so vermissen wir allerdings unter ihnen den narthex, 
und es könnte daher scheinen, als ob die oben s. 24 aus
gesprochene vermuthung dadurch wankend gemacht würde, 
allein es werden sich doch bei betrachtung der somamy- 
then noch weitere gründe ergeben, die dieser vermuthung 
zur ferneren- stütze dienen. Ueberdies ist über den ge
brauch des narthex als feuerbehälters bei den alten kein 
Zweifel und es ist wohl denkbar, dafs wie er im griechi
schen mythos an die stelle eines andern holzes, das man 
in Hellas nicht mehr fand, getreten war, späterhin wieder
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andre, wie öatpvri ujjd (jtxfirog, an seine stelle getreten 
seien, als man diese als besser geeignet zur fouerentzün- 
dung befand als ihn. Mit einem werte, wie fest er aucli 
in der Prometheus- und Dionysosmythe stand, konnte er 
doch leicht im praktischen leben durch andere hölzer ver
drängt werden, die auf althergebrachter Überlieferung be
ruhende eigenschaften in höherem maafse besafsen als er. 
Unter den von den alten genannten pflanzen, die das feuer- 
zei|g bildeten, ist aufser dem dorn, lorbeer und epheu, die 
mehrfach bezeugt sind, die von Theopbrast überlieferte 
a&gayivri beraerkenswerth; composita auf ~yovri sind be
kanntlich häufig und bezeichnen die von dem und dem 
gebornen, solche auf yivi] wüfste ich keine weiteren bei
zubringen, denn die mit -yaveia gebildeten gehören einer 
andern formation an, da sie auf yhog zurückgehen. Ist 
das wort richtig überliefert, und es scheint hinreichend 
gesichert, da sich die lesart avSgaxvijg nur durch corrup- 
tel aus einer andern stelle eingeschlichen hat, so scheint 
-yevij mit e zum iinterschiede von -ydvtj die gebärende zu 
bezeichnen; der erste theil des compositums findet aber 
noch gröfsere Schwierigkeit für die erklärung aus dem 
griechischen, da sich nur ad-Tjoa, aO-äga speit- oder wai- 
zengraupen und bei Hesychius adgag, agfxa’ 'Poöioi so
wie äd’Qcii, cc7t£i?Ml xce'i avaatäaeig bieten, mit denen ich hier 
nichts anzufangen weifs. Wenn wir es aber hier vielleicht 
mit einem werte der vorgriechischen sprachperiode zu thun 
haben, so dürfen wir vielleicht vermuthen, dafs cc&q«  von 
demselben stamme sei wie das zend. ätar das feuer, wie der 
zcndische ätarvan und indische Atharvan der feuerpriester; 
auf diesem wege würden wir für ce&Qayivi] die passende 
bezeichnung der feuer gebärenden gewinnen. Von dieser 
pflanze berichtet nun Theophrast, dafs sie ävaßalvei ngog 
xä devSgee, dafs sie also entweder eine schling- oder eine 
Schmarotzerpflanze sei und Plinius sagt, dafs nihil edera 
praestantius sei, dafs man *aber auch vitis silvestris dazu 
nehme, et ipsa ederae modo arborem scandens; ebenso be
richtet Theophrast nach Menestor, dafs der epheu, eben-
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falls eine Schlingpflanze, ganz besonders geeignet sei. Diese 
pflanzen alle sind schling- oder Schmarotzergewächse, von 
ihnen als der arbor felix mufste also die tabula entnom
men sein. Woher diese heiligkeit stamme, soll später ge
zeigt werden, hier genügt es anzugeben, dafs auch das in
dische holz, aus dem die arani genommen wird, das eines 
solchen Schmarotzergewächses ist, nämlich eines açvattha 
çamîgarbha d. h. einer auf einer çamî (Acacia suma) ge
wachsenen ficus religiosa. Wenn nun auch die besonderen 
eigenschaften des holzes diesen pflanzen die hevorzügung 
bei der feuerbereitung verschaff't haben, so geht doch auch 
aus des Theophrast sowie Plinius Worten, die, wie wir sa
hen, den nachdruck auf die eigenschaft der pflanze als 
Schmarotzerpflanze legt ojotisq èxéiwx xai tovto avaßaivu 
nQog TU SsvÖQu — vitis silvestris. . .  et ipsa hederae modo 
arborera scandens) hervor, dafs diese einen bedeutenden 
grund bei ihrer wähl mit abgab und noch viel entschei
dender wird das moment dadurch, dafs Griechen, Römer, 
und Inder in diesem punkte vollständig übereinstimmen, 
denn dafs nicht d ie se lb en  pflanzen dazu verwandt wer
den, kann bei der eingetretenen geographischen trennung 
dieser Völker nicht verwundern; man nahm diejenigen höl- 
zer, deren eigenschaften nach der uralten Überlieferung 
dazu am passendsten waren und dafs gerade die eigen
schaft des holzes, dafs es einem Schmarotzergewächs ange
hören müsse, bei dreien der alten Völker übereinstimmt, 
mufs einen tieferen grund haben, den wir weiter unten als 
einen mythischen nachweisen werden. — Zum schlufs be
merke ich, dafs auch die Parsen, wie es zu erwarten ist, 
die entzündung des feuers durch reibung kennen, wie dies 
aus einer stelle des Bundehesch bei Anquetil II. p. 378 
hervorgeht. Après trente jours et trente nuits, un mouton 
gras et blanc se présenta (à eux) ; ils lui coupèrent l’oreille 
gauche, instruits par les Izeds du Ciel, ils tirèrent le feu 
de l’arbre Konar (en frottant le bois) avec un sabre.

Wenn aus den oben besprochenen Überlieferungen der 
alten die ^ s ta lt, welche das gedrehte holzstück hatte, sich
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im ganzen mit Sicherheit ergiebt, da der vergleich mit ei
nem bohrer keinen zweifei über dieselbe läfst, so ist dies 
mit demjenigen holzstücke, in welches gebohrt wurde, nicht 
der fall. Man wird im allgemeinen annehmen dürfen, dafs 
dieselbe nicht ganz dem zufall überlassen worden sei, we
nigstens nicht da, wo es sich um entzündung eines feuers 
zu heiligem gebrauch handelte. Theophrast nun giebt durch 
die bezeichnung keinen anhalt zu einer vermuthung
über diese gestalt, während aus den Worten des scholiasten 
zum Apoll. Kh. wenigstens klar ist, dafs es ein flaches 
holzstück gewesen sein müsse, wozu auch die angabe des 
Paulus, dafs es eine tabula felicis materiae gewesen sei, 
stimmt. Ob diese tabula viereckig oder eine scheibe ge
wesen sei, ist aus den uns überlieferten nachrichten nicht 
ersichtlich, aus den noch heute üblichen deutschen gebrau
chen, in Verbindung mit den weiter unten folgenden my
thologischen Vorstellungen, möchte ich aber vermuthen, dafs 
es eine zeit gegeben habe, wo alle Indogefmanen sich bei 
der entzündung des heiligen feuers dazu einer durchbohr
ten scheibe bedient haben. W ir müssen daher auch einen 
blick auf das bei uns übliche verfahren werfen.

Die deutschen gebrauche kennen eine doppelte art hei
liger feuer, nämlich diejenigen welche die kirche, da sie 
das Volk derselben nicht entwöhnen'konnte, in ihren schütz 
genommen oder doch geduldet hat, dafs sie mit den festen 
der heiligen in beziehung gebracht wurden, und die welche 
noch bis heut ihren heidnischen ebarakter rein gewahrt 
haben. Jenes sind die oster-, johannis-, michaelis-, mar- 
tins-, weihnachtsfeuer, dies die sogenannten notfeuer. Bei 
jenen findet es sich, aufser hin und wieder bei den johan
nisfeuern (Grimm myth. 570.579), nie, dafs das feuer in 
der obigen bei Indern, Griechen und Römern üblichen weise 
entzündet wurde, doch hat es selbst die kirche nicht über
all vermocht (wie dies beim Osterfeuer in einigen gegenden 
der fall ist) ihnen den heidnischen Charakter ganz abzustrei
fen, indem die reinheit und heiligkeit des entzündeten feuers 
entweder von der geweihten osterkerze entnommen wird.
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oder dasselbe als neugebornes, ganz- reines element durch 
stahl und stein von dem priester hervorgerufen wird*). So 
theilt Lexer aus Kärnten mit (Wolf zeitschr. III, 31), dafs 
man am Ostersonntage im hause alles feuer ausgehen lasse 
und frisches heimtrage von jenem, welches vom pfarrer auf 
dem kirchhofe geweiht und mittelst stahl und stein her
vorgebracht wurde. In gleicher weise berichtet Leoprech- 
ting, dafs das charsamstagsfeuer mit stahl und stein, nie 
mit schwefelspan, auf dem freithof angezündet werde; jedes 
haus bringt dazu ein scheit, einen astprügel von einem 
wallnufsbaum, welcher beim gewitter auf das herdfeuer ge
legt zur abwehr des blitzschlages dient (aus dem Lechrain 
s. 172 f.). Wolf (beitr. II, 389)¡sagt, dafs diese sitte be
reits im elften Jahrhundert auf den samstag vor ostern be
schränkt worden sei, an welchem noch heute in der gan
zen katholischen kirche feuer aus einem kieseistein geschla
gen und geweiht werde.

Anders ist dies bei dem notfeuer, welches, meist au 
keine bestimmte zeit gebunden**), bei eingebrochenen Vieh
seuchen entzündet zu werden pflegte und hier und da noch 
heut entzündet wird. Ueberall zeigt sich hier, soweit wir 
dasselbe in seiner ausbreitung über die germanischen Stämme 
verfolgen können, eine mit der obigen übereinstimmende 
herrichtung; das feuer'wird entweder durch umdrehen ei
ner achse in der nabe eines Wagenrades oder durch boh
rende drehung einer walze in dem loche eines oder zweier 
pfäle hervorgerufen; die drehung wird ganz in der oben 
8. 13 beschriebenen weise bewerkstelligt, indem um die 
achse oder walze ein seil gelegt ist, welches aufs schnell-

*) Nach Montanus (d ie  deutschen volksgebr. s. 1 2 7 ), der aber keine 
quelle angiebt, wäre auch früher .in der kirche das feuer zur ewigen lampe 
durch reibung m it trocknem holze hervorgebracht worden.

**) Es ist oben schon gesagt, dafs es, wo ein bestim m ter tag genannt 
wird, auf den Johannistag verlegt wird. Vielleicht war es früher allgemeine 
sitte , die Johannisfeuer nur in dieser weise zu entzünden, worauf auch die 
bczeichnung St. Johannis noodfUr bei Griese, Grimm m yth. 579 und St. Jo 
hanns noodfür bei Diihnert s. v. noodfUr deuten.
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8te hin und her gedrillt wird, bis sich das f'euer zeigt. 
Mau findet die ausführlicheren nacbrichteu darüber bei 
Grimm ini der mythologie s. 570 ff. Neuere berichte über 
dasselbe sind mir nur aus Colshorn’s deutscher mythologie 
8. 350 ff. und aus Kemble’s Sachsen iü England I. s. 29 i  f. 
der deutschen Übersetzung bekannt; der erstere beschreibt 
den Vorgang ausführlich, wie ihn ein augenzeuge im jahre 
1823 im hannoverschen dorfe Eddefse, amts Meinersen, als 
unter den Schweinen die bräune und unter den kühen der 
milzbrand wüthete, mit angesehen und bringt gerade nichts 
neues, ist aber wegen seiner ausführlichkeit dankenswerth*). 
Ich hebe aus demselben nur hervor, dafs das fouer durch 
die drebuDg einer eichenen walze, die in den löchern zweier 
eichenen pfäle gedreht wurde, hervorgerufen wurde. An 
einem neuen  zweimal umgeschlagenen hanfseil zogen von 
beiden seiten die kräftigsten J u n g g e s e l l e n ,  und als das 
feuer lohte, wurden zuerst die Schweine, dann die kühe 
und zum Schlüsse die pferde hindurchgetrieben. Die gläu
bigeren hauswirthe nahmen einen abgelöschten brand mit 
in ihr haus; die asche ward weitum ausgestreut. Der be
richt bei Kemble ist einmal durch sein alter und dann 
durch neue züge bemerkenswerth, er ist der chronik von 
Lanercost vom jahre 1268 entnommen und lautet: Pro 
fidci divinae integritate servauda recolat lector, quod cum 
hoc anno in Laodonia pestis grassaretur in pecudes ar- 
menti, quam vocant usitate Dungessouht, quidam bestiales, 
habitu claustrales non animo, docebant idiotas patriae ignem 
confrictione de lignis educere et simulacrum Priapi sta- 
tuere, et per haec bestiis succurrere. Quod cum unus lai- 
cus Cisterciensis apud Fentone fecisset ante atrium aulae, 
ac intinctis testiculis canis in aquara benedictam super ani- 
malia sparsisset; ac pro invento facinore idolatriae domi
nus villae a quodam fideli argueretur, ille pro sua inno-

*) Der bericht stimmt im  ganzen mit dem über 100 jahre Ulteren des 
Job. Reiskius, welchen Grimm myth. 670 f. bringt, sehr genau überein und 
ist ein zeugnifs, wie zälie das volk an seinen gebräuchen hiingt.
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centia obtendebat, quod ipso nesciente et absente fuerant 
haec omnia perpetrata, et adjecit, et cura ad usque huno 
mensem Junium aliorum animalia languerent et deficerent, 
inea semper Sana erant, nunc vero quotidie mibi moriun- 
tur duo vel tria, ita quod agricultui pauca supersunt. Aus 
einem von Kemble angeführten bericht des Mirror (24. juüi 
1826), der wie der vorige nichts specielleres über' die her- 
vorbringung erzählt, hebe ich nur dies aus: A few stones 
were piled together in the barn-yard, and woodeoals having 
been laid thereon, the fuel was ignited by w illf ire , that 
is fire obtained by friction. The neighbours having been 
called in to witness the solemnity, the cattle were made 
to pass through the flames, in the order of their dignity 
and age, commencing with the horses and ending with 
the swine.

Aus den von Jacob Grimm zusammengestellten berich
ten über die herricbtung des notfeuers geht hervor, dafs 
die zur entzündung derselben verwendete holzart das ei- 
chenholz war, nur eine nachricht aus dem schottischen 
hochland nennt statt dessen das birkenholz (a couple =  
rafter of a birchtree, myth. s. 375); nicht unwahrschein
lich ist indefs auch die Verwendung anderer hölzer, so Sagt 
Montanus Volksgebräuche II, 127, dafs es aus trockenem 
e i c h e n -  und t a n n e n h o l z  entzündet worden sei, was, ob
wohl der Verfasser nicht gerade sehr zuverlässig ist, nach 
den nachrichten der alten über die -Verbindung von wei- 

. ehern und hartem holz wahrscheinlich klingt. Auch der 
gebrauch der dornen, namentlich des bocksdorn oder kreuz- 
dorn, der für die Osterfeuer und den leichenbrand gesichert 
ist *), scheint mir wahrscheinlich, da mehrfach die Verwen
dung von neunerlei holz zum not- wie zum johannisfeuer 
erwähnt (Grimm myth. 574) und dabei der bocksdorn nicht

*) J . Grimm Verbrennung der leiclien s. 80. 81. In meinen wcstrilli- 
seben sagen werde ich ein weiteres zeugniTs filr den bocksdorn der Osterfeuer 
aus einer gegend bringen, aus welcber Letzners nachricht (myth. 583) stammt. 
Dafs die Griechen ebenfalls dornen (¡jdfivoi) zum notfeucr verwandten, ist 
oben s. 88 gezeigt worden.
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gefehlt haben wird, weil Donar wie Pro diejenigen götter 
sind, denen diese feuer zuniiehst geleuchtet zn haben schei
nen. Genaue beobachtung der hier und da noch heute 
geltenden gebrauche wird uns vielleicht auch über diese 
punkte noch weitere aufklärung bringen. Unter allen um- 
■ständen gewinnen wir aus den schon jetzt vorliegenden 
nachrichten die Überzeugung, dafs von den holzarten, die 
uns Theophrast nennt, ungeachtet der klimatischen Ver
schiedenheit zwischen Italien und Griechenland einerseits 
sowie Deutschland andrerseits, doch das eichenholz allen 
drei Völkern gemeinsam ist, denn der umstand dafs Theo
phrast nQivoQ (ilex) nennt, unser eichenholz aber gewöhn
lich quercus ist, kann nach meiner ansicht von keinem ge
wicht sein, da einmal die bäume und namentlich Ihr holz 
sehr nahe verwandt sind, dann aber, soviel ich'glaube, die 
wähl gerade dieser bäume einer besonderen eigenthümlich- 
keit derselben ihren Ursprung dankt, nämlich der rothen 
färbe ihrer geschälten rinde. Wir werden später noch an
dere gewächse kennen lernen, die in ähnlicher weise aus
gezeichnet und darum heilig waren; man glaubte den gott 
des feuers in ihnen dauernd gegenwärtig oder wenigstens 
zeitweis verborgen und bei der eiche hat die spräche diese 
auffassung vielleicht bewahrt, wenn sie eben jene rothe 
rinde mit dem namen des feuers lohe benennt. Das wort, 
ahd. mhd. lö G raffll, 33 Ben.-Müller 1 ,1040 scheint durch 
apokope des gutturals aus loh entstanden, wie lou für louc 
(vgl. Benecke-Müller wörterb. I, 1031 s. v. louc); die bei 
Diefenbach gloss. latino-germ. S. v. frunium daneben ste
henden formen mit auslautendem w (neben h) thun dage
gen keinen einspruch, da ihnen das in gleicher weise aus 
lauch entstandene law, law zur seite steht (vgl. Ben.-Mül
ler a. 0 . o. und Diefenbach s. v. flamma). Dafs auch den 
alten diese eigenschaft des baumes besonders auffiel, zeigen 
des Paulus excerpte aus Festus s. v. robum (Lindem, p. 
134). Robum rubro colore et quasi rufo significari, ut bo- 
vom quoque rustici appellant, manifestum est. Unde et 
materia, quae plurimas venas eius coloris habet, dicta est
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robur, Dafs übrigens diese etymologie unrichtig sei, habe 
ich an einem andern orte (zeitschr. f. vergl. sprachf. VII, 
390 ff.) nachzuweisen gesucht.

Soviel zum nachweis der in übereinstimmendem ge
brauch gewesenen holzart. Die von Grimm a. a. o. ge
sammelten nachrichten über das notfeuer zeigen nun mehr
fach, dafs dasjenige holzstOck, in welches zur entzündung 
des feuers gebohrt wurde, ein rad war, von welchem Grimm 
myth. 578 sagt: „Das rad scheint bild der sonne, von wel
cher licht und feuer ausgehen, ich vermuthe, dafs ihm 
neun speichen beigelegt wurden, die friesischen gesetze 
kennen noch „thet uiugenspetze fial“, jene neun eichenen 
Spindeln, durch deren drehung in der nabe das feuer ge
rieben wurde, bedeuten die aus der nabe hervorgehenden 
neun speichen, und die heilige neunzahl wird auch in dem 
neunerlei holz, in den neun und eiuuudachtzig drehenden 
männern angetroffen. Man darf nicht zweifeln, das in 
feuer gesetzte rad bildete den kern und mittelpunkt der 
heiligen, reinigenden opferflamme. Unsere weisthürher (II, 
615. 616. 693. 697) geben noch künde von einer merkwür
digen sitte: an dem grofsen jahrgerichtstag wird ein w a
g e n f a d ,  das sechs wochen und drei tage in wasser (oder 
mistpfuhl) gesteckt hatte, in ein vor den gerichtsmännern 
entzündetes feuer gelegt, und das gastmahl währt bis die 
nabe ,  die man weder drehen noch stochern darf, ganz zu 
asche verzehrt ist. Ich halte das für den Überrest eines 
heidnischen opfermals und beziehe das rad auf die erzeu- 
gung des feuers, von welcher freilich nichts mehr gemel
det wird. Jedenfalls ergiebt sich daraus die Verwendung 
des Wagenrads bei feierlichen flammen“.

Diese ansicht gewinnt weitere bestätigung durch die 
seit dem erscheinen von Grimm’s mythologie von anderen 
gesammelten nachrichten über die sunwend- oder johannis
feuer, auch himmelsfeuer genannt. Der tag, an dem sie 
gebrannt wurden, wechselt mehrfach, obgleich meist noch 
der johannistag festgehalten wird, andere dagegen die feuer 
am Veitstag, am Peter-Paulstag u. s. w. veranstalten, ja
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einige sogar dieselbe apf fastnacht und ostern verlegt ha
ben. Mehr oder minder tritt fast überall bei denselben 
die gestalt brennender rüder oder scheiben auf, von denen 
die letzteren oft künstlich bereitet wei’den, wie z. b. die 
von Panzer beitr. I , 211 beschriebenen, über welche er 
sagt; „diese scheiben erhielten allerlei schöne formen, mei
stens auswärts gehende spitzen, wie die sterne oder die 
s t r ah l ende  sonne abgebildet werden. Der zackige rand 
wurde mit einer läge von pech nach den aus- und ein
wärts springenden winkeln der spitzen belegt und dann 
darüber stroh gebunden. Die scheibe wurde aufrecht auf
gestellt, angezündet, dann unter derselben ein hebel mit 
einem Stützpunkt so angebracht, dafs wenn auf das andere 
ende des hebels ein schlag geführt wurde, die scheibe hoch 
in die luft sprang, und in der nacht einen bogen mit schö
nen figuren bildete. Auf die schönste scheibe und den 
gröfsten bogen ^^urden wetten gemacht“. In ähnlicher 
weise, zum theil mit ganz übereinstimmendem hergang bei 
oft weit auseinander liegenden gegenden wird der gebrauch 
von anderen geschildert, ich verweise für das weitere auf
Panzer 1,210—220,11,239—242. 538—545; Meier schwäb. 
sag. und gebr. s. 380—383. 423—426 ; Zingerle sitten, brau
che und meinungen des Tiroler Volkes s. 89 — 90; Wolf 
beitr. I, 73 ff. 116 ff- ; Wolf zeitschr. 1 ,287. Des bei diesen 
scheiben gebrauchten holzes finde ich nur einmal bei Zingerle 
8. 90 no. 701 erwähnung gethan, welcher meldet, dafs man 
sich im Oberinnthal dazu des erlenholzes bediente, was 
wegen seiner rothen färbe, die an das feuer erinnert, of
fenbar dazu gewählt wurde. Auch Wolf beitrage I, 73 f. 
sagt; „die geschlagenen scheiben sind bilder der sonne, 
welche der gott bei der Sonnenwende wieder zurückftihrt, 
der erde wieder näher bringt“.

Wo bei diesen feuern rader in Anwendung kommen, 
werden sie gewöhnlich mit stroh und anderen leicht brenn
baren stoffen umwunden, dann angezfindet und brennend 
von einer höhe ins tlial gerollt; dies geschah namentlich 
in der Eifel (Schmitz sitten und sagen des Eifler volkes
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I, 24 ff., vergl. auch Hocker: des Mosellandes geschichten, 
sagen und legenden s. 415), wo es am ersten Sonntag in 
der fastenzeit geschieht, während die gleiche sitte in Schwa
ben am Johannistage herrschte und zum theil noch herrscht 
(Meier schwäb. sagen, sitten u. gebrauche s. 424). Dafs 
das rad durch drehung um einen pfähl entzündet worden 
sei, wird nirgends berichtet, doch enthält Panzer I I ,  240 
eine mittheilung, wodurch dies sehr wahrscheinlich wird. 
E r erzählt, dafs am Veitstag in Obermedlingen in Schwa
ben das himmelfeuer angezündet wurde. »Die .erwachse
nen ünd verheiratheten hielten die feier auf dem höchsten 
punkte des berges in folgender weise. Sie bestrichen ein 
altes Wagenrad  mit pech, umflochten es mit stroh, pflanz
ten einen etwa 12 fnfs hohen pfähl in den boden, steck
ten darauf das rad  mittels der nabe, häuften wellen dar
auf und zündeten es zwischen licht und dunkel an. Wenn 
das r a d  lichterloh brannte, die flamme hoch aufloderte, 
sagten alle zugleich einen Spruch, g en  h immel  d ie  ä u 
gen und a rme  empor  r i c h t e n d  und  die h ä n de  zur  
b i t t e  in e in an d e r  g e l e g t “. Der umstand, dafs das 
rad auf den pfähl gesteckt und hier entzündet wurde, macht 
sehr wahrscheinlich, dafs es ursprünglich nach der weise 
des notfeuers in brand gesteckt wurde, zumal wenn man 
auch die zeit berücksichtigt, denn der Veitstag, 15. Juni, 
liegt dem Johannistage, von welchem die entzündung des 
notfeuers entschieden nachgewiesen ist (s. oben s. 43. 44 u. 
Grimm myth. 570.579) nahe. Auch der oben aus Kemble 
angeführte bericht verlegt die entzündung des feuers in 
den Juni.

Diese* gebräuche zeigen also, dafs häufig ein brennen
des rad oder eine scheibe ein wesentlicher bestandtheil nicht 
nur des notfeuers sondern auch anderer heiliger feuer, ins
besondere der um .die zeit der Sommersonnenwende ent
zündeten, war und die annahme Grimm’s, dafs dies bren
nende rad ein bild der sonne sei, wird um so annehmba
rer, als sie schon von einem mittelalterlichen Schriftsteller, 
den Kemble (d. Sachsen in England I ,  296 f.) aus einer
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handschríít der Harlej. Sammlung citirt, ausgesprochen wird, 
wenn er sagt: „Eins venerandam nativitatem cum gaudio 
celebrabitis; dico eius nativitatem cum gaudio; non ilio 
cum gaudio, quo stulti, vani et prophani, amatores mundi 
huius, accensis ignibus, per plateas, turpibns et illicitis lu- 
dibus, comessationibus et ebrietatibus, cubilibus et impu-
dicitiis intendentes illam celebrare solent..........  Dicamus
de tripudiis, quae in vigilia Sancti Johannis fieri solent, 
quorum tria genera. In vigilia enim Beati Johannis colli- 
gunt pueri in quibusdam regionibus ossa et quaedam im- 
inunda, et insimul cremant, et exinde producitur fumus in 
aere. Faciunt etiam brandas, et circuunt arva cum bran- 
dis. T e r t i u m  de ro t a ,  quam fac iun t  volvi :  quod,. 
cum iniraunda cremant, hoc habent ex gentilibus. Anti- 
quitus enim dracones in hoc tempore excitabantur ad libi- 
dinem propter calorem, et volando per aera frequehter sper- 
inatizabantur aquae, et tune erat letalis, quia quicunque 
inde bibebant, aut moriebantur aut grave morbum pacie- 
bantur. Quod attendentes pbilosopbi, iusserunt ignem fieri 
frequenter et sparsim circa puteos et fontes, et immundum 
ibi cremari, et quaeeuuque immundum reddiderunt fumum;
nam per talem fumum sciebant fugari dracones..............
R o t a  involvitur ad significandum, quod sol  tunc  
a s c e n d i t  ad a l c i o r a  sui  c i r c u i i ,  e t  s ta t im  r e g r e 
dì tur; inde venit, quod volvitur rota“ *). Diese auiFas- 
sung batte aber darin ihren grund, dafs man die sonne, 
wie Grimm myth. 664 nachgewiesen hat als ein flammen
des rad (oder einen leuchtenden Schild**) dachte und die

*) Mit dieser stelle vergleiche man die auszüge hei Grimm myth. 687 
und W olf beitr. n ,  881 aus Joh. Beleth, die im ganzen übereinstimmendes 
melden und aus gemeinsamer quelle, wahrscheinlich der obenangeführten, ge
flossen sind und den heidnischen gebrauchen eine christliche auslegung ge
ben. In  der stelle bei Grimm heifst es gleichfalls: Eota in quibusdam locis 
volvitur ad significandum, quod sicut sol ad altiora sui circuii pervenit, nec 
altius potest progredì, sed tune sol descendit in  circulo, sic et fama Johan
nis, qui putabatur Christus, descendit, secundum quod ipse testimonium per- 
hibet dicens: me oportet minui illnm antem crescere.

**) Dadurch fallt auch vielleicht einiges licht auf den vom himmel 
herabgefallenen schild der Salier, das ancile, welcher mit dem Jupiter Kli-

4*
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in Süddeutscblapd gebräuchliche beaenaung „himmelsfeuer“ 
für jene Bonnwendfeuer macht unzweifelhaft, dafs man auch 
dort jene auffassung gehabt baba, da sie sich nur entwe
der auf die sonne oder auf den blitz (denn von, dem Ster
nenfeuer darf man doch wohl absehen) beziehen läfst und 
die gestalt der räder und scheiben mit denp blitze nicht 
in Übereinstimmung zu bringen ist, folglich nur die bezie- 
huug auf die sonne übrig bleibt.

D ie oben aus Kemble angeführte stelle is  ̂ aber noch 
nach einer andern Seite hin von Wichtigkeit, indem sie die 
johannisfeuer zugleich mit den d r a c h e n  in Verbindung 
bringt, welche durch ihre brunst die quellen und brunnen 
verderben, so dafs ihr wasser krankheit und tod bringen 
wird. Man vergleiche noch dazu die parallelstelle bei W olf 
beitr. II, 387, wo es heifst; sed quando in aere ad libidi- 
nem concitantur, quod fere fit, saepe ipsum sperma vel in 
puteos vel in aquas fluviales eiiciunt, ex quo letalis sequi- 
tur annus. Das ist genau die indische Vorstellung von dem 
dem pushna gleichen Vritra oder Ahi,  dem drachen, der 
die (weijfsen) frauen raubt und in seiner hole gefangen 
hält, vereinigt mit der noch rein sinnlichen, dafs, die was
ser vom fluche des dämons befallen sind, von dem sie In
dra befreit (W olf zeitschr. D I , 373). Dazu halte man die 
zahllosen sagen von bergen, die sich am johannistage öff
nen, an welchen die weifsen frauen aus ihnen bervortreten 
und die Verwünschung des Schatzes und der jungfrau sich 
der erlösung naht, um sich zu vergewissern, dafs auch der 
gewitterkampf in den Vorstellungen, welche die sommerfeuer, 
zumal die des johannistages, hervorriefen, eine hervorra
gende rolle hatte.

Aus den im vorhergehenden besprochenen deutschen 
gebräuchen geht also hervor, dafs man die sonne sich als 
ein rad gedacht habe; die gleiche Vorstellung findet sich

eins in die engste Verbindung gebracht wurde; er hatte ihn am tage, nach
dem Picus und Faunus ilm dem Numa zngetillirt hatten, aus iieiterem liira- 
mel herabgeworfen. Ovid. Fast. I l i ,  873.
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aber auch bei Indern <and auch wohl bei den Griechen. 
In den veden heifst nämlich die sonne ange des Varuna*) 
oder sie wird wie bei uns als ein rad aufgefafst, nnd zwar 
heifst ein solches cakrä n. (nom. cakram), in den veden 
zuweilen auch m. (nom. cakras). Das wort ist von Bopp 
(gloss. sanscr. s. v.) vermuthungsweise mit xvj<i.os zusam
mengestellt worden, wenn er sagt: „ut videtur, gr. xvxlog 
pro xvxgog, attenuato a in u“. Ich halte diese vermu- 
thung für vollständig sicher, denn das gegenüberstehen 
eines k im griechischen und eines r im sanskrit gehört zu 
den nicht seltenen erscheinungen, so dafs nur die erste 
Silbe des worts bedenken erregen könnte. Die sanskrit
palatalen, zu denen c gehört, sind nun in der regel durch 
griechische gutturale vertreten, so dafs auch x an der stelle 
des c ganz in der ordnung ist, es bleibt mithin nur das v 
an der stelle des sanskrit a zu erklären. Die erweichung 
der gutturalen ist nun bekanntlich eine erscheinung, die 
nicht das sanskrit allein betroffen hat, sondern erstreckt 
sich auch in vielen fällen auf die verwandten sprachen und 
zwar tritt sie in doppelter w;eise auf, indem bald ein y ( j ), 
bald ein v sich nach ihnen entwickelt hat. Die erstere 
art des lautwandeis ist die, welche im sanskrit den weite
sten umfang erhalten hat, und ihr verdanken die meisten 
c («5) und j (g) dieser spräche ihren Ursprung, auf die an
dere art ist bekanntlich das nicht seltene gegenüberstehen 
griechischer und lateinischer b oder v und sanskritischer 
j ,  g , sowie qu oder p und sanskritischer c, k zurückzu
führen. So entsprechen eich bekanntlich skr. gaus und gr.

*) Die anffassung der sonne als eines anges findet eich auch sonst be
kanntlich häufig; so wird ja  Odhins äuge im mythus von Mimir von fast 
allen crklärern aufgefafst; weiteres bei Grimm myth. 665. Im Hamlet II, 2 
heifst es:

When she saw Pyrrhus make malicious sport 
In  mincing with his sword her husband’s limbs,
The instant burst of clamour that she made,
(Unless things mortal move them not a t all)
Would have made milch the b u r n in g  e y e s  o f  h e a v e n ,
And passion in the gods.
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/Jove, lat. bo8, skr. gam, gr. ßaivo), lat. venio und andere; 
die Vermittlung der letzteren durch goth. quima, quam zeigt 
wie sich jene entwickelt haben, indem ihnen eine wurzel
form yj:av, yßaVf gven vorangegangen ist, welche dann 
den anlautenden guttural verloren hat, auf dieselbe weise 
entspricht dann auch bekanntlich yvvi^ mit dem daneben 
stehenden bSot. ßdvcc dem skr. jani oder vielmehr einem 
vorauszusetzenden janä. Hier sehen wir also das v ganz 
auf dieselbe weise sich nach g gegenüber dem skr. j ent
wickeln, vne es sich in y.vx?.og nach x gegenüber dem skr. 
c entwickelt, in beiden fallen ist ein guttural mit digamraa 
und folgendem vokal für die. diesen vorangegangene wort
form anzusetzen, so dafs es eine zeit gegeben haben mufs, 
wo yvvi] resp.. ßava, yjrava und wo xuxAog xßaxXog lau
tete. Wenn sonach an der Identität -von cakra und xvxXoq 
kein Zweifel sein kann, so ist die beobachtung nicht ohne 
interesse, dafs wie neben dem neutrum cakram, das mas- 
culinum cakras sich' im sanskrit findet, so . neben dem 
masculinum xvx^og das neutrum pl. xvx^a gerade in der 
ältesten epischen spräche für den begriff „rad“ verkommt. 
Unter solchen umständen wird es denn auch wohl nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dafs das später auftretende 
ijAiou y.vxXog auf ebenso alter Überlieferung beruhe, wie,das 
indische süryasya cakram der Veden, welches ihm mit aus- 
nahme des genus laut für laut genau entspricht. Weitere 
Wahrscheinlichkeit gewinnt diese vermutbung dann auch 
durch das nordische fagrahvel (das schöne, lichte rad 
Grimm myth. 664), sunnu hvel, orbis solis, da die angel
sächsischen volleren formen hveohl, hveogul, hveogl, wie 
Zacher (goth. alph. s. 115) bewiesen hat, genau dem griech. 
xvxXog entsprechen. Auch der glaube der Mazdayapnier 
kennt dieselbe Vorstellung, wenn es heifst: „Mithra — dem 
wachsamen, dem falbe renncr am wagen laufen, der ein 
g o ld e n e s  ra d  h a t u n d  die sp e ich en  g anz  g lä n 
z en d “. Windischmann über Mithra p. 16. X X X II, 136.

Wenn wir nun. aber auch bei Indern, Griechen und 
Körnern die sonne als einen auf strahlendem wagen fah-

    
 



5 5__

rcnden gott dargcstellt ̂ finden, 80 ist das ersichtlich schon 
die entwickeltere Vorstellung; der wagen mufs aus dem 
rade, nicht dies aus jenem hervorgegangen sein. Davon 
sind denn auch, wie ich glaube, noch spuren in den vedi- 
schen liedern, denn diese kennen allerdings schon den wa
gen, der von zwei, sieben oder zehn goldfarbigen Stuten 
gezogen wird, deren name haritas ist, weshalb Max Mül
ler (Oxford Essays p. 8i) in ihnen das urbild der griechi- 
clien Charités sieht. Vor dieser Vorstellung liegt aber, wie 
es scheint, die von nur einem sonnenrosse, namens Etaça 
(m.), welches das sonnenrad trägt, das jedoch späterhin 
mit jenen sieben u. s. w. verbunden zu sein scheint ; in wel
cher weise aber diese Verbindung zu denken sei, kann ich 
aus den mir vorliegenden stellen' nicht ermitteln. Jeden
falls steht fest, dafs die sonne selbst auch als ein rofs ge
dacht wurde, weshalb es ß . I , 163. 2 heifst : sürad açvam 
vasavo niratashta aus der sonne schüfet ihr Vasu’s ein rofs 
(vgl. auch Max Müller a. a. o. und zeitschr. f. vgl. sprachf. 
IV, 119). Ross und rad sind demnach wohl die Vorstel
lungen, aus denen sich der mit rossen bespannte sonnen
wagen entwickelt hat, und von da zu dem strahlenden son- 
neugotte Sürya war dann wohl ein leichter schritt. Aber 
ehe der sonncnlenker als reine, göttliche gestalt erkannt 
wurde, mufsten die verderbenbringende sonnenglut und die 
von ihr herbeigeführte dürre auch andere gestalten als den 
segenbringenden gott erstehn lassen und so sehen wir denn 
neben Sürya in den veden noch eine andre dämonische 
gestalt stehen, die ebenfalls des sonnenrades gewaltig ist, 
das ist Çushna der trockner, die dürre, auch Kuyava die 
missärnte genannt. Ich habe mich schon früher .(H. A. 
L. Z. I. 1847 8. 1094) darüber ausgesprochen, dafs die er- 
klärung Säyana’s, der Çushna gelegentlich durch Äditya 
umschreibt, keine genau zutreffende sei, indem der finstre, 
verderbenbringende dämon auf vedischem boden jedenfalls 

■von dem lichten gotte zu trennen sei; jedenfalls zeigt aber 
die von Yaska (Nir. V, 16, vgl. auch lloth zu d. st. s. 66) 
ausgegangene und von Säyana aufgenoinmene erklärung
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über den Qushna, dafs man, was,die rein physische auf- 
fassung betrifft, über das wesen derselben im klaren war. 
Am klarsten und einfachsten erscheint diese Vorstellung in 
einem liede R. IV, 28. 1:

tvä. yujä tava tat soma sakhyä indro apo mänave sas-
rütah kah |

ahann ahim ärinät saptä sindhün apävrnod äpihite’va
khani ||

tvä yujä ni khidat süryasye’ndrap cakram sahasä sadyä
Indo I

ädhi shminä brhatä värtamänam maho druhö äpa vicväyii
dhäyi II

1, Mit dir vereint, in deinem bund, o Soma, that Indra 
das, die wasser liefs er dem menschen fliefsen, er schlug 
den Abi, liefs die sieben ströme laufen, er öffnete die 
gleichsam verdeckten holen.

2. Mit dir vereint, Indu, rifs Indra sogleich mit kraft das 
rad der sonne nieder, das über dem gewaltigen gipfel 
stand, vor dem grofsen Schädiger ward das.alles leben 
schaffende verborgen.

Hier hat also der feindliche dämon, der Abi, die 
schlänge, genannt wird, das sonnenrad in seine gewalt ge
bracht und mit ihm versengende glut über die erde ver
breitet, Indra vereint mit Soma (dem begeisternden trank, 
dem unsterblichen amrta, dem nimmer vergänglichen wol- 
kennafs, doch hier schon als der gott gefafst) reifst es vom 
Wolkenhimmel herab und verbirgt es vor dem grofsen druh, 
dem Schädiger [oder wenn maho druho, was ebensowohl 
angeht,* genitiv ist „das alles leben schaffende des grofsen 
Schädigers ward verborgen“, wobei man dann freilich jener 
erklärung der Nairukta’s durch Aditya näher käme]. Dazu 
vergleiche man eine andre stelle R. VI, 20. 2 ff.:

divö na . tübhyam änv indra saträ ’suryära devebhir
dhäyi vipvam |

ähim yäd vrträm apö vavrivänsam bann rjishin vishnunä
saeänäh ||
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türvann 6'jiyä.n tav^sas taviyän krtabrahme ’ndro vrd-
dhämabah |

riijä ’bhavan mädbunab somyasya vipväsäm yät puräm
dartnüm ävat ||

fatair apadran panaya indratra da9onaye kaväye ”rkd-
satau I

vadhaib püsbnasyä’püsbasya mäyäb pitvo nä ’rirecit kiin
canä prä ||

mabo drubö äpa vipvayu dhäyi vajrasya yat patane
pädi piishnah |

uni shä, saratham säratbaye kar indrah kiitsäya siirya-
sya sätaii || *

„Dir -ward sogleich, o Indra, des himmels ganze le
bensfülle gleichsam von den göttern überlassen, als du den 
umbüller, den dracben, der die wasser umbüllte, schlugst, 
du stürmischer, mit Vishnu gesellt.

Der gewaltige retter, der starken stärkster, als er das 
lied gehört, als die macht ihm wuchs, könig ward er des 
somameths, als e r , dem Zerstörer aller biirgen half.

Mit hunderten liefen, o Indra, die Pani’s dem Daponi 
dem weisen davon beim sonnengewinn. Durch seine strei
che ward er der listen des gefräfsigen Qushna mächtig, 
vom tränke liefs er auch nicht etwas übrig.

Vor dem grofsen Schädiger ward das alles leben schaf
fende verborgen, als bei des donnerkeils wurf pusbna da
hin sank: auf einem wagen schaffte Indra raum dem wa- 
genlcnker Kutsa bei der sonne gewinn“.

In beiden stellen kehren die Worte raaho druho apa 
vipväyu dhäyi wieder und die erste läfst keinen zweifei 
darüber, dafs unter vipväyu das sonnenrad zu verstehen 
sei, daraus folgt dann aber, dafs Indra es dem dämon 
raubt, den er im kampf um dasselbe mit dem blitz er
schlägt.

In diesem kämpfe nun hilft ihm Kutsa oder auch, wie 
es die lieder gewöhnlich darstellen, Kutsa ist der kämpfer, 
dem Indra hilft.
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A'vah kütsam indra yäfimin cäkan 
Dii halfst dem Kutsa, Indra, den du liebst. B, I, 33. 14: 

Tvam kütsam pushnahatyeshv avitha 
Du halfst dem Kutsa in der ^ushnaschlacht. B. I, 5. 6: 

Tvam püshnam — yüne kütsäya dyumate säcä’ han: 
Du hast dem jungen Kutsa den Qushna erschlagen. B. I, 
63. 3:

Tvam äyasam prativartayo gor divo äpmänam üpanitam
r'bhvä I

kütsaya yatra puruhüta vanvau chüshnam anantaih pa-
riyäsi vadhaih ||

„Du schleudertest aus dem riemen des himmels ehernes ge- 
schofs (den hammer? divo apmänam), das der Bibhu dir 
hergeführt, als du dem Kutsa, vielgerufener, zu liebe den 
pushna mit endlosen streichen um wandelt.“ B. I, 121. 9.

Ihn führt Indra auf des windes rossen herbei, und er
schlägt den pushna, dem er das sonnenrad wieder ent- 
reifst.

tvam kütsenä ’bhi püshnam indra ’füsham yudhya kü- 
yavam gavishtau — adha süryasya mushayiip cakräm 

B. VI, 31. 3:
„Mit dem Kutsa den gefräfsigen mlfsärnte bringenden (pusbna 
bekämpfend, raubtest du der sonne rad.“

Väha kütsam indra yäsmin cäkant syümanyü ijrä väta-
syä ’fvä I

pra sürap cakräm vrhatäd abhi'ke ”bhi spr'dho yäsisbad
väjrabähuh ||

„Führe den Kutsa herbei, den du liebst, o Indra, die ge
säumten (?) braunrothen rosse des windes; empor reifse 
der sonne rad rechtzeitig, die feinde bekämpfe der donner
keilträger *).“ B. I, 174. 5:

♦) p ra  siYraf cakriini vrhat6,d abhi'ke. Ich habe oben stfrah als gcnitiv 
genommen gegen den accent, weil es zuweilen entscbieden so als gcnit. von 
sur oder svar (vergl. zend. nom. hvare, gen. hürö) genommen werden mufs, 
hier könnte auch in Übereinstimmung m it dem acccnt der nom. sürah (stamm 
sfira) angenommen werden, dann würde zu.übersetzen sein: „der Sonnengott 
reifse rechtzeitig das rad em por“.

    
 



____^

Mushäya siiryam kaye cakram ilpäna ojasä j 
vaha 9üshnäya vadhain kütsam vätasyä ’fvaih ||

„Du raubtest, o weiser, das sonnenrad, der du mächtig bist 
an kraft, du führtest dem Qushna den todesstreich, den 
Kutsa herbei mit des windes rossen.“ R. I , 175. 4: 

Kütsäya ^üsbnam apüsham ni barbih prapitve iihnah
küyavam sabäsrä |

sady6 däsyün pramrna kutsydna prä sürap cakram vrha-
täd abbike ||

„Für Kutsa schlugst du den gefräfsigen ^usbna nieder in 
der frühe des tages .den versengenden mit tausenden, zer
malme die feinde alsbald mit dem Kutsageschofs, empor 
reifse der sonne rad rechtzeitig.“ R. IV, 16. 12: 

prä ’nyac cakram avrhah süryasya kütsäya’ nyäd värivo
yätave kah j]

anäso däsyönr amrno vadhena ni duryonä ävman mrdbrä-
väcah II

„Empor rissest du das eine rad der sonne, das andere ver
ehrtest du dem Kutsa zinn wandeln (oder: zum zauber?); 
die mundlosen*) feinde zermalmtest du mit dem geschofs, 
im kämpfe schlugst du die Stotterer nieder.“ R. V, 29. 10.

Ich wage nicht mit bestimmtheit zu behaupten, ob 
auch die stelle R. 1 ,130. 9 hierher gehöre, da sie auch 
eine deutung auf die aus der finsternifs der nacht hervor
tretende sonne zuläfst, welche man vielleicht in den Wor
ten prapitve väcam aruno mushäyati’ päna a mushäyati 
finden könnte, da aruna ganz vorzugsweise von der mor- 
genröthe gebraucht wird und in der späteren poesie als 
eigennarae zum gotte des morgenroths und wagenlenker

*) Müller vennuthet geistreich, dafs m it anftsa^, die flachnasigen eiu- 
gchorenen gemeint seien, dann wäre der ausdruck h ier auf die den Äryas 
und ihren göttem  feindlichen dämonen übertragen. W ilson Bv. III. p. 272 
h ä lt an Säyana’s erklärung fest, der es „d ie  unartikulirt redenden“ fafst. 
Die obige Übersetzung giebt den unm ittelbaren wortsinn, nach dem Peters
burger Wörterbuch. Läugnen läfst sich n ich t, dafs MuUers veiinuthung sehr 
ansprechend is t ,  es fehlt ihr nur bis je tz t weitere direkte bestätigung; die 
Wetterdämonen werden sonst melirfach in verstümmelter oder verkrüppelter 
gestalt gedacht, so helfet z. b. Vptra scliulterlos, vya^sa.
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der sonne geworden ist. Auch die oben aus R. IV, 16. 12 
angeführte stelle, wo prapitve ahnah wohl kaum anders als 
„in der frühe des tages* zu fassen ist, spricht vielleicht 
für eine solche auffassung, denn die Vorstellungen der aus 
den nebeln des morgens und den wölken der wetter her
vorbrechenden sonne scheinen sich frühzeitig mit einander 
verbunden zu haben, wie sie später sich in der epischen 
schöpfungssage unzweifelhaft verbunden finden. Fafst man 
aber die obige stelle im sinne der im vorhergehenden auf
geführten Vorstellungen, so lautet sie;

Sürap cakräm prävrhaj jäta öjasä prapitve vä'cam aruno 
inushäyati’ ’pänä ämushäyati [

„Der sonne rad zog der mit kraft geborene empor,, hervor
tretend raubt der röthliche die rede, er der defs mächtig 
raubt sie.“ R. I, 130. 9.

Zu den letzten Worten der stelle bemerke ich, dafs 
sie sich aus dem nicht seltenen beiwort des dämons mrdhra- 
väc erklären, welches Roth zu Nir. VI, 31 durch „verlet
zende reden führend“ wieder giebt, während ich es in der 
obigen stelle R. V, 29. 10 dureh „Stotterer“ übersetzt habe, 
was sich mehr an des Säyana erklärung hinsitavagindriya 
und an die sonst belegbare bedeutung der wurzel mrdli 
ablassen, im stich lassen und amrdhra unablässig anschliefst. 
In beiden fällen scheint mir nämlich dem besiegten dämon, 
wie das öfter geschieht^ der grollende, nur noch in einzel
nen stöfsen hörbare und allmählig verhallende donner als 
rede beigelegt.

Kehren wir nun zum Kutsa zurück, so kann kaum 
ein Zweifel darüber sein, dafs er eine besondere gestaltung 
des den donnerkeil führenden Indra ist, eine Persönlich
keit, die eben ursprünglich nichts weiter als der donner
keil selber war, weshalb kutsa auch unter den vajranämäni 
des Nighantu erscheint. Roth hat freilich zu Nir. III, 11 
die behauptung aufgestellt: „Zu der bedeutung blitz ist 
das wort (seil, kutsa) — für den Rigveda wenigstens — 
mifsverständlich gekommen“. AUein wenn das auch in ge
wissem sinne richtig sein mag, so bricht doch diese ur-
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sprüngliche bedeutiing ,selbst im Rigveda iu der ganzen 
auffassung sowohl als im Worte selber noch hervor, wenn 
es z. b. R. I, 175. 4 heilst: väha püshnäya vadhivm kütsam 
vätasyä ’pvaih. Diese grundbedeutung des worts zeigt 
sich auch in der dem Kutsa gegebenen abstammung, in
dem er Arjuneya heilst, also sohn des Arjuna; arjuna der 
lichthelle ist .aber sowohl ein beiname des Indra als auch 
ein beiwort des donnerkeils (s. Böhtlingk-Roth wörterb. 
8. V.) und stammt von derselben wurzel wie das homeri
sche beiwort des donnerkeils apy/jg und der name des Sil
bers äpyvpog, argentum (in skr. rajatam ist sie gleichfalls, 
nur mit der so häufigen metathesis des r enthalten, arjuna 
selbst heilst ebenfalls silbern). Auch der epische Arjuna 
ist bekanntlich nur eine Verjüngung Indra’s und führt, wie 
dieser denvajra, so ein vernichtendes brandgeschofs, über 
welches Mahäbhärata I ,  6463 ff. näheren aufschlufs giebt. 
Wie nahe sich aber Indra und Kutsa berühren, geht auch 
aus R. IV, 16. 10 hervor, wo Säyana folgenden itihäsa bei
bringt. Katbamrurunämakah kapcid rajarsbih j tasya pu- 
trah kuts.akhyo räjarshir asit | sa ca kadäcicchatrubhih 
saha yuyutsuh samgräme svayam apaktali san ^atrünäm 
hananärtham indrasyähvänam cakära | sa ce ’ndrah kut- 
sasya grham ägatya tasya ^atrün jaghäna | tadanantarani 
atipritya tayoh sakhyam abhavat ] sakhyänantaram indra 
enam api svakiyam grham präpayämäsa | tatra paci ’ndram 
präptum ägatä sati tau samänarüpau drsbtvä ’yam indro 
”yam kutsa itl vivekäbhävena sampayam cakäreti | d. i. Ka- 
thamruru mit namen war ein gewisser königsweiser, sein 
sohn war der königsweise namens Kutsa, der, als er einst 
mit den feinden kämpfen wollte und im kämpfe dies selbst 
nicht vermochte, den Indra zur tödtung der feinde herbei
rief. Indra ging zur wohnung des Kutsa und erschlug 
seine feinde. Danach entstand bei beiden aus grofser liebe 
zu einander freundschaft und als diese geschlossen war, 
brachte ihn Indra auch nach seiner wohnung. Als nun 
paci dahin zum Indra kam und diese beiden von gleicher 
gestalt sah, sprach sie „ist das Indra? ist das Kutsa?“
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also zweifelnd, da sie sie nicht zu unterscheiden vermochte“. 
Wenn auch diese sage, wie alle von Säjana beigebrach
ten, erst späteren Ursprungs und aus den andeutungen der 
lieder zusammengesetzt ist, so ist doch das hanptmoment 
derselben, die gleichheit der gestalten Indra’s und Kutsa’s, • 
gewifs ein wohlbegründetes und auch in dem verse, zu 
dem Säyana sie beibringt, ausgesprochen. Auch für den 
namen des vaters des Kutsa wird sich irgendwo anhalt 
finden, denn Kathamruru kann wohl kaum etwas anderes 
als »wie sehr brüllend!“ heifsen, so dafs auch er auf den
selben kreis der Vorstellungen weist, in die wir den Kutsa 
versetzt sehen.

Ich will nicht unterlassen eine andere Vorstellung die
ser Vorgänge in der natur, die sich neben den so eben erit- 
wickelten in den veden findet, hier darzulegen, da auch 
in ihr das sonnenrad, aber daneben auch der sonnenwasen 
und seine rosse auftreten. Indra bringt diese zum Still
stand:

tvam suro harito rämayo nr"n bhärac cakram etapo nä
’yam indra |

»die goldenen führer der sonne liefsest du rasten, es trug 
dieser das rad wie Etapa, o Indra.“ K. I, 121.'13:

ayäm cakram ishanat süryasya ny^ta^am riramat sasr-
mänäm |

ä krshna im juhuräno jigharti tvaco budhne rajaso asya
yönau |

äsiknyäm yäjamäno nä hötä ||
»er schleudere der sonne rad, den Eta^a lafs er rasten im 
lauf, an sprüht ihn, sich krümmend, der schwarze auf der 
Wolke grund, in der wasser schoofs, wie der opfernde prie- 
ster in der finsternifs (die opferflamme leuchten läfst).“ R. 
IV, 17. 14.

Oder er kehrt den sonnenwagen um, spannt die rosse 
hinten vor und läfst ihn gleichsam zurückfahren:

süraii cid rätham päritakmyäyäm pürvam karad üparam
jüjuvä'nsam |

bhärac cakräm etapah säm rinäti puro dädhat sanishyati
krätum nah ||
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^der sonne wagen selbsj im kampf, den eilenden, den vor
deren machte er zum hinteren, Etaya trug das rad und 
rettet es; unser begehren voranstellend, erfüllt er’s.“ R. 
V, 31. 11:

adha kritvä maghavan tübhyam devä anu vi9ve adaduh
somapeyam |

yät siiryasya haritah pätantih puräh sati'r iiparä eta^e
kah II

„da gaben dir willig, o Maghavan, die götter alle den so
matrank hin, als du der sonne goldene flügelrosse, die vorn 
waren, hinter den Etapa gebracht.“ E. V, 29. 5.

Auf derselben Vorstellung beruht endlich die auffas- 
sung, wonach Etapa mit dem Sürya selber in kampf ge- 
räth, wobei ihm Indra hilft. Die hauptstelle, auf welche 
sich Sayana stets bezieht, findet sich R. I, 61.15: 

p ra i’tapam siirye pasprdhänäm saüvapvye süshvim ävad
I'ndrah

„den Etapa, den somaopferer, der mit Sürya Svapva’s sohne 
im kampf lag, schützte Indra.“

Sayana führt zur erklärung der stelle und zu  IV, 17. 
14 folgenden itibäsa an: Svapvanäma kapcid räja | sa ca 
puträrtham süryam upäste ] sa ca süryah putrarüpena sva- 
yam eva tatro’tpannah sann etapäkhyena maharshinä särd- 
dham yuddham cakära | tadänim sa rshir yuddhe jayärtham 
indram tushtäva | sa Indras tena stüyamänah san svapva- 
putrasya süryasya sambandhinah samgrämäd enam apäla- 
yaditi. „Es war ein könig Svapva (s'chönross) mit namen, 
der erwies dem Sürya seine Verehrung um einen sohn zu 
erhalten. Da wurde Sürya selber ihm als sohn geboren 
und liefs sich mit dem grofsen rshi, namens Etapa, in ei
nen kampf ein. Drauf pries der rshi im kampf den Indra 
des sieges halber und Indra rettete ihn aus dem kampf mit 
dem Sürya, dem sohne des Svapva“. Diese legende ist, 
wie die meisten von Sayana beigebrachten, nichts weiter 
als eine aus den andeutungen der vedischen Heder zusam- 
niengestoppelte hinfällige erklärung; über den grund zum 
kampf, gerade das wesentlichste, ertbeilt sie keine andeu-
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tung. Ich glaube sie iu dem dem Etapa gegebenen prä- 
dikat sushvi, der somaopferer, zu finden. Die strahlen der 
sonne sind die zügel ihrer rósse und stehen darum für 
diese selber; in die sichtbare erscheinung treten sie am 
klarsten, wenn die sonne sich allmählig umwölkt, sie zieht 
dann scheinbar die dünste an sich; das fafste man als das 
brauen des himmlischen soma auf, Etapa wird darum der 
somaopferer genannt. Die sonne will hervorbrechen, Etapa 
zieht sie zurück, Indra kommt und drückt sie unter den 
wolkenherg. Daran schliefsen sich dann die im vorigen 
bereits entwickelten Vorstellungen. Ich darf aber nicht 
unbemerkt lassen, dafs eine weitere Veranlassung zur fort- 
bildung der sage, in dem prädikat des Sürya „Svapvas 
sohn“ gegeben war; sapva ist ein mehrfach vorkommendes 
beiwort der gottheiten, die auf wagen fahren oder reiten, 
so des Indra, Agni, derMarut, derApvin; wenn also Sürya 
Svapva’s sohn  heifst, so kann das nichts weiter bedeuten als 
dafs entweder die göttlich persönliche gestaltung des Sü
rya als Sonnengottes eine spätere ist als die des Svapva, 
oder dafs die sonne mit der benennung Sürya im täglichen 
laufe auf der sonnenbahu einer späteren tageszeit angehört 
als der Svapva, wo es dann am natürlichsten- schiene im 
letzteren den gott des ersten morgenlichtes zu erkennen 
und dieser kampf mit Etapa ebenfalls zu gleicher zeit auf 
den kampf zwischen tag und nacht hiuwiese, wie dies auch 
in einigen anderen stellen durchbricht.

Jedenfalls mufs män den grundgedanken der von Sayana 
angegebenen legende als richtig anerkennen, da ein solcher 
kampf zwischen Sürya und Etapa auch in anderen stellen 
angedeutet wird, wo dann Indra, hier zunächst den regen 
und erst n ach  ihm die sonne herbeiführend, sogar den 
übrigen göttern feindlich entgegentritt;

yatro ’ta bàdhitébhyap cakràm kütsaya yüdhyate | 
raushàyà indra suryain ||
yàtra devän rghàyató vipvàn àyudhya éka it ) 
tvàm indra vanunr àhan || 
yàtro ’tà màrtyàya kam àrinà indra stìryam | 
pravah pacìbhir étapam ||
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^Als du den bedräagten das rad der sonne geraubt, o 
Indra, für den kämpfenden Kutsa, 

als du die tobenden götter all allein bekämpft, da schlugst 
du die feinde, Indra

als du dem sterblichen, o Indra, die sonne hast dahin
gerollt (Säy. ahinsih schädigtest, was dem gedanken
gange wohl angemessen, aber dem wortsinne nach 
kaum möglich ist), halfst du mit deiner hülfe dem 
Eta^a“. E. IV, 30. 4—6.

Solche Vorstellungen vom Indra sind es, 
der idee seiner herrschaft über die übrigen
gründe liegen, wie das auch andre stellen z.

die offenbar 
götter zum 
b. die oben

angeführte aus R. V, 29. 5 zeigen:
„Da gaben dir die götter alle, o Maghavan, willig den 

somatrank hin, als du der sonne goldne flügelrosse, 
die vorn waren, hinter den Etapa gebracht.“

E r erhält dadurch ein zum theil von dem oharakter 
der übrigen lichten deva’s abweichendes gepräge, das ihn 
über dieselben erhob und ihm so seine obermacht schuf.

Blicken wir nun zurück auf die im vorhergehenden
entwickelten indischen Vorstellungen, so ergiebt sich, dafs 
Indra in seinem kampf mit dem wolkendämon, der hier 
vorzugsweise den namen Qusbna, der trockner, führt, das 
sonnenrad unter den wolkenberg hinabdrückt, den dämon 
mit hülfe des Kutsa erschlägt und dann das himmlische 
licht den sterblichen wieder verleiht. Dafs hierbei das 
feuer des sonnenrades verlischt, ist der weiteren entwick- 
lung der Vorstellung angemessen, obwohl ich keinen direc- 
ten belag dafür beibringen kann, als jene oben angeführten 
stellen, wo es R. IV, 28. 2 und VI, 20. 5 hiefs, dafs das 
sonnenrad verborgen wurde, sowie noch eine R. V, 32. 6, 
wo gesagt wird, dafs Qushna in der sonnenlosen finsterniis 
wuchs (asürye tamasi vävrdhänam), die allerdings auch die 
erklärung zulassen, dafs die sonne nur verborgen, nicht er
loschen war. Bedenkt man aber, dafs ja der ort, in dem 
sie verborgen war, der wolkenberg, das wasser des him- 
mels ist, so ist die annahme, dafs die sonne wirklich er-
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losch, vollkommen gerechtfertigt. Df.nu bedurfte es natür
lich auch der wiederentzündung des himmelslichtes und 
diese dachte man sich in der weise vor sich gehend, wie 
dies weiter oben besprochen ist. Der pramautha wurde 
in der nabe des rades gedreht (vielleicht von Indra oder 
von Kutsa), bis das feuer hervorsprang, der blitz war der 
älteren sinnlichen Vorstellung ein solches drehholz, darum 
wird der donnerkeil bei uns noch heute röhren-, keulen- 
oder keilförmig gedacht. Nachdem derselbe mehrmals, ent
weder von selbst herausgeflogen oder geraubt ist, ohne das 
rad wieder zu entzünden, flammt es endlich wieder auf 
und das wetter zieht vorüber. Ein deutlicher zug dieser 
Vorstellung ist es auch, wenn Agui dem Vishnu (der ja  in 
den Veden unzweifelhaft als Sonnengott auftritt), als er und 
Arjuna mit himmlischen wafferi zum kampf ausgerüstet wer
den, ein rad mit einer donnerkeilsnabe schenkt (vajranabham 
tatap cakrara dadau krshnäjia pävakah) Mab. I, 8196. Dar
unter kann doch wohl nur ein rad verstanden werden, aus 
dessen nabe, wenn es gedreht wird, der donnerkeil hervor
springt. Das wort ist gebildet wie Padmanäbha lotusna- 
bel, der bekannte beiname des Vishnu und ürnanäbha (wol- 
lennabe) die spinne. Sonnenwagen und donnerkeil schei
nen auch bei den westlichen Ariern verbünden, wenn es 
heifst: „Es steht als schütz des Wagens des weitflurigen 
Mithra der schöne wohlbeschlagene keil mit hundert War
zen, mit hundert schneiden, mänuer niederschmetternd, am 
mächtigen goldenen grifli" mit erz begossen, die prächtigste 
der wafien, die siegreichste der waffen; geisterstark fahren 
sie hin, geisterstark fallen sie auf den schädel.der Daeva’s“. 
"Windischmann Mithra p. 16. X X X I, 132. Der gleichen 
Vorstellung entspringen offenbar die namen Astrape und 
Bronte, die bei den Griechen unter den rossen des Helios 
genannt werden. — Auf die gleiche Vorstellung weist auch 
zurück, wenn nemi und payi (radfeige) unter den vajranä- 
mäni bei Yäska II, 20 genannt werden; ich glaube daher, 
dafs Benfey gloss. s. v. pavi recht hat, was Roth zu Nir. 
V, 5 p. 57 bestreitet. Man vergl. Väj. S. VI, 30, wo der
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somapressende stein als donnerkeil aufgefafst wird und eben
das. XVIII, 71 srkam sam p ày a  pavim Indra tig m ara  vi 
patrùn tàdhi vi mrdho nudasva.

In diesem Zusammenhänge erhält eine reihe von deut
schen sagen neues licht, die mein Schwager Schwartz (der 
heutige Volksglaube s. 20) auf anderem wege, dazu gelan
gend, bereits in fost gleicher weise erklärt hat, nämlich 
die von der im wagen fahrenden göttin, der ein rad (oder 
auch wohl ein anderer theil des wagens) zerbricht; sie läfst 
das zerbrochene von einem ihr zufVllIig begegnenden wie
der hersteilen (einen k e il hauen) und die"abfliegenden spane 
werden gold. Das sind die herabfliegenden blitze, die auch 
noch der ditmarsische bauer aus den funken erklärt, die 
entstehen, wenn „de olde da bawen faert nun mit syn ex 
anne rüd haut“ (Müllenhoff sagen, märchen, lieder s. 358). 
Dafs sich bei den Indern ähnliche Vorstellungen ausgebildet 
haben, vermuthe ich aus den mehrfach wiederkehrenden 
andeutungen, wonach Ribhus, Bhrgus, Anus als bildner der 
götterwagen erscheinen, vgl. zeitschr. f. vergi, sprachf. IV, 
105 und Rv. a. VI, 6. 27 rbhur na rathyana nàvam dadhàtà 
ketam àdipe. Ath. X , 1. 8 yas te parünshi samdadhau 
rathasye’va rbhur dhiyà der deine glieder zusammengesetzt 
wie der Ribhu die eines wagens mit einsicht. Ath. IV , 
12. 7 rhhil rathasyé ’va ’ngàni sandadhat parushà paruh 
wie der Ribhu des wagens theile, zusammensetzend glied 
an glied. R. IV, 16. 20 eved indràya vrshabhàya vrshne 
brahmà ’karma bhrgavo na ratham wir haben dem Indra 
dem befruchtenden stier ein lied gemacht, wie die Bhrgus 
einen wagen. R. X , 39. 14 etam vàm stomam apvinàv 
akarmà’ taxàma bhrgavo na ratham dies loblied haben wir 
euch, 0 Apvinen, gemacht, gebildet wie die Bhrgus den 
wagen. R. V, 31. 4 Anavas te ratham apvaya taxan tva- 
shta vajram puruhùta dyumantam die Anus haben deinem 
rosse den wagen gemacht, Trashtar, du vielgerufener, den 
donnerkeil. — Ich will bei dieser gelegenheit nicht uner
wähnt lassen, dafs man die Phryger mit den Bhrgu’s zu
sammengestellt hat (vgl. Gosche de Ariana linguae gentis-
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que Armieniacae indole p. 24), wofür einmal die rpovyia 
nvQHcc (oben s. 37), dann auch noch der umstand sprechen 
könnte, dafs den Phrygiern die erßndung der vierrädrigen 
wagen beigelegt wird, Plin. hist. oat. VII, 56. Unmittel
bare namensgleichheit ist indefs, nach dem was oben s. 21 ff. 
über Phlegyas gesagt ist, nicht anzunehmen, beide sind 
nur aus allerdings sehr nahe verwandten wurzeln entsprun
gen und diese Verwandschaft mag allerdings auch zur an- 
knüpfung alter Überlieferungen beigetragen haben.

Aber auch die antike Vorstellung der Griechen und 
Körner mufs, wie oben schon bei der besprechung des nar- 
thex angedeutet ist, im ganzen dieselbe wie die vorher ge
schilderte gewesen sein. Denn während eine wohl erst auf 
griechischem boden entsprungene erzählung vom feuerraub 
den- Prometheus den funken vom altare des Zeus holen 
läfst, berichtet eine andre von Servius zu Virg. Ecl. VI, 42 
aufbewahrte, dafs er mit hülfe der Minerva zum himmel 
aufgestiegen sei und dort das feuer vom so n n en rad e  ge
raubt habe (Prometheus, Japeti et Clymenes filius, post 
factos a se homines, dicitur auxilio Minervae coelüm ascen- 
disse, et adhibita ferula ad ro ta m  s o lis , ignem furatus, 
quem hominibns indicavit). Die ferula wird in diesem Z u 

sammenhang betrachtet eben jener pramantha gewesen sein, 
wie die ausführuug über die somamythen weiter unten dar
zulegen bemüht sein wird.

Wenn ich aber oben wahrscheinlich zu machen suchte, 
dafs der Vorstellung von dem sonnenwagen bei den Indern die 
eines rades vorausgegangen sei, so läfst sich erwarten, dafs 
dieselbe auch bei den Griechen die ältere gewesen sei und in 
der that zeigen sich noch spuren davon. Als eine solche er
schien schon oben der ausdruck ijltov Y.v'/koq durch seine 
wörtliche Übereinstimmung mit den nordischen und indi
schen ausdrücken, eine andre finde ich in dem namen der 
Kyklopen, der nicht nur kreisauge sondern geradezu rad- 
auge übersetzt werden kann und dafs dies äuge die sonne 
sei, hat Wilhelm Grimm in seiner trefflichen abhandlung 
über die Polyphemsagc (s. 27 ff.) überzeugend dargethan.
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Die vielfachen berührungen der Kyklopen (wie der gefrä- 
i'sige Kyklop ist auch Qushna, apiisha der gefräfsige) mit 
den indischen wolkendämonen liegen aber so auf der hand 
(sind doch die sogenannten titanischen Kyldopen Arges, 
Steropes, Brontes, die dem Zeus seine 'donnerkeile  schmie
den, nichts als die personificirten gewittererscheinungen), 
dafs ihr eines äuge sich dem von Qushna geraubten vi^- 
vayu aufs klarste zur Seite stellt, wie ja auch die spätere 
epische sage den Raxasa’s gleichfalls wie den Kyclopeu 
ein grofses stirnauge beilegt. Endlich habe ich bereits 
früher (zeitschr. für vergl. sprachf. I, 535) auf das rad des 
Txion als einen niederschlag jener Vorstellung von einem 
sonnenrade hingewiesen und Pott, welcher neuerdings den 
Ixion besprochen (zeitschr. f. vergl. sprachf. VII, 81 ff.) hat 
diese ansicht gleichfalls für annehmbar befunden. Gerade 
Ixion gewinnt aber in dem kreise dieser mythen noch ganz 
besondere Wichtigkeit, da der oben von uns besprochene 
Phlegyas sein bruder oder auch sein sohn heifst *).

W ir dürfen dem nach annehm en, dafs auch bei den 
G riechen jene Vorstellung von der sonne als einem rade 
die ursprünglichere sei; jedenfalls mufs auch noch das spä
tere a lterthum , w ie aus des Servius nach rich t hervorgeh t, 
das r a d  des sonnenwageus als die eigentliche lichtquelle 
augesehen haben.

Wenn nun aber die obige annahme richtig ist, so wird 
auch die andere Seite der in diesen mythenkreis gehörigen 
Vorstellungen aus ihr ihre erklärung finden müssen. Denn 
wir sahen, dafs mit der herabführung des feuers zugleich 
die Schaffung oder besser die herabkunfi eines ersten men-

*") Potts etymologische auscinandersetzuDg über den namen ha t mich 
noch niclit überzeugt, ich selbst hatte  früher a. a. o. auf dxrif  als vermuth- 
lichen stamm hingewiesen; jetz t möchte ich das w ort noch lieber m it skr. 
axan, äuge, axa äuge, achse, ra d , axi äuge, la t. ax is, die achse verbinden, 
und zunächst an lat. axis anknUpfend, es m it dem stiff, van zusammengesetzt 
halten , so dafs "Jiifov- den achsentrüger, vielleicht auch den radtrUger be
deutete. Vertretung des skr. a  durch griech. t ist allerdings selten, doch hin 
und wieder nicht abzuläiignen, so nam entlich in »'artoi gegen ayva. Dafs in 
diesem falle das suffix van sein m üsse, ergiebt sich aus der länge des t m it 
cntschiedenlicit.

    
 



70

sehen oder königs vom bimmel verbunden war; auch diese 
wird deshalb von hier aus ihr.licht erhalten müssen. Und 
das geschieht, wie ich denke, in überzeugender weise, in
dem neben jener Vorstellung, die den funken im himmel 
aus drehender bohrung entstehen läfst, eine andre einher- 
läuit. Den einfachen naturmenschen mufste jene Vorrichtung 
zur erzeugung des feuers, wie sie oben geschildert ist, leicht 
an die zeugüng des menschen erinnern“ und dafs das in der 
tfaat der fall gewesen sei, sehen wir aus einem liede des 
Kigveda, welches die handlung der feuerzeugung begleitet. 
Der eingang (R. III, 29. 1—3) lautet:

àsti’ dám adhimánthanam àsti prajúnanam krtám | 
etám vi^pátním abharà ’gním mantháma púrvátbá ||' 1 || 
arányor níhito játávedá gárbha iva súdhito garbhíníshu 1 
divédiva l'dyo jágrvádbhir havíshmadbhir manushyébhir

agníh II 2 II
iittánayám áva bhara cikitvánt sadyáh pravità vr'shanam

jajána |
arushástüpo rúpad asya paja íláyás putró vayúne ”ja-

nishta || 3 ||
„Das ist das drehholz, der zeuger (penis) ist bereitet, 

bring die herrín des Stammes*) herbei, den Agni lafst uns 
quirlen nach altem brauch.

In den beiden hölzern liegt der jatavedas, wie in den 
schwängern die wohlbewahrte leibesfrucht; tagtäglich ist 
Agni zu preisen von den sorgsamen, opferspendenden 
menschen.

In die dahingestreckte lafs hinein (den stab), der du 
defs kundig bist; sogleich empfängt sie, hat den befruch-

* )  v'iypdtni herrra des Stammes oder der menschen im allgemeinen, da 
v ij  beides bezeichnet, ist nach Säyana die adharärani das untere holzstUck, 
welclies bei der feuerhervorbringung gebraucht wird. Es ist femininum zu 
vi9 p a ti, welclies ein gewöhuUehes beiwort des Agni ist. Auch an einer an
dern stelle ist es beiwort einer bei der Zeugung und gebürt besonders thätig 
gedachten gö ttin , der Siniväli R. II, 32. 7. Diese ist mondgöttin und zwar 
dio des ersten Viertels, vgl. Nir. XI, 31. 82 ; W eber iud. stud. I, 89. Sie be
rüh rt sich also nahe m it der Artemis.
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tcndea geboren; mit rqthlicber spitze, leuchtend seine bahn, 
ward der Iläsohn in dem trefl’licben (holze) geboren.“

Im lOten verse desselben liedes heifst es noch: 
ayam te yönir rtviyo yato jato ärocathah |

„Das ist dein schoofs wie ihn der brauch verlangt, aus 
dem geboren du aufleuchtetest“ und Säyana setzt erklä
rend hinzu „ayam angulyä nirdipyamänah palapäpvatthädi- 
mayah käshtavipesho ’’ranis dieses mit dem finger gezeigte 
aus paläpa, apvatha u. s. w. bestehende holzstück die arani“. 
Noch viel entschiedener tritt dies aber im cultus hervor, 
wo die beiden hölzer als Urvapi und Purüravas, das aus 
ihnen entspringende feuer als -ihr sohn Äyu personificirt 
werden, worauf ich noch unten zurOckkomme. Wie weit 
diese Symbolik ausgebildet sei, zeigt die folgende, bereits 
s. 15 erwähnte stelle aus Kätyäyana’s karmapradipa I, 7 v. 
1 —14 (nach einer hs. der hies. kgl. bibl., no. 106 der Cham- 
bersschen Sammlung, no. 326 des Weberschen Verzeichnis
ses), welche ich hier gleich vollständig mittheile, da ich 
doch später auf dieselbe zurückkommen mufs:

apvattho yah pamigarbhah prapastorvisamndbhavah | 
tasya yä pränmukhi päkha vodici vorddhvagäpi vä || 1 || 
aranis tanmayi proktä tanmayy evottaräranih | 
säravaddäravain cätram ovili ca prapasyate jj 2 ¡1 
samsaktamülo yah pamyäh sa pamigarhha ucyate j 
aläbhe tv apamigarbhäd dhared evävilambitah H 3 || 
caturvinpatir angushthäd dairghyam shad api pärthivam ] 
catvära uchrayo mänam aranyoh parikirtitam || 4 || 
ash^ngulah pramanthah syäc cätram syäd dvädapän-

gulam 1
ovili dvädapaiva syäd etan manthanayantrakam j] 5 jj 
angushthängulimänam tu yatra yatropadipyate \ 
tatra tatra brhatparvagranthibhir minuyät sadä || 6 |j 
govälaih panasammiprais trivrdvrttam anankhagam \ 
vyämapramänam netram syät pramathyas tena päva-

k a h l |7 ||
miirddhäxikarnavakträni kandharä cä’pi pancami ] 
angushthamäträny etäni dvyangushtham vaxa ucyate || 8 ||
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angushthamätrara hrdayam trjrangushtham udaram
smrtam |

ekängushthä katir jüeyä dvau bastir dvaii ca guhya-
kam II 9 II

ürü janghe ca pädau ca catustryekair yathäkramam | 
aranyavayavä hy ete yäjnikaih. parikirtitäh || 10 || 
yat tad guhyam iti proktam devayonis tu so ’cyate | 
asyäm yo jäyate vahnih sa kalyänakrd ucyate || 11 || 
anyeshu ye tu manthanti te rogabhayam äpnuyuh | 
prathame manthane tv esba niyamo no ’ttareshu ca || 12 || 
uttaräraninishpannah pramanthah sarvada bhavet | 
yonisamkaradoshena yujyate by anyamanthakrt || 13 || 
ärdrä sasushirä cai ’va ghürnängi phätitä tathä | 
na hitä yajamäDanam aranip co ’ttaräranih || 14 ||

„E in  apvatha, w elcher au f einer fam i entkeim t ist, und 
a u f  re iner erde*) seinen Ursprung h a t, ein zw eig von dem, 
sei er eiti nach  osten oder nach  norden g erich te te r, oder 
ein aufw ärtsgericlite ter,

ein solcher heifst arani, und ein eben solcher auch 
uttarärani; zum cätram und zur ovili wird ein markiges 
holz **) empfohlen.

Der seine Wurzel auf einer pami hat, heifst ein pami- 
entkeimter ( 9 amigarbha); ist ein solcher nicht vorhanden, 
so möge man ohne bedenken von einem nicht auf. einer 
9 ami entsprossenen nehmen.

Vier und zwanzig daumen die länge, sechs die breite, 
vier die höhe, das ist das überlieferte maafs der beiden 
arani.

Acht finger sei der pramantha, das cätram sei zwölf 
finger und zwölf sei auch die ovili. Das ist das manthana- 
werkzeug. Ueberall wo ein maafs von daumen oder fin-

* )  N icht auf einem begrttbnifsplatz oder ähnlichem unreinen orte ent- 
sprossen ist, na 9 m aiänädya9 ucibhübhava ity  arthah. Ä9 ärka’s comment, zum 
karm apradipa (Mscr. Chamb. no. 134, W eb. no. 327).

♦*) Nach Ä9 arka ist dies das des khadiräbaums, Acacia catechu Willd.
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géra (angushtlia und aaguli) angegeben wird, lege man das 
maafs mit dem mittleren gelenk auf*).

Von kuhhaaren mit hanf vermischt, dreifach gedreht 
und aus ganzen filden**), eine klafter an maafs sei das 
leitseil mit dem das feuer hervorzureiben ist.

Haupt, äugen, obren, mund, der hals als fünfter, die 
haben einen daumen an maafs, die brust be.steht aus zweien, 
sagt man.

Das herz ist ein daumen an maafs, dreidaumi'g wird 
der bauch***) erwähnt, eindhumig wisse man sei die hüfte, 
die bastigegend (zwischen schoofs und nabel) zwei und zwei 
das guhyaka (pudendum).

Die beiden schenke!, beine und füfse werden der reihe 
nach mit vier, drei und einem daumen gemessen, das sind 
die von den der opfer kundigen überlieferten glieder der 
arani.

Was das guhyä (pudendum) genannt wird, das heifst 
die yoni (geburtsstätte) des gottes, das feuer, welches dort 
geboren wird, heifst segenbringend.

Die aber an andern stellen reiben, gerathen in gefahr 
von krankheit, jedoch gilt diese beschränkung nur für das 
erste manthana, nicht für die folgenden.

Von der uttararani genommen sei stets der praman- 
tha, denn wer einen andern als mantha braucht, wird mit 
dem fehler des yonisamkara (fault or blemish of birth on 
the mother’s side, as from inferiority of caste & Wils.) 
behaftet.

Eine nasse, löchrige, verkrümmte, eine mit rissen ver
sehene arani und uttarärani ist den opferern nicht heilsam“.

"Wir sehen demnach hier den beiden arani vollständige

*) angushttiàTigulamadbyaparvabhìr ity artliah. À^ùrka. E ine glosse in 
cod.. 106 sagt: angushthaaya yat parva granthisthanaip madhyasthanatp tene’to 
ntlrä®.

*♦) navatantnkam anankhagam abhagnatantukam i. a. Ä9ärka. Eine glosse 
im Cod. 106 navatanlukaip, eine zweite abhagnatantukam i. a. | ananjukam 
Ui na,° an^urabltaip, vgl. B. E . wb. sub an^u no; 6.

***) lulora ist, wie aus dern folgenden ersichtlich ist, nur der zwischen 
nabel und herzen gelegene theil.
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körperbildimg beigelegt und nach genauem maafs die stelle 
bezeichnet,' aus welcher Agni seinen nrsprung nehmen 
müsse, nur da entsprungen ist er heilbringend, an anderer 
Stätte emporlodernd, bringt er sogar krankheit ins haus. 
Ans dieser Vorstellung erklärt es sich dann auch, dafs man 
nmgekehrt den zeugungsakt wie den der feuerentzündung 
auffafste, wie dies im letzten brähmana des Brhad-Ara- 
nyaka geschieht (in Weber’s ausgabe des Çatapatha-brâh- 
mana XIV, 9. 4. 20) : athä ’syä ûrû vihâpayati | vijibîthârn 
dyâvâprthivî iti tasyâm artham nishthàpya mukhena mu- 
kham samdhâya trir enâm anulomâm anumârshti

vishnur yonim kalpayatu tvashtâ rûpâni pinçatu | 
âsîncatu prajàpatir dhâtâ garbham dadhâtu te 1 
garbham dhehi sinîvâli garbham dhehi prthushtuke | 
garbham te açvinâu devâv âdhattâm pushkarasrajau |

Das ist (nach Roer’s Übersetzung p. 276 f.) „Dein eins fe
mora puisât (distendit) — ea hymni verba dicens — Ke- 
clndiminor (weichet von einander), vos coeluin et terra! 
Ac pene in ea collocato, ore ori aflSxo, a capite ad pedes 
ter eius corpus fricat (ea hymni .verba dicens) ;

Visbnus vulvam tuam paret (ad proCreandum), Twa- 
ster membra tua extendat, Prajàpatis emittat semen et crea
tor foetum nutriat. ‘

Foetum recipe Sinîvâli, foetum recipe, multum cele
brata, Açvînes dei, radiorum sertis fulgentes, foetum tuum 
nutriant“.

Darauf heifst es weiter:

„hiranyayî aranî yâbhyâm nirmanthatâm açvinau devau | 
tam te garbham dadhâmahe daçame mâsi sûtave | 
yathâgnigarbbâ prthivî yathâ dyaur indrena garbhinî | 
vàyur diçâm yathâ garbha evam garbham dadhâmi te 
”sâv iti nânia grhnâti |

Golden waren die aranî, mit denen die göttlichen Açvi- 
nen (den fiiuken) hervorquirlten. Diesen keim lege ich iu 
dich, dafs du ihn gebärest im zehnten mond. Wie die erde
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mit Agni, wie die hinjinelsluft mit Indra schwanger ist, wie 
Väyu der himmelsgegenden kind ist, so leg ich einen keim 
in dich N. N. und so nennt er sie mit ihrem naraen.“

Dazu die scholien in Webers ausgabe p. 1175; hiran- 
raayi hiranmayyau jyotirmayyau. arani präg babhüvatur iti 
peshah yäbhyäm aranibhyäm purä amrtariipam garbham 
apvinau nirmanthatäm nirmathitavantau tarn tathäbhütam 
garbham te tava jathare dhürayamahe dapame mäsi praso- 
tum I indrena süryena | Aus diesen stellen geht erstens, wie 
das wort nirmanthämi beweist, die Vergleichung des mensch
lichen Zeugungsaktes mit dem der feuererzeugung hervor, 
denn dies compositum wird ganz besonders zur bezeich- 
nung dieser handlung gebraucht, vergl. z.b .:

a, purishyö ”si vipväbharä atharvä tvä prathamo nira-
manthad agne j

b. tväm agne püshkaräd adhy ätharvä niramanthata |
mürdhno vipvasya väghätah ||

Väj. S. 11. 32 (b =  R. VI, 16. 13 und Väj. S. 15.22) und 
sunirmäthä nirmathitah sunidbä nihitah kavih | 
agne svadhvafä krnu devän devayat^ yaja ||

R. ni, 29.12 und

nirmathitah südhita ä sadhästhe yuvä kavir adhvaräsya
pranetä ]

R. III, 23. 1. Ich bemerke noch, dafs auf einer ähnlichen 
Vorstellung auch der jluch beruht, den der brahmane aus
sprechen soll gegen den, der verbotenen Umgang mit sei
ner frau hat. Da heifst es Brh. Ar. bei-Weber X IV, 9.
4. 10: atha yasya jäyäyai järah syät ] tarn ced dvishyäd 
äraapätre ”gnim upasamädhäya pratilomam parabarhi stirtvä 
tasminn etäs tisrah parabhrshtih pratiloraäh sarpishä ’ktvä 
juhuyän mama samidhe ’’haushic äpäparäkäpau ta ädade 
”säv iti näma grhnäti mama samiddho ’’haushih putrapa- 
püns ta ädade ”säv iti näma grhnäti mama samiddhe 
’’haushih pränäpänau ta ädade ”säv iti näma grhnäti sa 
vä csha nirindriyo visükrd asmäl lokät praiti yam evainvid
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brâhmanah çapati || Wenn nun eines« frau einen buhlen hat, 
den er hafst, so lege er feuer in eine schale von unge
branntem thon, breite verkehrt eine streu von pfeilgras und 
opfere die drei pfeilgrasspitzcn verkehrt, nachdem er sie 
mit butter gesalbt, in jenem mit den werten; „Du hast in 
meinem feuer geopfert, dein hojffen und erwarten nehme 
ich dir, N. N .“ und so nennt er den namen. „Du hast in 
meinem feuer geopfert, kind und vieh nehme ich dir, N .N.“ 
und so nennt er den namen. „Du hast in meinem feuer ge
opfert, jeglichen lebenshauch nehme ich dir, N. N .“ und so 
nennt er den namen. Und so wahrlich geht der ohne bewufst- 
sein und ohne seine guten werke aus dieser weit, den ein defs 
kundiger brahmane verflucht“.— Aufser dem vorher angege
benen gesichtspunkt ist die stelle noch wegen des ganzen 
Vorgangs von Interesse, da ein gleiches oder ähnliches zauber
verfahren bei uns bekanntlich den hexen bei^ele^t wird.O  O

Zweiten» aber beweist der achlufs „hiranyayî i. ä.“, dafs 
man wirklich in alter zeit ein solches manthanam an den him- 
mel versetzte und dasselbe den Açvins zuschrieb. Wenn wir 
dem oben angeführten commentar folgen wollten, so wäre hier 
die bekannte, in der epischen poesie mehrfach behandelte ge- 
winnung des Unsterblichkeitstranks gemeint (amrtarüpam gar- 
bham),die allerdings mit diesen Vorstellungen in engem Zusam
menhang steht, wie -noch weiter gezeigt werden soll, allein 
es scheint doch hier nur eine spätere und vereinzelt ste
hende ausleguug, von der der oben angeführte text wenig
stens keine andeutung enthält und die sich auch in dem 
commentar des Çankara sowie in der glosse des Ananda 
Giri, welche dr. Roer’s Calcuttaer ausgabe mittheilt, nicht 
findet. Die wahrscheinlichste annahme scheint mir, dafs 
unter dem garbha, welcher das résultat jenes manthana war, 
hier das Sonnenlicht zu verstehen sei, da die Açvius stets 
als die gottheiten erscheinen, welche morgenröthe und 
sonne heraufführen. Bestätigung findet diese annahme wohl 
eiuigermafsen durch die erklärung, welche die scholien von 
den Worten: „wie die himmelsluft mit Indra schwanger 
ist“ geben, indem sie Indra durch Sürya commentiren (auch 
Ananda Giri thut ein gleiches). Danach wäre also hier
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die entüfludung des sonneuliclitcs iu der morgenfrühe, nach
dem es in der nacht verloschen war, gemeint und würde 
sich die gleiche annahme für das wiederaufleuchteu nach 
dem gewitter um so mehr rechtfertigen, als sich von bei
den Vorgängen, wie ich oben zeigte (s. 59 f.), analoge Vor
stellungen ausgebildet hatten. Ja  man kann vielleicht noch 
weiter gehen und eine mischung beider Vorstellungen in 
den oben angeführten versen annehmen, wonach im ersten 
verse vielleicht von der zeugung des Agni allein die rede 
wäre. Visbnu die s o n n e ,  welcher die yoni bereiten, Tva- 
sbtar der bildner und zugleich derjenige, welcher dem In
dra den d o n n e r k e i l  bringt, welcher die glieder ausdeh- 
nen soll, lassen dann wohl noch eine andre erklärung, die 
sich auf mann und weib und nicht auf das letztere allein 
bezieht, zu. Dafs eine solche mischung der Vorstellungen 
wohl möglich sei, zeigen die verschiedenen redactionen des 
Spruches, der- sich zum theil Rv. X , ,184 und Atharvav. 
V, 25 wiederfindet. Am ersteren orte findet sich hinter 
ihm noch ein paripishta, in dem ein drittes bild in den 
■Worten „yathe’ yam prthivi mahy uttänä garbham ädadhe 
wie diese grofse erde dahingestreckt den keim aufnahm“ 
gebraucht wird.

Finden  w ir d ah e r, dafs die Vorstellung eines solchen 
m anthana f ü r . die w iederaufleuchtende m orgensonne m it 
W ahrscheinlichkeit anzunehm en is t und dafs m it ih r, nach 
dem was vorher über das sonnenrad im g ew itte rk am p f ge
sag t is t, die eines m anthana fü r den blitz aufs engste  ver
bunden sein m ufste, sehen w ir fe rn er, dafs das m anthana 
zugleich als der zeugungsakt aufgefafst w u rd e , so e rg ieb t 

• sich wie diese Vorstellungen le ich t neben d e r herab k u n ft 
des feuers zugleich die eines in  den wölken gezeugten  und 
zu r erde herabfahrenden wesens erzeugen m ufsten. D afs 
aber der mensch wie das feuer him m lischen Ursprungs ge
g laubt w urde, zeigen jen e  im eingang d ieser schrift b ehan
delten m y th en * ) und m ach t jen e r vorher e rw äh n te , die

*) Spuren einer solchen Vergleichung der feuercntzUndung m it dem zeu- 
gungsact haben sich auch hei den Griechen erlialten; Ari.-itophancs nennt das 
pudcndum muliebre und wenn die o. a. scholien zum Ap. Khod. das
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Urvapi und den Puriiravas betreffende gebrauch, sowie die 
sich daran knüpfende sage, noch deutlicher. Weber hat 
jenen bereits in den indischen Studien I ,  197 besprochen 
und die hauptstelle (Vaj Sanh. V, 2) übersetzt; ich gebe 
sie im ganzen mit seinen werten: Ein bestimmtes opfer
feuer wird durch reiben zweier hölzer entzündet; man 
nimmt ein stück holz mit den werten: „Du bist des feuers 
geburtsort (janitram)“, legt darauf zwei grashalme: „ihr seid 
die beiden hoden“, auf diese die adharärani (das unterge
legte holz) „du bist Urvapi“, salbt die uttarärani (das dar
auf zu legende holzscheit) mit butter „du bist kraft (semen, 
o butter*))“, legt sie dann auf die adharärani „du bist 
Piirüravas“ und reibt beide dreimal: „ich reibe dich mit 
dem .Gäyatrimetrum“, „ich reibe dich mit dem Trishtubh- 
metrum“, „ich reibe dich mit dem Jagatimetrum“. Dazu 
wird nun im Qatapatha Brähmana die unten folgende sage 
erzählt, die auch in späteren quellen vielfach erwähnt wird 
und dem Kalidäsa zu einem seiner schönsten dramen den 
Stoff gegeben hat. Zu bemerken ist jedoch noch, dafs im 
letzten buche des Rigveda (X, 95) sich ein Zwiegespräch zwi
schen Urvapi und Purüvavas findet, dessen hauptinhalt in 
die erzählung des Gatapatha brähmana übergegangon ist, 
in welcher einzelne verse desselben nicht nur wörtlich mit- 
getheilt, sondern auch, — und dies ist für das alter des 
Zwiegesprächs von Wichtigkeit — mehrfach noch ihrem in- 
halt nach schliefslich rekapitulirt werden. Man sieht dar
aus, dafs das stück schon damals nicht zu den leicht ver
ständlichen gerechnet wurde, was denn auch von denen, 
die in neuerer zeit einzelheiten daraus mitgetheilt haben, 
genügend anerkannt ist. Ich mufs daher auf mittheilung 
des textes und einer Übersetzung verzichten, da ich eine

unterliegende holzstück o-rnnfi'i; nennen, so beruht das gleichfalls auf der
selben Vorstellung, nur ist offenbar ein irrthum  vorgefallen, indem jedenfalls 
dem iQVTtavnv diese bezeichnung ursprünglich zukam , wie aus Hesychius 
unzweifelhaft hervorgeht, dessen Worte oben s. 38 angeführt sind.

*) M ahidhara sagt „he stlmligatüjya tvam  üyur asi aranidvayena janish- 
yam anasj'ägner äynpradam  hhavasi d. i. du bist diejenige, die dem Agni, wel
cher durch das aranipanr entsteht, lebenskraft verle ih t“.
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solche ohne einen voll;8tändigen und correcten commentar 
nicht wagen möchte; so wesentlich das volle verständuifs 
des Stückes zur richtigen aufiassung der dem Puröravas 
und der Urvapi zu gründe liegenden idee sein mufs, so 
können wir desselben dennoch glücklicherweise für unsern 
zweck eher entrathen, da hier das brähmana als ersatz ein- 
tritt. Die dort erzählte sage lautet nun folgendermafsen *):

Urvapi hä ’psaräh | Purüravasam Aidam cakame tarn 
ha vindamäno ’väca trih sma mä ’hno vaitasena dandena 
hatäd akämäm sma mä nipadjäsai mo sma tvä nagnain 
darfam esha vai na strinäm upacära iti |1 1 ||

sä hä ’smin jyog uväsa j api hä ’smäd garbhiny äsa 
tävaj jyog ghä ’sminn uväsa tato ha gandharvä samüdire 
jjog vä iyam urvapi manushyeshv avätsid upajänita yathe 
’yam punar ägached iti tasyai hä ’vir dvyuranä payaua 
upabaddhä ’sa tato ha gandharvä anyataram uranam pra- 
methuh i 2 ||

sä ho ’väca | avirä iva bata me ”jana iva pntram ha- 
ranti ’ti dvitiyam pramethuh sä ha tathai ’vo ’väca || 3 (| 

atha hä ’yam ixäincakre | kathani nu tad avirain ka- 
tham ajanam syäd yaträ ’ham syäm iti sa nagna evä ’nüt- 
papäta ciram tan mene yad väsah paryadhäsyata tato ha 
gandharvä vidyutarn jananyämcakrus tarn yathä divai ’vam 
nagnain dadarpa tato hai ’ve ’yain tirobabhuva punar 
aimi ’ty et tirobhütäin sa ädhyä jalpan kuruxetram samayä 
cacärä ’nyatahplaxe ’ti bisavati tasyai hä ’dhyantena va- 
vräja tad dha tä apsarasa ätayo bhütvä paripupluvire [( 4 || 

tarn he’ yam jfiätvo ’väca | ayam vai sa manushyo 
yasminn aham avätsam iti tä ho’ cus tasmai vä ävir asäme 
’ti tathe ’ti tasmai hä ’vir äsuh || 5 || 

täm hä ’yain jnätvä ’bhiparoväda j

♦) Mein verehrter freund prof. M ax Müller ha t i n ' seinem schönen auf- 
satz on comparative m ythology in den Oxford Essays bereits die betreffende 
stelle zum gröfseren theil übersetzt, jedoch fehlt gerade die für den opfer
gebrauch und danach doch auch wohl für das ganze wesen des Purüravas 
bedeutsame stelle Uber die herab'holung des feuers.
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haye jáye manasá tishtha ghore, vacànsi mifrá krnavá-
vahai nu

na ñau manirá anuditása ete mayas karan paratare cana
’hann

ity upa nu rama saín nu vadávahá iti hai ’vai ’nàm tad 
uvàca II 6 II

tam he ’tara pratyuvàca |
kim età vaca krnavà tavà’ham pràkramisham ushasàm

agriye ’va
purùravah punar astam parehi duràpauà vàia iva’ ham

asmi’
ti na vai tvam tad akaror yad aham abravam duràpà va 
ahain tvayai’ tarhy asmi punar grhàn ihi’ti hai ’vai ’nara 
tad uvàca \\ 7 ||

atha ha ’yam paridyùna uvàca |
sudevo adya prapated anàvrt paràvataip paramàm gan-

tavà u
adhà payita nirrter upasthe ”dhai ’nam vrkà rabhasàso

adyur
iti sudevo ”dyo ’d và badhnìta pra và patet tad enam vrkà 
và 9 vàno và ’dyur iti hai ’va tad uvàca 1| 8 |1 

tam he’ tara pratyuvàca ||
purùravo mà rnrthà mà prapapto ma tvà vrkàso api- 

, vàsa u xan
na vai strainàni sakhyàni santi sàlàvrkànàm hrda-

yàny ete ’
ti mai ’tad àdrthà na vai strainam sakhyam asti punar 
grhàn ihi’ti hai vai ’nam tad uvàca || 9 ||

yad virùpà ’caram martyeshv avasam ràtrih paradap
catasrah

ghrtasya stokam sakrd ahna à9nàm tàd eve ’dam tàtr-
pànà caràmi ’ti

tad etad uktapratyuktam pancadaparcam bahvrcàh pràhus 
tasyai ha hrdayam àvyayàmcakàra || 10 ||

sà ho’ vàca | saravatsaratarim ràtrim àgachatàt tan ma 
ekàm ràtrim ante fayitàse jàta u te ’yam tarhi putro bha- 
vite ’ti sa ha samvatsaratamim ràtrim àjagàme’d dhiranya-
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vimitâni tato hai ’nam ekam ûcur état prapadyasve ’ti tad 
dhâ’ smai tâm upaprajighyuh || 11 ||

sâ ho ’vâca | gaudharvâ vai te prâtar varam dâtàras 
tara vraâsâ iti tam vai me tvam eva vraîshve ’ti yushmâ- 
kam evai’ ko ”sânî ’ti brùtâd iti tasmai ha prâtar gan- 
dharvâ varam daduh sa ho ’vâca yushmâkam evai ’ko ”sâuî 
’ti 1112 11

te ho ’euh I na vai sâ manushyeshv agner yajniyâ tanûr 
asti yaye ’shtvâ ’smâkam ekah syâd iti tasmai ha sthâlyâm 
opyà ’gnim pradadur anene ’shtvâ ’smâkam eko bhavishyasî 
’ti tam ca ha kumâram câ ’dâyâ ’vavrâja so ’’ranya evâ 
’gnim nidbâya kumârenai ’va grâmam eyâya puuar aimî 
’ty et tirobhûtam ÿo ’gnir açvattham tam yâ sthâlî çamîm 
tâm sa ha punar gandbarvân eyâya H 13 H

te ho ’euh 1 samvatsaram câtushprâçyara odanam paca 
sa etasyal ’vâ ’çvatthasya tisras tisrali samidho ghrtenâ’ 
nvajya samidvatîbhir ghrtavatîbhir rgbhir abhyâdhattât sa 
yas tato ”gnir jaiiitâ sa eva sa bhavite ’ti || 14 ||

te ho ’euh I paro’xam iva vâ etad âçvatthîm uttarâ- 
ranim kurushva çamîmayîm adharâranim sa yas tato ”gnir 
janitâ sa eva sa bhavite ’ti H 15 |1

te ho ’euh I pard’xam iva vâ etad âçvatthîm evo ’tta- 
râranim kurushvâ ’çvatthîm adharâranim sa yas tato ”gnir 
janitâ sa eva sa bhavite ’ti || 16 H

sa âçvatthîm evo ’ttarâranim | âçvatthîm adharâranim 
sa yas tato ”giiir jajne sa eva sa âsa tene ’shtvâ gandhar- 
vânâm eka âsa tasmâd âçvatthîm evo ’ttarâranim kurvîtâ 
’çvatthîm adliarâranim sa yas tato ”gnir jâyate sa eva sa 
bhavati tene ’shtvâ gandharvânâm eko bhavati || 17 || brâh- 
manam II 3 [5. 2.] || ||

Die Apsaras ürvaçî liebte den sobn der Idâ Purû- 
ravas; als sie ihn traf, sprach sie zu ihm: „dreimal des 
tages sollst du mich umarmen (vaitasena dandena hatäd); 
ohne mein verlangen mögest du mich nicht an dich ziehen, 
und möge ich dich auch nicht nackt sehen, das ist ja  die 
Sitte von uns frauen.“ 1.

Sie blieb da eine lange zeit bei ihm; sie ward sogar
6
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schwanger von ihm, so lange blieb sie bei ihm. Da spra
chen die Gandharven mit einander: „Lange wahrlich hat 
diese Urvapi bei den menschen geweilt, lafst uns darauf 
denken, wie sie wiederkehren möge. “ Nun war ein schaf 
mit zwei kleinen w’iddem an ihr lager gebunden, da raub
ten die Gandharven den einen der widder. 2.

Sie sprach: „Als wären hier keine beiden, wahrlich, 
als wären hier keine männer, so rauben sie <Jen sohn*).“ 
Da raubten sie den zweiten und sie sprach wieder so. 2.

Da dachte er bei sich: „Wie sollte es hier keine bei
den, wie keine männer geben, wo ich bin. “ Darauf sprang 
er so nackt auf, allzulang dünkte es ihn, dafs er ein ge- 
wand umnähme. Da liefsen es die Gandharven blitzen, 
und also nackt schaute sie ihn wie am tage. Ita  ver-

D

schwand sie nun also, „ich kehre wieder“, sprach sie und 
ging. In Sehnsucht klagte er um die entschwundene und 
kam in die nähe von Kuruxetra; da ist ein lotusteich Anya- 
tahplaxä mit namen, an seinem ufer wandelte er umher, in 
ihm nun schwammen die Apsarasen zu schwanen**) verwan
delt umher. 4.

Da erkannte sie ihn und sprach: „Hier ist der mann, 
bei dem ich weilte.“ Sie sprachen: „W ir wollen ihm 
offenbar werden.“ „So sei’s “, sagte sie, da wurden sie 
ihm offenbar. 5.

Als er sie nun erkannt hatte, sprach er zu ihr: „Ha 
mein weib, merk auf du schreckliche, lafs uns nun mit ein
ander Worte wechseln, nicht werden uns die unausgespro
chenen geheimnisse heil bringen in ferner zeit.“ „Halt doch 
au, lafs uns doch mit einander reden.“ So sprach er zu 
ihr. 6.

„Was soll ich thun mit dieser deiner rede? Fort ging 
ich wie die erste der morgenröthen. Purüravas gehe wieder

*) (M üller: m y darling, nach dem schol., der sagt: dväv uranan bMakau 
meshau urva9y ä  putratvena pä litan , und; madiyaqi pntratvena svikftam  ura- 
^advayaip).

**) „fttayah“ die scholien sagen n u r es sei ein wasservogel, aber nicht 
welcher.
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heim, schwer za erlangep bin ich wie der wind.“ „Nicht 
thatst du das, was ich sagte, nunmehr bin ich schwer von 
dir zu erlangen. Gehe wieder heim.“ So sprach sie zu 
ihm. 7.

Darauf sagte er jammernd: „Der göttergenofs wird 
heut sich hinabstürzen, um' ohne rückkehr zur fernsten 
ferne zu wandeln, da wird er liegen in der Nirrti schoofs, 
da werden ihn die wOthenden wÖlfe fressen. “ — „ Der 
göttergenofs wird sich entweder erhängen oder sonst seinen 
tod suchen, darum' 'werden ihn die wölfe oder die hunde 
fressen.“ Also sprach er. 8.

Dagegen sprach sie wiederum: „Purüravas, stirb nicht, 
stürze dich nicht ins verderben, dafs dich nicht die schlim
men wölfe fressen. Es giebt ja keine freundschaft mit 
frauen, sie haben herzen wie wölfe.“ — „Bekümmere dich 
darum nicht, nicht giebt es ja  freundschaft mit frauen, geh 
weder heim. “ Also sprach sie zu ihm. 9.

„Als ich in verwandelter gestalt unter den menschen 
weilte, vier nächte des jahres, afs ich einmal eines tages 
einen tropfen butter, darob bin ich selbst jetzt noch befrie
digt*).“ Diese in fünfzehn versen enthaltene rede und 
gegenrede haben die Bahvrca’s mitgetheilt. Ihr wurde das 
Herz weich. 10.

Sie sprach: „In der letzten nacht des jahres sollst du 
herkommen, da sollst du eine nacht neben mir ruhen, dann 
wird dir wohl der sohn hier geboren sein.“ E r kam dann 
auch in der letzten jahresnacht zu den goldpalästen, da 
sagten sie ihm nur „ komm herein “, darauf schickten sie 
sie ihm zu. 11.

Sie sagte: „Die Gandharven werden dir morgen einen 
wünsch gewähren, den sollst du dir auswählen.“ „Wähle

"') Der commentar füg t znr erklärung hinzu: atas tvaip na vismar&mi 
darum vergesse ich dich nicht. W eil sie also von irdischer speise genossen, bleib t 
ihr die erinnerung an die genossene erdenlust; sie ist darum noch halb  und 
halb der erde verfallen, wie Persephone durch den genufs der granatenköm er der 
Unterwelt. Auch nach zahlreichen deutschen Zeugnissen ist der, welcher ein
mal von unterweltlicher speise geno.ssen, der unterweit verfallen; vgl. Müller 
in Schambach-MUller’s niedere, sagen, s. 873.

6*

    
 



84

du ihn nur für mich“, sprach er. »Der euren einer mochte 
ich sein, sollst du sprechen,“ sagte sie. Die Gandharven 
liefsen ihn nun am morgen einen wünsch thun; er sprach: 
»möge ich einer der euren sein.“ 12.

Sie sprachen: »Die menschen besitzen ja  nicht den 
für das opfer geeigneten körper des Agni, mit dem opfernd 
jemand einer der unsern werden könnte.“ Sie warfen feuer in 
eine schale und gaben sie ihm, indem sie sagten: „Wenn du 
damit opferst, wirst du einer der unsem werden.“ Da 
nahm er das feuer und den knaben und ging heim. Als 
er noch im walde war, legte er das feuer nieder und ging 
mit dem knaben allein ins dorf. »Ich komme wieder her“, 
sagte er. E r kehrte zurück, fand dafs das feuer verschwun
den und ein a^vatthabaum und die scbale ein ^amibaum ge
worden war. Da ging er wieder zu den Gandharven. 13.

D ie sagten; „K oche ein jahr von vieren zu verzeh
rendes mus und lege von diesem apvattha je  drei scheite, 
die du vorher mit butter bestrichen, mit den die Worte sa- 
midh und ghrta enthaltenden versen an; das feuer, welches 
daraus entstehn wird, das nur wird das richtige sein.“ 14.

Sie sagten: »Dies ist jedoch gewissermafsen nur mit
telbar. Mache eine uttarärani von apvatthaholz, eine adha- 
rärani von pamiholz, das feuer, welches daraus entstehn 
wird, nur das wird das richtige sein,“ 15.

Sie sagten: »Dies ist jedoch gewissermafsen nur mit
telbar. Mache eine uttarärani von apvatthaholz und eine 
adharärani von apvatthaholz, das feuer, welches daraus ent
stehn wird, nur das wird das richtige sein.“ 16.

E r machte eine uttarärani aus apvatthaholz und eine 
adharärani aus apvatthaholz, das feuer, welches daraus ent
sprang, das war das richtige; als er mit dem geopfert hatte, 
war er einer der Gandharven. Deshalb möge man nur eine 
uttarärani aus apvatthaholz uud eine adharärani aus ap
vatthaholz machen; das feuer, welches daraus entspringt, 
das ist das rechte; wer mit dem opfert, wird einer der 
Gandharven. 17. pat, Br, X I, 5. 1. 1 — 17.

Hier sehen wir also die oben entwickelte Vorstellung
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klar ausgesprochen, A ya  das kind des Purüravas und der 
Ürvapi, wird von seinem vater zur erde herabgebracht, und 
mit ihm bringt Purüravas das himmlische feuer herab, das 
allein für das opfer des zum himmel zurückstrebenden men- 
schen tauglich ist, es verwandelt seine gestalt in einen bäum, 
aus dem es deshalb in künstlicher weise wieder hervorge
lockt werden mufs. Aber der gebrauch, offenbar älteren 
Ursprungs als die legende, läfst den Áyu das lebendige 
feuer, den lebenskeim, unmittelbar aus der Verbindung des 
paares hervorgehen, während die legende beide trennt, was 
sichtlieh spätere entwicklung ist. Hat nun aber dieser zug 
der sage irgend festen grund, dafs Áyu und das feuer vom 
himmel geholt werden, so wird auch der Ursprung dersel
ben einem gleichen manthana am himmel zugeschrieben 
werden müssen, wie es der obige gebrauch für die erde 
schildert. Eine sichere deutung des wesens der Urvapi und 
des Purüravas wird dieser letzteren annahme, wie ich nicht 
bezweifle, weitere bestätigung bringen, indefs dürfte die 
eben gegebene entwickelung, wie ich bereits oben (s. 77 f.) 
ausspracb, kaum noch bedenken haben. Die dort entwickel
ten gründe lassen mich hier von einer solchen deutung ab
stehen, ich will aber nicht verfehlen die bisher gemachten 
versuche zu einer solchen kurz darzulegen.

Lassen, der sich zuerst (J . A. I , 732 anm. 2) über das 
wesen der ürvaci kurz ausgesprochen, hält sie, weil es in 
der von Jäska Nir. X I, 36 mitgetheilten stelle ( = R .  X , 
95. 10) heifst, dafs sie in ihrem falle wie der blitz leuchte, 
dafs sie wasser gebe und das leben verlängere, für eine 
luftgöttin. Müller, dessen ansicht Weber in den indischen 
Studien I ,  196 f. bereits mitgetheilt und ihm beigestimmt 
hat, erklärt Purüravas für die sonne, Urva9i für die mor- 
genröthe. In den Oxford Essays 1856, p. 60 ff. hat Müller 
dann seine ansicht weiter entwickelt, die sich einmal auf 
eine etymologische erklärung der namen in dem angegebe
nen sinne, dann aber aufser einigen andeutungen in dem 
liede auf den zug der sage stützt, dafs Urvapi verschwin
den müsse, sobald sie den Purüravas nackt gesehen habe.
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da die morgeuröthe, sobald die sonne in ihrem nackten 
glanze erscheine, verschwinde. Es läfst sich nicht leugnen, 
dafs diese erkllirung auf den ersten anblick eine sehr schöne 
ist, zumal Müller sie jn anderweitiger weise wie immer 
geistvoir zu stützen weifs. Nichtsdestoweniger scheint sie 
mindestens nicht ganz ausreichend, da der cultusgebrauch 
und manches andere hierbei ganz unerklärt bleibt. Was 
die von Urvaçî gegebene etymologie betrifft, so wird man 
ihr jedenfalls eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht abspre
chen dürfen, zumal sie auch von Jàska unter andern mit- 
aufgestellt wird (Nir. V, 13); ich bemerke dabei, dafs die 
von mir aufgestellte in der weise zu verstehen ist, dafs 
urvaçî eine Schwächung aus urvankî ( uru +  anc ) sei * ) wie 
yuvaça von yuvanka, lat, juvencus; der accent ist wohl kein 
entscheidendes moment, da sich eine gleiche Verschieden
heit zwischen R'bhu und rbhù findet. Die von Müller auf- 
gestellte etymologie des namens Purùravas dürfte dagegen 
gröfseres bedenken haben, da ja rârapîti, worauf er sie 
stützt, einer andern wurzel angehört, rava, so wie ravatha, 
aber immer schall, ton, gebrüll bedeuten; die einzige stütze, 
die ihr gegeben werden könnte, soviel ich sehe, wäre das 
in der späteren spräche häufige ravi, di» sonne. Der um
stand, dafs sich Purùravas selbst Vasishtha nennt, ist fer
ner ebenfalls nicht ausreichend, um ihn zur sonne zu ma
chen, da Vasishtha auch ein beiname des Agni ist (R. IT, 
9. 1.) und Purùravas aufserdem auch Aida, sohn der Ida, 
lîâ  heifst, was ja  ein häufiges bei wort desselben Agni ist 
(itâyâsputra), wonach man viel eher geneigt sein möchte, 
ihn als ursprünglich identisch mit dem Agni anzusehen.

Endlich hat auch Roth zu Nirukta p. 153 ff. diesen 
mythus ausführlich besprochen und darin zwei hauptzüge 
erkannt. »Der eine ist die sinnliche begierde eines sterb
lichen nach einem weibe göttlicher art, befriedigung dieser 
lust aber auch plötzliche und schmerzliche Zerstörung dieses

• )  N icht aus einem nicht vorhandenen n rva- 
p. 61 mifsverstanden zu haben scheint.

• ka wie Millier a. a. o.
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glückes, der andere zug» ist die einrichtuug der drei opfer
feuer durch Purüravas.“ Etymologisch stützt Roth diese 
auffassung dadurch, dafs er Urvapi aus uru-vapi entstanden 
„die geile“ übersetzt und in Purüravas, dem brflller, das 
bild eines brünstigen stieres sieht. Indem er dann weiter 
für ürvapi die ursprüngliche bedeutung „wunschesflille“, 
dann „gewährungsfülle“ gestützt auf eine dunkle vedische 
stelle annimmt, sagt er schliefslich: „Nach dem ältesten 
Inhalt beider namen würde also ihre beziehung darin liegen, 
dafs Purüravas, der allzeit heischende mensch niemals voll- 
kommei» und auf die dauer geniefsen kann die fülle der 
gewährung seiner wünsche, die ürvapi, die himmlische 
genie, die wenn sie auch einmal sich ihm zuneigt, niemals 
ganz bei ihm heimisch wird. Diesen boden hat aber die 
dichtung frühe verlassen und mit Verdrehung der namen — 
eine in den Sagenentwicklungen sehr häufige und wichtige 
erscheinung — der sage eine derbere grundlage gegeben. 
Geblieben ist aber vom alten Purüravas der m en sch  und 
TJrvapi die göttin i,i ein bei der annahme von sonne und 
morgenröthe schwerlich zu erklärender wesentlicher zug.“ 
Dieser auffassung steht, nach meiner ansicht, einmal das 
entgegen, dafs nicht der sterbliche es is t, von dem das 
sinnliche verlangen ausgeht, sondern die nymphe, dann aber 
auch hauptsächlich der umstand, dafs sie allzu abstract der 
mythischen gestaltung ältester zeit gar keinen sinnlichen 
hintergrund giebt, denn den grund zur Personifikation der 
hölzer findet Roth nur in der rein äufserlichen Vergleichung 
dieses actes mit der begattung, wobei ganz unerklärlich 
bleibt, warum man sie gerade zu Ürvapi und Purüravas 
personifibirt habe, während ich glaube, dafs nur eine fafs- 
bare, physische grundlage zum anlafs einer solchen vergleir 
chung werden konnte, zumal wenn mau bedenkt, dafs schon 
das vedische gedieht auf ganz mythischem boden persön
licher gestaltung steht, die so weit geht, dafs ürvapi auch 
mit verwandelter gestalt als wasservogel (äti) mit ihren 
gespiclinnen auftritt.

W ir haben also hier drei wesentlich verschiedene auf-
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fassungen desselben mythus, und es wird daher gerecht
fertigt erscheinen, wenn ich unter diesen umständen auf 
dasjenige aufmerksam mache, was vielleicht eine sichere 
deutung fördern kann. Zunächst sei hier zweier inythen 
gedacht, die mit dem vorliegenden zum theil auffallende 
ähnlichkeit haben, und obschon sie einem ganz andern volks- 
stamme angehören, doch aus gleichen grundanschauungen 
entsprungan sein können. Schirren (die wandersagen der 
Neuseeländer und der Mauimythos. Riga 1856. s. 126) 
berichtet: „Zwischen himmel, erde und unterweit wird der 
verkehr der geister nie ganz unterbrochen. Sie steigen em
por von der unterweit zur erde, von der erde zum himmel; 
sie fahren nieder in entgegengesetzter richtung. Davon zu 
erzählen übernehmen göttermythen und wandersagen. Von 
dem verkehr zwischen erde und himmel berichtet ein denk
würdiger mythos von Celebes, dessen seitenstück im munde 
der Maori zu den Versionen des schöpfungsmythos gerech
net wurde. Es kam — nach neuseeländischer Überliefe
rung — zu Tawhaki ein mädehen himmlischer herkunft, 
Tango-Tango oder Hapai, gebar ihm eine tochter Arahuta 
und flog mit dieser, vom manne gekränkt, zum himmel 
zurück. Tawhaki macht sich nach einem monat mit sei
nem bruder Karihi auf, die geliebte wiederzufinden. An 
den ranken, welche himmel und erde verbinden, wird Ka
rihi vom sturm hin und her geschleudert, während Taw
haki glücklich den himmel erreicht. Hier thut er sklaven- 
dienste, wird von den verwandten seiner frau verächtlich 
behandelt, endlich von ihr erkannt und giebt sich als gott 
kund. Nun erzählt eine sage der Bantiker zu Manado im 
nördlichen Celebes: Sieben nymphen stiegen vom* himmel 
herab, zu baden, unter ihnen Utahagi, die tochter Toars 
und der Limumu-ut. Die herabfliegenden himmelstöchter 
hält Kasimbaha, der sohn Linkanbene’s und der Mainalo, 
väterlicherseits ein enkel Toar’s und der Limumu-ut, für 
weifse tauben; im bade erkennt er sie als frauen, Leise 
schleicht er heran und entwendet einen der leichten röcke, 
welche den nymphen die kraft zu fliegen verleihen; so wird
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er gebieter derUtahagi,oWelche ihin einen sohn Tambaga ge
biert. Utabagi biefs sie von einem weifsen barchen voll Zau
berkraft. Als Kasimbaha ihr dieses einst ausziebt, erhebt sich 
Unwetter und blitz und dpnner, und Utabagi fiihrt in den 
himmel auf. Den zurückgebliebenen jammert des sShn- 
chens, welches der mutterbrust entbehrt, und er sinnt dar
auf, in den himmel zu gelangen. Eine feldratte nagt ihm 
die dornen von den Rottangranken, und so klettert er, sei
nen sohn auf dem rücken, an ihnen empor. Mitten zwi
schen himmel und erde ergreift ihn gewaltiger sturm und 
wirft ihn der sonne zu. Von ihrer gluth geplagt, erwartet 
er den aufgang des mondes und erreicht mit diesem end
lich den himmel. Ein vögelchen zeigt ihm die wohnung 
seiner geliebten; er steht vor sieben ganz ähnlichen zim
mern. Ein johanniswürmcheu weist ihm das rechte, in 
welchem Utahagi ihn und den sohn mit verwürfen empfangt. 
Seine Schwäger wollen ihn nur dulden, wenn er ein Impong 
ist; sie setzen ihm acht Schüsseln mit reis und eine neunte, 
sämmtlich verdeckt, vor: öftnet er die letzte zuerst, so ist 
er kein gott. Eine fliege aber verräth ihm die list und 
setzt sich auf die unreine schüssel, welche er nun sorgsam 
vermeidet. So darf er bei seiner frau im himmel bleiben. 
Später läfst er seinen sobn Tambaga an einer kette zur 
erde, wo dieser mit der Matinimbang eine toebter Kati- 
munia erzeugt. Katimunia aber gebiert dem Makahuhi aus 
Kema vier söhne, Mojo, Birang, Pa-Habo, Senkudi, und 
zwei töchter, Pinintu und Biki. Die Bantiker sind gött
licher abkunft, denn sie stammen von Mojo und Birang ab.

Die ähnlicbkeit beider mythen mit dem uns vorliegen
den, ebensowohl wie die Verschiedenheit von ihm, liegt klar 
vor äugen; an eine unmittelbare entlehnung ist bei dem 
neuseeländischen sicher nicht, bei dem von Celebes wohl 
kaum zu denken, dagegen sprechen vor allem die namen. 
Ich begnüge mich daher mit der blofsen mittheilung der
selben und überlasse es weiterer forschung etwa vermitt
lungspunkte in den gemeinsamen grundanschauungen zu fin
den. Viel näheres anrecht zu einer unmittelbaren verglei-
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chung hat dagegen eine reihe deutscher Überlieferungen, 
nämlich die in zahlreichen Versionen auftretenden von einer 
elbin, die sich einen menschlichen gatten wählt, der kinder 
mit ihr zeugt, worauf sie dann, da er die bedingung, unter 
der sie sich ihm' vermählt, bricht, wieder verschwindet. 
Gleichen Inhalts sind die zahlreichen sagen von gefangenen 
mähren; während jene elbischen unbekannten Jungfrauen 
dem von ihnen erwählten, meist einem fürsten, grafen oder 
ritter, im feld und wald nahen, schleicht die mahre zu dem 
sterblichen in die kamraer und drückt ihn; durch ein ast- 
loch oder thürschlofs ist sie hereingekommen und wird 
durch hülfe eines befreundeten gefangen, da erscheint sie 
als Strohhalm, feder und dergleichen, aber die Öffnung, 
durch welche sie hereinkam, ist nun verschlossen, und am 
andern morgen, so wie der tag ins zimmer scheint, ist sie 
in ein schönes n a c k te s  weib verwandelt, das der geplagte 
nun freit. Sie leben glücklich unh haben kinder mit ein
ander, bis ihr endlich einmal die Öffnung, zu der sie her
eingekommen ist, gezeigt wird, da verschwindet sie, sie 
geht zurück in ihre heimat, mehrfach Engelland genannt, 
und kehrt nur zuweilen wieder, um der zurückgelassenen 
kinder zu pflegen. — Reiches, beide sagenreiben betrefien- 
des material hat W olf in seinen beiträgen zur deutschen 
mythologie I I ,  233 — 81 zusammengebracht. Man sieht, 
der inhalt derselben stimmt ganz zu dem mythos von Pu- 
rüravas und der Urvapi, nur dafs in diesem nur von einem 
kinde, das aus der Verbindung entspringt, die rede ist, 
während es in jenem meist mehrere sind; der zug von dem 
feuer fehlt dagegen der deutschen sage ganz. • Aber andere 
speciellere machen wahrscheinlich, dafs beide dennoch un
mittelbar zusammengehören. Dahin gehört, dafs die mahr 
wie ürvapi auch als vogel erscheint: „Bei den bewohnern 
des Schwalmgrundes findet man eine eigenthümliche erklä- 
rung des alps. Hiernach ist der alp entweder ein böser 
geist oder das liebchen des geplagten. Um ihn zu fangen, 
solle man, so rathen sie, sich nur mit dem betttuche zu  ̂
decken, und wenn er komme, dasselbe über ihn zusammen-

    
 



9t

schlagen, dasselbe festhalten und in einen kästen verscblie- ■ 
fsen. Oeffne man denselben früher, ehe ein hiensch er
sticken könne, so fliege eine w eifse  ta u b e  davon, wo 
nicht, so setze man sich der gefahr aus, wenn es das lieb- 
chen gewesen, dieses erstickt zn finden.“ Lynker hess. 
sag. no. 189. Wolf beitr. II, 267. Ein andres mal verwan
delt sich die. mahr in eine atzel, und auch die Verwandlung 
in eine flaumfeder sieht Wolf als Vertretung des ursprüng
licheren vollständigen vogelgewandes, der schwanenhülle, 
wohl mit recht au (beitr. I I ,  268). W^eber sagt in den 
indischen Studien I ,  197 über die vogelgestalt der Urvapi, 
dafs man bei ihr alsbald an die schwanjungfrauen unserer 
sage erinnert werde, und diese stehep mit den elbinnen und 
mähren in inniger Verwandtschaft; in Ostfriesland heifsen 
mähren und hexen noch heute walrüderske, was sich klar 
an die auch als schwanjungfrauen erscheinenden nordischen 
vallcyrjen anschliefst. Weber erwähnt zugleich noch einen 
zug in der äufsern gestalt der ürvapi; sie besitzt nämlich 
einen schieier (tiraskari:^ der unsichtbar machende, Urvasi 
ed; Lenz p. 22), mit dem sie sich vor den blicken des 
Purüravas verhüllt, die ältere sage weifs zwar davon nichts, 
aber auch in den deutschen sagen zeigt er sich, wenn auch 
vorzugsweise bei den weifsen frauen, die W olf (beitr. II, 
240) mit in den Zusammenhang dieser sagen zieht, so doch 
auch bei den mähren ( Bechstein thür. sagen II, 116 — 178, 
„da safs das alp sichtbar auf seinem bette, konnte nicht 
von dannen, hatte e inen  fe in en  w e ifsen  s c h i e i e r  um 
und war ein sehr schönes frauenzimmer “ ). Wenn W^olf 
beitr. I I , 271 die ergebnisse seiner Untersuchungen zusam
menfassend sagt: „sie sind wesen höherer a rt, als der 
mensch, und darum verlangen sie von dem geliebten und 
gatten stets höhere röcksichten, eine art von ebrfurcht und 
milde in seinem benehmen gegen sie; sobald er diese aus 
den äugen setzt, ist das ganze schöne verhältnifs getrennt 
und gebrochen, und sie kehren zurück in das elbeureich“, 
BO stellen sich dazu die worte der Urvapi im eingang der 
erzähluug des Qatapatha-hrähmana, welche auf die sitte der
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frauen Iiinweisen; der verstofs gegen diese sitte von seiten 
des Purüravas führt die trenniing herbei. Und in der art 
dieses verstofses liegt ein, wie es den anschein hat, für die 
ganze auiFassung der sage sehr wichtiges moment, das iur 
Müller’s erklärung die hauptbandhabe bietet. Urva^i darf 
den Purüravas nicht nackt sehen, sobald das geschieht, 
mufs sie verschwinden. In den deutschen sagen tritt auch 
dieser zug mehrfach auf, nur ist es hier die.-frau, welche 
nicht nackt gesehen werden darf, und sie verschwindet, 
wenn sie nackt gesehen wird, oder sie wird gerade umgekehrt 
dadurch dauernd an die erde gefesselt. Das erstere ist der 
fall in der bekannten erzählung von der schönen Melusiue, 
von der schon Gervasjus Tilberiensis (bei Liebrecht p. 4) 
eine ältere und einfache aufzeichnung giebt, die am schlufs 
den zug von der sorge für die kinder mit den mahren- 
sagen gemein hat; auch hier heifst es p. 5: „illa replicat, 
illum summa temporalium felicitate ex eins commansione 
fruiturum, dum  i ps am  nudam non v ider i t .  Ebenso in 
einer niederländischen erzählung, die W olf (beitr. II, 233) 
aus Mone’s niederl. volkslit. 75 mittheilt: so wil ic eerst 
verteilen eenen bitekene van eenen ridder, gheheeten heer 
Rocher van Ronselcasteele in de provincie van Ary, hoe 
hy met avonturen vont in een velt opte riviere een  a l- 
v inne ,  di hi eensgaes hebben woude te wive, welke al- 
vinne baren consent daertoe gaf op al sulken voorwaerde, 
d a t  hy  se n e m m e r m e e r  n a k e t  soude  s i en . “ Die 
mahr dagegen verläfst ihre verwandelte gestalt (Strohhalm, 
feder u. s. w.), s oba l d  s ie  de r  t a g  b e s c h e i n t ;  von der 
Murraue (dem alp) heifst es, dafs die beklemmung, welche 
sie verursache, erst aufhöre, wenn es in de r  Stube he l l e  
w e r d e ,  norrdd. sag. gebr. 191. Eine mährte wird gefan
gen, m an s t e c k t  l i c h t  an ,  da ist es ein junges nacktes 
frauenzimmer, ebd. sag. no. 102; in einer sage bei Möllen
hoff no. 332, 2 findet man am he l l en  m o r g e n  statt der 
mahr eine schöne frau. Ein müllersknecht wird lange von 
einem sehrettele heimgesucht; als er wieder ächzt und 
stöhnt, z ü n d e t  sein k a m e r a d  s chne l l  ein l i ch t  an.
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da liegt quer über dem bett ein strobbalm, wclcben sie 
verbrennen; am andern morgen hatte die nacbbarin brand- 
wunden an bänden und füfsen, Meier schwäb. sag. no. 195.5. 
Ara entschiedensten ist dieser zug in einer noch ungedruck- 
ten sage aus dem münsterlande ausgesprochen; „Statt alp- 
driicken sagt man in der gegend von Glandorf: „die hexen 
haben ihn unter.“ Davon war auch einmal einer oft ge
plagt, da rieth man ihm, er solle ein  l i c h t  in e inen 
eimer  s t e l l en  und ein b r e t t  d a r ü b e r  d e c k e n ,  plage 
ihn dann die hexe wieder, so solle er von einem andern 
das brett fortzieben lassen, dann können sie nicht zurück; 
verstopfe man dann schnell das loch, durch welches sie ge
kommen, so sei sie gefangen. So machte er es dann, und 
siehe dal es war ein schönes frauenzimmer, weit her aus 
den Niederlanden. Die hat er geheiratet und lange mit 
ihr glücklich gelebt, bis er einmal ihren bitten nachgegeben 
und ihr das loch gezeigt, zu dem sie hereingekommen. 
Da ist sie verschwunden und hat sich nie wieder sehen 
lassen, nur jeden „saterdag“ haben drei reine hemden da
gelegen für ihn und ihre beiden kinder.“ Wie hier das 
Ücht auf weibliche wesen himmlischen Ursprungs fesselnd 
wirkt, so erzählt die nordische Überlieferung von riesen und 
Zwergen ähnliches, Grimm myth. 518. „Nach Saem. 145t> 
scheint es, dafs die riesen gleich den Zwergen das tages- 
licht zu scheuen haben, und vom a n b r e c b e n d e n  t a g  in 
steine verwandelt werden.“ Auch hier ist es freilich ein 
weib, Hrimgerdr, des riesen Hati tochter, die durch den 
strahl der morgensonne in stein verwandelt wird, Simrock 
Edda Helgaqu. Hjörvardbs. str. 29. 30. s. 125, dagegen 
sehen wir den zwerg Alvis gleicher Verwandlung unter
worfen, Alvism. 36, vgl. Mannhardt germanische mythen, 
s. 188. 208. In einem nordischen märchen wird ein riese 
aus seiner bürg ausgesperrt und von einem kater bis zum 
anbruch des tages hingehalten; dieser ruft ihm zu; „Sieh! 
schon reitet d ie  s chöne  J u n g f r a u  zum himmel herauf!“ 
Als nun der riese sich umkehrte, ging die sonne über dem 
Walde auf. Als der riese aber die sonne sah, fiel er rück-
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lings und barst, und dies war sein ende. Cavallius und 
Stephens schwedische volkssagen und märchen, deutsch 
von Oberleitner, Wien 1848, s. 233, vgl. Asbjörnsen und 
Moe norwegische Volksmärchen, deutsch von Bresemann, 
Berlin 1847, I ,  s. 206. Mit der norwegischen version 
stimmt im ganzen eine dänische bei Svend Grundtvig, 
gamle danske minder I ,  105, der zug, dafs den Troll die 
sonne trifft, fehlt aber, ist jedoch offenbar wegen der Ver
wandlung desselben in stein zu ergänzen (men da blev 
Trolden sä lynende gal, at han sprang i bare Flintestene).

Ich lasse es bei diesen nachweisungen bewenden, die, 
wie es den anschein hat, den auffassungen Lassen’s und 
Müller’s eine gewisse berechtigung einräumen. Vielleicht 
wird auch hier, wie sich dies schon mehrfach in diesen 
Untersuchungen herausgestellt hat, eine Verbindung von my
thischen anschauungen, die die sonne und das feuer betref
fen, anzunehmen sein. Jedenfalls ist aber der himmlische 
Ursprung des heiligen feuers nirgends so entschieden aus
gesprochen, als in dieser erzählung des Qatapatha-brahmana, 
und eine erklärung des mythos wird diesen zug nicht un
berücksichtigt lassen dürfen. Hierbei möge denn noch er
wähnt werden, dafs auch in heutigen gebrauchen und glau
ben der himmlisch© Ursprung des feuers, wie wir ihn bei 
Indern, Griechen und Römern kennen gelernt haben, nicht 
ganz vergessen ist; darauf deutet die von Wolf beitr. II, 
393 mitgetheilte sitte, dafs man zu St. Jean-du-doigt ei
nen engel vom thurm niederläfst, um das johannisfeuer zu 
entzünden, und noch deutlicher scheint es mir in Brockett’s 
gloss, of north country words s. y. needfire ausgesprochen. 
Da helfet es: Needfire. An ignition produced by the fric
tion of two pieces, of dried wood. The vulgar opinion is 
that an angel strikes a tree, and the fire is thereby obtained. 
Hier ist strike doch wohl nur im sinne von thunderstrike 
zu nehmen, dann glaubte man, ein engel treffe in demsel
ben moment einen bäum mit dem blitz, wo das drehholz 
den ersten funken zeige.

Am schlufs der Untersuchungen über die das feuer
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und die sonne betreffenden mythischen ansehauungen be
rühre ich nur noch einfge punkte, die erst jetzt ihr rech
tes licht erhalten können. W ir sahen bereits oben s. 50 f., 
dafs die am johannisabend entzündeten rüder schon früh
zeitig auf die sonne bezogen wurden, und dafs man das 
herabrollen derselben von den bergen mit der nun wieder 
abwärts rollenden sonne in beziehung brachte. Grimm 
myth. 586 ff. bringt beispiele dieses gebrauchs aus den 
Moselsesenden und Frankreich; andere aus Schwaben hat 
neuerdings Meier (schwäb. sagen n. s. w. s. 424) geliefert. 
Die wichtigste nachricht ist die bei Grimm über die Konzer 
johaunisfeuer. „Jedwedes haus liefert ein gebund Stroh auf 
den gipfel des Strombergs, wo sich gegen abend raänner 
und burschen versammeln; frauen und mädchen sind beim 
Burbacher brunnen aufgestellt. Nun wird ein  m ä c h t i g e s  
r ad  dergestalt mit s t r o h  b e w u n d e n ,  dafs gar kein holz 
mehr zu sehen ist, und durch, die mitte eine starke, zu 
beiden seiten drei fufs vorstehende stange gesteckt, welche 
die lenker des rades erfassen; aus dem übrigen stroh bindet 
man eine menge kleiner fackeln. Auf ein vom maire zu 
Sierk (der nach altem brauch dafür einen korb kirschen 
empfangt) gegebenes Zeichen erfolgt mit einer fackel die 
anzündung des rades, das nun schnell in bewegung gesetzt 
wird. Jubelgeschrei erhebt sich, alle s c h w i n g e n  f a c k e l n  
in die luft, ein theil der männer bleibt oben, ein theil folgt 
dem rollenden b e r g a b  zur  M o s e l  g e l e i t e t e n  f e u e r -  
rad.  Oft erlischt es vorher; g e l a n g t  es b r e n n e n d  in 
die, f luth,  so weissagt man daraus eine gesegnete Wein
ernte ,  und die Konzer haben das recht, von den umlie
genden Weinbergen ein fuder weifsen weins zu erheben. 
Während das rad vor den frauen und mädchen vorüber
läuft, brechen sie in freudengeschrei aus, die männer auf 
dem berg antworten; auch die einwohner benachbarter dör- 
fer haben sich am ufer des flusses eingefunden und mischen 
ihre stimmen in den allgemeinen jubel. — Ebenso sollen 
jährlich zu Trier die metzger ein feuerrad vom gipfel des 
Paulsberges in die Mosel hinabgelassen haben.“ Ueber
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die zuletzt erwähnte sitte giebt der anbang zu Hocker’s ge- 
schichten, sagen und legenden des Mosellandes (Trier 1852) 
s. 415 flF. weitere auskunft: Nachdem am Donnerstag der 
Hebdómada die metzger und weber neben dem kreuz auf 
dem Marxberg (Mons Martis, Donnersberg, Dummersberg) 
eine eiche gesetzt und zu der eiche ein rad gefügt, folgte 
dieser einleitung am Sonntag Invocavit das eigenthOmliche 
alterthümliche Volksfest. Zwei zünfte, die metzger als rei- 
ter, die weber als fufser, gut beritten, wohl bewaffnet und 
schön gekleidet erschienen auf dem kornmarkte, geordnet in 
ihre heerhaufen. Nun auch begannen die klänge der glocken 
des domes, nach ihnen das allgemeine läuten von sämmt- 
licb'en thürmen. Auf diese schwellende fluth von klängen 
strömte das volk zum markte und umwogte die bewaffneten 
schaareu, die nach der Moselbrücke zogen, wo die weber 
als besatzung zurückblieben, während die metzger dem 
Marxberge zuritten, um das werk des Volkes zu schirmen. 
Sogleich begann dasselbe d ie  e i che  u m z u h a u e n ,  das 
r a d  a n z u z ü n d e u  und b e i de  in das  t h a l  der  M o 
sel zu r o l l e n ,  die reitere! f e u e r t e  a u f  das  f l a m 
me nd e  r á d  un d  e r h i e l t ,  w e n n  da s  r a d  in die M o 
se l  r o l l t e , '  ein fude r  we i n  vom e r z b i s c h o f e  zu 
T r i e r .  Hiernach ritten die metzger, umringt von dem ju
belnden Volke und umschallt von den feierlichen läuten, auf 
die brücke zurück, dann mit den webern in die Stadt zu 
den abteien und reichen, die jedem einen becher wein ga
ben. Den schlufs der feier machte ein dreimaliger umzug 
durch die Weberstrafse und Hintergasse, wo bei jedesma
ligem vorbeiziehen vor dem kronenpütz, der mit bebänder
tem und bekränztem citronenbaume geschmückt war, der 
führer der reiter einen gereimten spruch sagte, einen sil
bernen becher mit weifsen wein leerte und jeder reiter mit 
seiner waffe feuerte. Dann gaben den metzgern die weber 
ein essen mit wein und wurde der tag in jubel verbraust. 
— Von dieser feier geschieht die erste erwähnung im j. 
1550, die letzte 1779.“ Die hier geschilderte sitte scheint 
ungeachtet der abweichenden namen (Marxberg, Paulsberg)
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doch die von Grimm am angeführten orte erwähnte. Dafs 
auch der tag nicht der Johannistag ist, sondern in die Fasten
zeit fallt, könnte auf den ersten anblick eine erhebliche verr 
schiedenheit zu begründen scheinen, die doch nicht vorhan
den ist, da wir die funkenfeuer oder das scheibentreiben 
ganz in derselben weise von der sommermitte auf ostern 
oder die Fastenzeit verlegt sehen.

In den so eben geschilderten gebrauchen scheinen mir 
nun folgende punkte von Wichtigkeit: das herabrollen der 
räder vom berge, der lauf ins wasser und die damit ver
knüpfte prophezeibung eines guten weinjahres, endlich die 
Verfolgung des rades im zuletzt geschilderten gebrauch, die 
sich sogar bis zu Schüssen nach demselben steigert. Nun  
erinnere man sich jener oben s. 56 mitgetheilten stelle eines 
vedischen liedes, wo es hiefs: „Mit dir vereint, o Indu 
(Som a), rlfs Indra sogleich mit kraft das rad der sonne 
nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand, vor dem gro- 
fsen Schädiger' ward das alles leben schaffende verborgen 
(oder: des grofsen Schädigers alles leben schaffende — rad 
— ward verborgen)“, iind man wird sogleich inne werden, 
dafs der gebrauch nur die dramatische darstellung jener 
vom himmel geholten auschauung sei; wie das brennende 
rad auf dem gipfel des berges, steht die sonne auf dem 
der wolke, beide steigen von ihrer höhe herab ; wie die 
sonne im wolkenmeer, hinter dem wolkenberge, verlischt 
das rad im ström*); wie dort Indra und Soma und mit 
ihnen, wie immer, die schaaren der Maruts kämpfen, so 
verfolgt hier die jubelnde, siegreiche schaar den feind 
kämpfend zum ström. Der in diesen kämpfen, wie sie

*) Im  ganzen gehört demselben anschauungskreise der m ythos von Pha6-' 
thon an , nur dafs er einer entwickelteren bildungsstufc, wenigstens in  den 
uns überlieferten fassungen sein entstehen verdankt. W ie ^Q^hiia Stellver
treter des Sörya ist Phaethon der des Helios, an die stelle des rades is t natür
lich der ganze sonnenwagen getreten; wie in unsem  gebrauchen das rad  im 
Strome verlischt, findet Phaethon sein grab im Brídanos. Dafs er. in unsem  
mythenkreis gehöre, m acht auch .die genealogie sehr wahrscheinlich, Klym ene 
ist seine m utter und Klymene heifst auch die geraahlin des Prom etheus, die 
m utter des Deukalion oder des H ellen , ebenso wird sie m utter der Pasiphao 
vom Helios genannt.

7
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die vedenlieder schildern, auftretende dämon hiefs aber auch 
mit einem Beinamen Kuyava, d. i. rbifsärntebringend, auch 
mifsärnte selbst, darum weissagt man nun auch bei uns, 
nachdem seine waffé im ström verloschen ist, ein gutes 
weinjahr, wovon eine nur unklarere erinnerung auch in dem 
Poitou’schen gebrauch bewahrt scheint, nach welchem man 
ein mit stroh umwickeltes rad anzündet und damit durch 
das feld läuft, um es dadurch fruchtbar zu machen, "WoU
beitr. II, 393.

Gegen eine solche auffassung ist nicht etwa einzuwen- 
den, daÄ die kenntnifs eines regelmäfsigen ackerbaues den 
Indogermanen, da sie noch éin volk waren, nur in' sehr 
geringem grade beizulegen sei, dafs man die indische Vorstel
lung von einem mifsärnte bringenden dämon daher schwer
lich als eine alte, die sie mit einem andern, verwandten 
Volke ursprünglich gemein haben könnten, ansehen dürfte. 
Das wort yava, mit welchem Kuyava zusammengesetzt ist, 
mufs, wie aus yavasa weide, wiese, einem daraus gebilde-' 
ten collectivum, hervorgeht, ursprünglich den graswuchs 
im allgemeinen oder vielleicht besonders den der k ö r n e r -  
reichen gräser bezeichnet haben. Das letztere scheint na
mentlich deshalb wahrscheinlich, weil kein einziger der 
hornfrucht bezeichnenden ausdrücke sich in gleicher aus- 
dehnung wie yava bei mehreren indogermanischen Völkern 
findet, da Inder, Zendvolk, Griechen,* Litauer das wort 
skr. yava, zend. yava, griech. ^eta, lit. javai bewahrt 
haben, wonach ein mit diesem namen bezeichnetes körn 
den anspruch darauf hätte, das älteste brodkorn zu sein. 
Dies allein auf sprachlichem wege gefundene résultat (vgl. 
meinen aufsatz „zur ältesten geschichte der indogermani
schen Völker“ in Weber’s ind. stud. I ,  355) wird selbst 
noch durch alte Überlieferungen geradezu ausgesprochen, 
indem nach eleusinischer sage gerste (^«a) das zuerst geärn- 
tete körn war, Preller Dem. u. Pers. s. 293. Der gleiche 
glaube galt auf Kreta, wo man sogar den namen der De
meter daraus erklärte, naQa rag d'j]àg { =  ^siâg), Preller 
griech. myth. 474. Da nun aber êcc nicht nur für gerste.
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sondern auch jfiir dinkeKund speit erklärt wird, so stimmt 
zu diesen angaben sehr schön die nachricht des Plinius 
hist. nat. 18. 8., dafs fa r  die älteste speise in ganz Latium 
gewesen sei (vgl. Rofsbach röm. ehe s. 174) sowie die nach
richt des Alvismäl, dafs die saat bei den göttern b a r r  
(stamm bar) genannt worden sei; dafs letztere ausdrucksweise 
nämlich nichts weiter sei als eine bezeichnung des uralten 
leidet wohl keinen zweifei, die Übereinstimmung von bar-r 
mit lat. far (farr-is aus fars-is) und gotfa. baris (bariz-is), 
ags. bere, engl, barley giebt dafür den belag; dafs das wort 
auch im hochdeutschen seine spur hinterlassen habe, hat 
Grimm in seiner schönen etymologischen entwicklung über 
barn gezeigt, d. wörterb. I ,  1138. Dafs sich aus diesen 
letztgenannten Übereinstimmungen ergebe, dafs gerste die 
verbreitetste getreideart der Germanen überhaupt und der 
Scandinavier im besondern sei, sowie dafs sich aus den 
für gerste und speise zusammenfallenden Worten der Slawen 
und Finnen der schlufs noch weiter ziehen lasse, hatte schon 
Weinhold altnord. leben s. 78 ausgesprochen. Ich möchte 
uocb zum schlufs daran erinnern, dafs wenn wir den grund 
gefunden haben, aus welchem im Alvismäl die nennung 
barr für getreide den göttern beigelegt wird, auch die Zu
weisung der benennung aeti an die riesen vielleicht eine 
gleiche reale grundlage habe, indem die nachbarn der Nor- 
männer, nämlich Kelten und Finnen, entsprechende aus- 
drücke gleichen Stammes besitzen, vgl. Grimm gesch. d. 
d. spr. 65. — Hatte nun aber, um auf Kuyava wieder 
zurückzukommen, yava die bedeutungen gras und körn 
neben einander, so ist Kuyava derjenige, welcher einen 
schlechten graswuchs hat, denselben durch seine Wirksam
keit hervorruft, ein beiwort, welches daher dem ausdör
renden dämon wohl zusteht und in dieser auffassung auch 
in der ältesten zeit bei einem hirtenvolke schon vorhanden 
gewesen sein kann. Wenn die spätere zeit diese verderb
liche Wirksamkeit auf den landbau in gröfserem umfange 
übertrug, so ist dies nur natürlich. Ich gehe aber noch 
weiter und glaube, dafs man unter Kuyava auch den sohä-

1 *
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diger namentlich d es  pflanzenwuchses gemeint habe, der 
die pflanzen und kräuter verdorren macht, aus denen be
rauschendes getränk, namentlich der soma, bereitet wurde, zu 
dem ja. bei den Indern ebenfalls yava (in diesem falle gerste 
oder reis) verwandt wurde. Ich werde später zeigen, dafs 
der däraon auch den himmlischen soma, das wolkennafs, 
an sich reifst und wie er ihm von Indra geraubt werde, 
und dafs die gleiche Vorstellung sich bei Griechen und 
Germanen finde j daraus erklärt sich dann zur genüge, dafs 
man in obigen gebräuchen an den sieg die hoffnung eines 
guten weinjahrs knüpfte. Dieser glaube knüpfte sich übri
gens nicht nur an die oben mitgetheilten Konzer und Trier- 
schen gebräuche, sondern er findet sich, nur in etwas an
derer form, auch in Schwaben, wo eine mittbeilung von 
Meier (s. 424) besagt, dafs auf dem Frauenberge, von dem 
die räder herabgerollt werden, eine gräfiu Anna gewohnt 
haben soll, die alle Jahr daselbst am Johannistage einen 
eimer wein unter die Jugend vertheilt habe. Dieselbe Vor
stellung erscheint ferner vor allem in den trunk der Johan
nisminne, die sich an diese feier ganz besonders knüpft. 
Dafs an die stelle des weins auch das Johannisbier tritt 
(nordd. sag. gebr, 84) sowie der meth (Grimm myth. 585), 
beweist nur um öo mehr, dafs irgend ein berauschendes 
getränk im alterthum in den kreis dieser Vorstellungen ge
höre, und dafs der wein nicht das ursprüngliche gewesen 
zu sein brauche.

Ein fernerer punkt der Übereinstimmung unserer mit 
den vedischen gebräuchen scheint es mir nun aber auch zu 
sein, wenn es in der oben s. 45 angeführten stelle heifst: 
„quidam bestiales, habitu claustrales non animo, docebant 
idiotas patriae ignem confrictione de lignis educere et s i 
m u l a c r u m  P r i a p i  s t a t u e r e ,  et per haec bestiis suc- 
currere.“ Das natürlichste scheint hier, die stelle so zu 
verstehen, dafs das simulacrum Priapi der drehstab war, 
durch dessen röibung das feuer entzündet wurde. Das 
scheint durch einen schweizerischen gebrauch, den Grimm 
myth. 573 anführt, noch wahrscheinlicher zu werden, wo-
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nach ein spitzes holz, ,von einer schnür umschlungen, in 
einem holzgrübchen schnell drehen, dafs es feuer fangt, 
„de tüfel häla“ den teufel entmannen heifst" ), auch hier 
sehen wir also den drehstab mit dem zeugungsglied ver
glichen, genug, es ist wenigstens klar, dais feuerentzündnng 
und Zeugung auch in deutschen gebrauchen in Verbindung 
gebracht werden. Dabei verdient denn auch wohl beachtet 
zu werden, dafs der gott, welchem die johannisfeier ganz 
besonders galt, Fro, der nordische Freyr war, derselbe, der 
nach dem zeugnifs Adam’s von Bremen „ i n g e n t i  p r i a p o “ 
dargestellt wurde und dem bei hochzeiten opfer dargebracht 
wurden, Grimm myth. 193, wie sich denn auch andere zahl
reiche gebrauche bei der johannisfeier auf die liebe und ehe- 
gemeinschaft bezogen, wohin ich z. b. rechne, dafs der 
Sprung über das feuer mehrfach p a a r w e i s  vollzogen wird, 
W olf beitr. II, 385. Im zusammenhange dieser Vorstellun
gen fällt vielleicht auch neues licht auf den Freyr als Son
nengott sowie darauf, dafs er an die spitze menschlicher 
gescblechter, der Ingaevones und Xnglinger, tritt; doch ge
hört der letztere puhkt noch zu sehr der vermuthung an, 
um darauf sichere schlösse bauen zu können. Stand ferner 
die mühle Grotti des königs Frodi, die gold, glück und 
frieden, später salz mahlte, ursprünglich am himmel, so 
wird auch sie in den hier betrachteten kreis mythischer 
Vorstellungen einzufügen und gleichfalls auf den Freyr als 
Sonnengott zurückzuführeu sein, neben dem aber zu glei
cher zeit dem Thor gleichfalls eine bedeutende stelle in die
sem mythus einzuräumen wäre, wie dies Mannhardt in der 
besprechung desselben (germ. mythen s. 398 ff.) sehr wahr
scheinlich gemacht hat. W ir kommen weiter unten noch 
einmal auf dieselbe zurück, wo sich noch weitere gründe 
für diese auffassung ergeben werden.

Neben dem sinnlichen moment, wie wir es in den eben 
besprochenen gebrauchen auftreten sehen, stand aber auch

*) Diese entmannung des teufels erinnert lebhaft an  die des Uranos, zu 
der sich auch in Indien analoga finden; ebenso an die entm annung des Panu, 
die unten besprochen werden soll.
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ein sittliches, wie es sich namentlich bei den funkenfeuern, 
dem scheibentreiben u. s. w. mehrfach herausstellt. Panzer 
bat dies im 2. bande seiner bairischen sagen und brauche 
s. 541 kurz mit den werten ausgesprochen: „Aus den vor
stehenden reimen läfst sich folgendes ableiteu: mit der 
feuersebeibe konnte selbst die heilige dreifaltigkeit geehrt 
werden ; sie zeigt sich geliebten und geehrten personen hold, 
beschämt und rügt lächerliches und unziemliches, brand
markt das laster, enthüllt das verbrechen und schont selbst 
den teufel nicht; sicher dachte man sich dabei ein höheres 
göttliches wesen, welches die scheibe lenkte.“ Im folgenden 
vergleicht er dann damit das, was mittelhochdeutsche dich
ter über die Saelde und ihr rad melden, aber eben nur 
die Vergleichung darf man zulassen, undj,nicht zugeben, 
dafs die gebrauche etwa aus dieser Vorstellung hervorge
gangen seien. Das rad, die scheibe selbst, die getrieben 
wurde, konnte schwerlich etwas anderes als das der sonne 
vorstellen, die uns noch heute das verborgene an das licht 
bringt und der der teufel und sein anhang abgekehrt und 
verhafst sind, so dafs sie nicht werth sind von ihr beschie
nen zu werden. Das ist deutlich dieselbe Vorstellung, die 
wir auch bei Griechen und Indern entwickelt sehen, wenn 
es II. in, 277 heilst:

Zev nexTEQ, "ISij&ev t̂söeoov, xvÖigts fiéyiars,
'Héliog og ndvv Itfogäg xcu návx Inay.omtg. . . .
vuElg fiaQTvgoi ’éate (pv^áGaere 8’ ogxia m ará '

vgl. Od. XI, 109, XII, 323 und hymn. in Cer. b‘2.
‘U éhov 8’ ixovTo, OseSv exonov r¡8h xal ccvSqüv.

Rv. IV, 1. 17.
á sííryo brhatás tishthad ájrán rjú márteshu yrjiná ca

pápyan
auf stieg die sonne zur gewaltgen fläche, 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 

Rv. VI, 51,3 .
ij’i márteshu vrjiná ca pápyann abhicashte sííro ary»

éván
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eó recht als unrecht bei den menschen schauend 
blickt mild die sonne auf der erde treiben.

Rv. IV, 3; 3.
tàm süryam haritah Bapta yahvi'h spa^am vipvasya jàga-

tah vahanti
den Sùrya, der durchspäht die ganze weit, 
ihn ziehen die sieben grofsen goldenen.

Man sieht, diè ganze Vorstellung stimmt so sehr, man 
möchte fast sagen, zum theil noch wörtlich überein (spap 
und ay.OTiòŝ  vrjina und wrong), dafs man auch sie wird 
getrost mit in den kreis der von uns besprochenen an- 
schauungen ziehen dürfen.

Wenn wir ferner oben sahen, dafs Griechen, Römer 
und Inder bei der wähl des holzes ganz besonders diejeni
gen gewächse aussuchten, die schon die natur miteinander 
vereinigt hatte, Schlingpflanzen und Schmarotzergewächse, 
und die bäume, die sie sich als stütze erwählt, so ergiebt 
sich auch daraus, dafs jene Vorstellungen von der zeugung 
den ganzen mythenkreis auf’s innigste durchdrungen hatten; 
in ihnen wurzelt auch offenbar jene sitte von Vermählungen 
der pflanzen miteinander, von der Jacob Grimm (über 
frauennamen aus blumen s, 7 ff. ) schöne nachweise aus in
dischen, römischen und germanischen Überlieferungen bei
gebracht hat. Grimm sagt mit beziehung darauf, dafs bei 
den Römern besonders zwei weibliche bäume mit der eben
falls weiblichen rebe vermählt werden, mit recht: »der 
brauch aber scheint desto alterthümlicher, da die ihm zu 
gründe liegende Vorstellung längst in Verwirrung gerathen, 
also-auf eine frühe zeit zurOckzuleiten ist, in welcher an 
die stelle der pappel oder ulnie ein anderer männlicher 
bäum treten konnte.“ Von den oben namhaft gemachten 
gewächsen haben allein die indischen pami (weiblich) und 
apvattha (männlich) noch das anrecht als wirkliche gatten 
zu gelten, bei den übrigen widerspricht das grammatische 
geschlecht, doch zeigen des Kàtyàyana worto, dafs auch 
in Indien eine andere wähl als die gerade dieser beiden 
gestattet war, welche selbst zu den zelten der abfassung
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des bràhmana schon bei den Vajasaneyin’s allgemein ge
worden war.

In diesem Zusammenhang wird es nun auch erklärli
cher werden, wenn nach germanischer und griechischer 
sage die menschen, alle oder einzelne, von bäumen stam
men, und mit ihnen zugleich das fener vom himmel ge
kommen sein sollte (oben s. 25); in dem allmählig sich 
höher und breiter erbebenden wetterbaum sab man zunächst 
gleichsam narthex und esche, beide ja bekanntlich mit weit 
auseinander fahrenden ästen und blättern, an die sich an
deres rankengewächs anschlofs und, wie man das geheim- 
nifs der feuerzengung sicher der natur abgelauscht, indem 
man im Urwald einen dürren vom sturme gepeitschten ran- 
kenschofs in eines astes hölung endlich aufflammen sah, so 
versetzte man den gleichen Vorgang auch an den himmel, 
und liefs dort das feuer und den erstgeborenen aus der 
esche (oder auch aus der eiche ano Sovóg) entspringen. 
Aus einem solchen bilde konnte sich dann um so leich
ter der den himmlischen funken herabbringende vogel ent
wickeln, als der blitz, der geflügelte, schon von selbst dazu 
anlafs gab, und bäum und vogel sich gleichsam von selbst 
gesellende begriffe sind. Wenn nun aber die feuergeburt 
und die menschengeburt, wie wir gesehen haben, sich fast 
vollständig gleichstanden, so wurde der feuerbringer auch 
zu gleicher zeit natürlich menschenbringer, wie wir dies an 
Phoroneus sahen, der aufser dem feuer sich selbst als ersten 
könig und — wie wir sahen — als ersten menschen brachte; 
noch deutlicher und unzweifelhafter erscheint es aber am 
Picus, der, wirklich ein vogel und ein feuerbringer, zugleich 
erster könig Latiums ist. Und dieser Picus war nun zu
gleich auch nebst seinem bruder Pilumnus schutzgott der 
kindbetterinnen und der kleinen kinder: Natus si erat vi- 
talis ac sublatus ab obstetrice, statuebatur in terra ut auspi- 
caretur rectus esse, düs coniugalibus Pilumno et Picumno 
in aedibus lectus sternebatur. Non. Marc. p. 518. 528. 
Varrò de vita P . R. lib. II. — Varrò Pilumnum et Picum- 
num infantium deos esse ait eisque pro puerpera lectum in
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V

atrio sterni, dum exploretur an vitalis sit qui natus est. 
Serv. V. A. X , 76. Vgl. Preller röm. myth. 332. Wenn 
also, wie wir hier sehen, dem Picus unmittelbar nach der 
gehurt ein lager bereitet wird, so scheint das den grund 
gehabt zu haben, dafs er für den lebensbringer galt (dum 
exploretur an vitalis sit), er brachte wohl dem neugebornen 
den himmlischen feuerfunken der seele, der nach griechi
scher sage von Prometheus den aus thon gebildeten men- 
schen eingepflanzt wurde. Für diese aufPassung spricht 
auch noch der Pilumnus, der unzweifelhaft vom pilum, sei 
es nun stengel, mörserkeule, sei es geschofs, wahrschein
lich aber von beiden seinen namen hat, nicht wie man um
gekehrt meinte, das pilum der bäcker sei von ihm benannt. 
Pilumnus, der bruder des Picus, ist wie es scheint nur 
sein doppelgänger, das pilum, von dem er den namen hat, 
ist, denke ich, deutlich genug die oben s. 66 besprochene 
donnerkeule; auch darauf wird gewicht zu legen sein, dafs 
Pilumnus von den bäckern verehrt wurde und der rothhau- 
bichte Schwarzspecht, in Norwegen Gertrudsvogel genannt, 
aus einer backendeni frau verwandelt sein sollte (Preller 
röm. myth. 332, Grimm d. myth. 639). Bemerkenswerth 
ist dabei dann auch der schlufs des norwegischen märchens, 
welches diese Verwandlung erzählt, in welchem Christus 
über die fraü die Verwünschung ausspricht: „nicht öfter 
sollst du zu trinken haben, als wenn es r e g n e t . “ Daher 
hackt und pickt sie beständig in den bäumen nach futter 
und piept immer, wenn es regnen will; denn sie ist be
ständig durstig. Asbjörnsen und Moe übers, v. Bresemann, 
I ,  8. Durch diesen schlufs wird der specht denn auch 
deutlich genug mit den wölken in • Verbindung gebracht. 
Wenn nun aber Picus und Pilumnus schutzgötter der kin- 
der sind und ich wahrscheinlich zu machen suchte, dafs 
mindestens jener der seelenbringer war, so gewinnt dies 
noch besondere stutze durch unseren verwandten jugend
glauben vom kinder bringenden storch. Dafs der teich oder 
brunnen, aus dem er sie holt, die wolke sei, kann kein 
Zweifel sein, ebenso wenig, dafs ihm übernatürliches wesen
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beigelegt wurde (storche sollen verwandelte menschen sein, 
also wie Picns mensch und vogel, das ist schon alter glaube, 
den Aelian hist. nat. III, 23 kennt, vgl. Rochholz allem, 
kinder!, s. 88, bei uns noch mehrfach bekannt, vgl. nordd. 
sag, gehr. 116, Wolf beitr. I , 166, II, 434, Liebrecht zu 
Gervasius Tilb. s. 156 ff.); keiner aber wie. er pafste zum 
vogel der gewitter, weil er mit ihnen gieng und wieder kam, 
überdies brachte ihn die rothe färbe seiner beine, wie ähn
liche eigenschaften bei andern thieren (schwalbe, rothkehl- 
chen wegen der rothen brust, cichhörnchen, fuchs wegen 
des felis), in leichte beziehung zum feuer. Daher sagt 
man von ihm: E r schützt das haus vor wetterschlag, wes
halb man ihn nicht tödten darf; er ist ein heiliger vogel, 
und man, darf selbst sein'nest nicht stören, sonst schlägt 
der blitz ein. W olf beitr. II, 218. Dem storche legt mau 
an der Schwalm ein Wagenrad  auf’s dach, wörauf er be
quem sein nest bauen kann, das haus ist dann gegen den 
blitz gesichert. Lyncker hess. sag. no. 191. Ein gereizter 
storch, dem die jungen aus dem nest gestofsen waren, kam 
m it e inem f e u e r b r a n d  im Schnabel  ge f logen und 
warf ihn in sein nest, wodurch das ganze haus in brand 
gerieth, W olf beitr. II, 435. Zeigen solche zöge, dafs auch 
der storch mit dem feuer in näherer beziehung gestanden 
haben müsse, so ist andererseits über seine Verbindung'mit 
den Vorstellungen von der gebürt kein zweifei. Galt, er dem
nach als der lebenbringer, so fühlt man sich fast versucht 
den dunkeln beinamen des thiers, adebar, odebero u. s. w. 
auf ein dem ahd. atum, nhd. athem, ödem, alts, athum nahe 
stehendes adhi, adi, odi, oti, vgl. altn. o d r m. mens, ani
mus, a d h i  f. ingenium, intelligentia, sapientia (auch aedhi) 
(auch althochdeutsch findet sich neben atum die aspirata 
und media in adhmot, adbmuot flat und in ad um, Graff I, 
155; streng entsprechend, der skr. tenuis in ätman ist die 
altsächsische aspirata und die althochdeutsche media, die 
epenthese des vocals hat aber augenscheinlich störend ein
gewirkt; über die namen des Storches vgl. man noch Roch
holz allem, kinder], s. 85) zurückzuführen, dann wäre er
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der Seelen-, nicht der kinderbringer, wozu ihn nur die naive, 
kindliche auffassung umgestalten konnte. F ü r unsere auf- 
fassung des vogels als ursprünglichen seeleubringer spricht 
noch ganz besonders die in zahlreichen deutschen Überliefe
rungen verkommende Vorstellung der nach dem tode als vogel 
eutflatternden seele, Grimm, d. myth. 788, Rochholz sag. I , 
245, 293 und II, 44 anm. zu no. 269, Liebr. zu Gerv. Tilb. 
8.115.116. Es wäre von grofsem Interesse zu wissen, ob 
bei den andern verwandten Völkern ähnliche Überlieferungen 
vom storch oder andern vögeln nachweisbar sind.

Ich benutze die gelegenheit hier noch die sage von 
einem feuerbringenden vogel nachzutragen, die ich oben 
s. 28 ff. übersehen habe; sie steht in Verbindung mit einem 
gebrauche, der zum theil auf rein keltischem gebiet vor
kommt und dadurch wahrscheinlich macht, dafs er da, wo 
er auch in England und Frankreich sich findet, gleichen 
Ursprungs ist. Bereits in der Germania (jahrb. der berl. 
gesellsch. .f, d. spr. VII, 433 ff.) habe ich auf de'n gebrauch 
der bewobner der insei M an , den Zaunkönig zu jag en , auf
merksam gemacht. ¡Wolf bringt darüber in seinen beitr. 
II, 436 ff. (wo statt in Island und Frankreich — in Irland 
und Frankreich zu lesen ist, s. 436, z. 14 v. u.) weitere 
nach weise. Die heiligkeit des thiers ergiebt sich schon 
aus dem englischen sprueb:

a Robin and a wren 
are God almighty’s cock- and hen, 

sowie aus dem umstand, dafs sein nest zu stören für frevel
haft gilt (Chambers Pop. rhymes of Scotland p. 41 )• Sic 
gewinnt weitere stütze dadurch, dafs nach dem glauben 
der bewohner von Man (den ich a. a. o. schon mitgetheilt) 
der Zaunkönig eine verwandelte fairy ist; ich gebe hier den 
vollständigen bericht, wie ich ihn aus einem artikel des 
Mirror ausgezogen habe: The ceremony of hunting the 
wren is founded on this ancient tradition. A fairy of un
common beauty once exerted such undue influence over the 
male population, that she seduced numbers at various times, 
to follow her footsteps, till by degrees she led them into
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the sea, where they perished. This barbarous exercise of 
power had continued so long, that it was feared the island 
would be exhausted of its defenders. A knighterrand sprung 
up, who discovered some means of countervailing the charms 
used by the siren and even laid a plot for her destruction, 
which she only escaped at the moment of extreme hazard, 
by assuming the form of a wren. But though she evaded 
punishment at that time, a spell was cast upon her, by 
which she was condemned to reanimate the same form on 
every succeeding new-year’s day, until she should perish 
by a human hand. In consequence of this legend,-every 
man and boy in the island devote the hours from the ri
sing to the setting of the sun, on each returning anniver
sary, to the hope of extirpating the fairy. Woe to the 
wrens which show themselves on that fatal day^ they are 
pursued, pelted, fired a t, and destroyed without mercy; 
their feathers are preserved with religious care; for it is 
believed, that every one of the relics, gathered in the pur
suit, is an effectual preservation from shipwreck for the 
ensuing year, and the fisherman, who should .venture on 
his occupation, without such a safeguard, "would by many 
of the natives, be considered extremely foolhardy. — Es 
wäre erwünscht, von diesem etwas romantisch gefärbten 
bericht einfachere Überlieferungen zu erhalten, jedenfalls je
doch ist auch schon das mitgetheilte hinreichend, um in 
dem Zaunkönig ein verwandeltes göttliches wesen zu erken
nen, dessen jagd augenscheinlich veranstaltet wird, um in 
den besitz seines schützenden gefieders zu gelangen. Den 
gleichen gebrauch das thicr zu jagen ( aber am ersten weih
nachtstage oder ende des december), bringt W olf a. a. o. 
aus Irland und dem südlichen Frankreich bei (vgl. auch 
Halliwell, nursery rhymes, 2. ed., p. 248, wo auch das da
bei auf Man gesungene lied in Übersetzung mitgetheilt wird) ; 
der erjagte vogel wurde zwischen zwei sich kreuzenden rei
fen aufgehängt, feierlich umhergetragen und dabei gesungen, 
dafs er der könig der vögel sei; in Carcassone trug man 
ihn umher „ attaché à un baton orné d’une guirlande
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d’ol ivier ,  de c hêne ,  e t  de gni. “ Seine namen sind 
aufser dem gewöhnlichen roitelet in Frankreich le Roy 
Bertauld, Berichot, boeuf de dieu, reblet, racatin^ poulette 
au bon Dieu ( =  God’s ben), oiseau de Dieu*). Abwei
chend von der oben mitgetheilten sage auf der insel Man 
wird in der Normandie erzählt (Amélie Bosquet p. 220 
bei Wolf a. a. o. 438): „ il  f a l l a i t  un m e s s a g e r  p o u r  
a p p o r t e r  le feu du ciel  s u r  la t e r re .  Le roitelet tout 
faible et délicat qu’il est consentit à accomplir cette mis
sion périlleuse. Peu s’en fallut, qu’elle ne devint fatale au 
courageuse oiseau, car durant le trajet le feu consuma tout 
son plumage et atteignit jusqu’au leger duvet qui protégeait 
son corps fragile. Emerveillés d’uu dévouement si géné
reux, tous les oiseaux d’un commun accord, vinrent chacun 
offrir au roitelet une de leurs plumes, afin de revêtir sa 
chair nue et frissonantei Le hibou seul se tint à l’écart, 
mais son insouciance excita contre lui l’indignation des 
autres oiseaux à tel point, qu’ils ne voulurent plus désor
mais le souffrir en leur compagnie. “ Aile umstände zei
gen hier, dafs die sage von dem vogel nicht etwa neueren. 
Ursprungs sei; gebrauch und Überlieferung, verbunden mit 
den oben von uns beigebrachten sagen über den feuerbrin
genden vogel zeigen, dafs auch diese im fernen alterthume 
wurzeln' müsse. Das Vorkommen dieser Überlieferungen auf 
rein celtischem boden, wie auf Man und Irland, macht 
wahrscheinlich, dafs sie celtischen Ursprungs seien. Die 
theilweise Übereinstimmung der letzten sage mit dem be
kannten deutschen märchen (Grimm KHM. no. 171 und 
III, s. 246), das Wilhelm Grimm schon in hebräischer auf- 
zeichnung des X III. jahrhunderts nachgewiesen hat (W olf 
zeitschr. 1,2)  und die von Mafsmann (Germania jahrb. d. 
berl. ges. f. d. spr. IX , 66 f.) nachgewiesenen andeutungen 
der alten — rgé^iXog àérq) nokéfuoç Aristoteles — dissi
dent aquila et trochilus, si credimus, quoniam rex appella-

*) Vgl. noch weitcrea bei Maramann in der Germania, jahrb. d. beri, 
ges- f. d. spr. IX , 66 f.
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tur avium. Plin. h. n. X , 74 — zeigen, dafs hier sehr 
alte Überlieferungen vorliegen.

Wenn v?ir in der vorstehenden sage es klarer als in 
irgend einer andern der früher von uns besprochenen aus
gedrückt finden, dafs der himmlische funken von einem 
vogel zur erde herniedergebracht wurde, und der umstand^ 
dafs sie sich bei einem Volke indogermanischen Stammes 
findet, von doppeltem gewicht ist, so möge am schlosse 
der betrachtiing dieses Sagenkreises noch ein zengnifs platz 
finden, das einen directen beweis für die Versetzung des 
irdischen feuerzeuges an den himmel giebt, aber einem nicht 
indogermanischen volke angehört. Ich verdanke dasselbe 
meinem verehrten freunde Schiefner in Petersburg, der mir 
auch das weitere hierher gehörige material mitgetheilt hat. 
In den von Topelius herausgegebenen finnischen runen (Suo- 
men Kansan Wanhoja ßunoja, des finnischeu Volkes alte 
runen, bd. III, p. 17—19, Abo 1826) findet sich folgende 
im Bulletin histor. philol. T. V III, 62 flF. in einem aufsatz 
Sjogren’s wiederabgedruckte stelle:

Pistän hyyhyn hyppyseni,
Jäällä jähytän käteni, 
teen tulen tehottomaksi, 
walkian warattomaksi, 
humum huimelottomaksi,
Panun michuottomaksi.
Panu parka, Tuonen poika, 
kirnusi tulisen kirnun, 
säkeisin säibytteli, 
pukemissa puhtaissa, 
walkehissa waatteissa.

Die stelle ist einer b e s c h w ö r u n g  des f ener s  ent
nommen, deren eingang nebst den obigen werten in Schief- 
ner’s Übersetzung folgendermafsen lautet;

Her, o lieblingstochter Ilma’s,
Deine federn Panu’s tochterl 
Bringe reif’ du aus dem norden,
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Eis du aus. dem kalten dorfe!
Mit dem reif’ -will ich bereifen,
Mit dem eise ich beeisen.
In den re if steck ich die finger,
Küble meine hand im eise,
Mache unwirksam das feuer,
Unvermögend ich die flamme,
Kraftlos ich des feuers brausen,
Nehm’ die manneskraft dem Panu*).
Tuoni’s sohn, der arme Pami,
B u t t e r t e  im feue r f a s se ,
Fleifsig funken um sich werfend,
Angethan mit reinem anzug,
In dem glänzenden gewande.

W ir finden also hier den Vorgang der feuerentzündung 
direct der butterbereitung verglichen, und zwar ist dieser 
vergleich um so merkwürdiger als er mit einem den benach
barten Völkern entlehnten worte „ k i r n u s i  tulisen k i r n n n “ 
ausgedrückt wird. Das butterfafs beiist nämlich finn. k i r n u ,  
ehstn. k i rn ,  entsprechend dem altn. k i r n a ,  schwed. k ä r n a  
(tjerna), lett. mit gleichfalls erweichtem k kehrne .  Ebenso 
heifst der butterstöfsel im finnischen und wotischen m ä n t ä ,  
ehstnisch verkürzt män d ,  die, wie Schiefner bemerkt, 
wohl zunächst dem lit. m e n t ü r i s ,  lett. m e e t u r i s  anzu
reihen sind. Das scheint doch fast darauf zu deuten, dafs 
diese Völker die butterbereitung, mindestens diese art der
selben, erst von ihren nachbarn kennen lernten, und könnte 
dafür sprechen, dafs sie auch jenes bild wie so vieles in 
ihrer mythologie von den Germanen herübergenommen hät
ten. — Der feuer- und funken werfende gott, dem die be- 
schwörung seine kraft nehmen soll, heifst nun aber Panu, 
und dieser ist, wie Castren (finn. myth. p. 55 ff.) nach weist, 
der sohn der sonne;  ich lasse die betreffende stelle hier 
folgen:

„Von dem sogenannten Päivän poika mufs man einen

*) Ueber diesen zug vgl. oben 8. 101.
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andern sonnensohn unterscheiden, ^der der gott des feuers 
ist und Panu zum unterschiede von dem materiellen feuer, 
welches tuli heifst, benannt wird, zwar pflegt dieser un
terschied oft vernachlässigt zu werden und das wort panu 
wird auch zur bezeichnung des materiellen feuers ge
braucht*): dafs sich aber der angegebene unterschied in 
dem begriffe beider Wörter bisweilen geltend macht, davon 
zeugt folgendes gebet in der altern ausgabe der Kalevala, 
rune 26, v. 431—441:

Panu poika aurinkoisen,
Armas auringon sikiä!
Tuli nosta taivosehen,
Kebän kultasen, keselle,
Vahan vaskisen sisälle,
Kun kuki emonsa luoksi,
Luoksi valtavanbempansa.
Pane päivät paistamahan,
Yöt laita lepeämähän,
Aamulla ylenemähän, 
lllalla alenemahan.

Panu, du, o sohn der sonne.
Du, o sprofs d^ ‘̂ lieben tagesl 
Heb’ das feuer auf zum himmel,
In des goldnen ringes mitte,
In des kupferfelsens innre.
Trag es wie ein kind zur mutter,
In den schoofs der lieben alten.
Stell’ es hin am tag zu leuchten.
In den nächten auszuruhen,
Lafs es jeden morgen aufgehn.
Jeden abend niedersinken.

Diese stelle giebt übrigens auch darüber auskunit, dafs 
den Finnen der urzeit die sonne für eine auf eine gewisse 
weise eingehegte feuermasse und das irdische feuer für eine

•■J z. b. Kalevala, rune 48, v. 302.
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emanatioa aus der sonui  ̂ aiisahen, oder, mit der rune za 
sprechen, für ein kind der sonnenmutter. Da demnach 
sonne und feuer im gründe ein und derselbe gegenständ 
sind, so ist es ofifenbar, dafs die Verehrung des feuers bei 
unsern voreitern mit der Verehrung der sonne zusammenfal
len mufste und dafs Panu nicht als eine selbständige gott- 
heit, sondern nur als ein sohn der sonne verehrt werden 
könnte.“

Die Verbindung der Vorstellungen der beiden oben mit- 
getheilten gedickte ergiebt zweifellos, dafs Panu, der gott 
des irdischen feuers, zugleich der entzünden des himmli
schen sonnenfeuers sei und wenn er aufgefordert wird das 
feuer in des goldnen ringes mitte zum bimmel hinaufzuhe
ben, so wird damit mu* die neuentzündung des am abend 
verloschenen sonnenfeuers ausgesprochen; diese entzündung 
wird man dann aber schwerlich anders als in der von dem 
beschwörungsliede gemeldeten weise zu denken haben, näm
lich als butterung im feuerfasse. Unter allen umständen 
finden wir hier wenigstens die auf indogermanischem bo- 
den bei den göttern mir durch indirecten beweis nachweis
bare entzündung des feuers durch drehung denselben di
rect beigelegt und die sprachlichen ausdrücke machen es 
nicht unwahrscheinlich, dafs diese Vorstellung erst von ger
manischen oder litauisch-lettischen nachbaren herüberge- 
nonimeu sei. — Schiefuer hatte in den anmerkungen zu Ca- 
stren’s Vorlesungen s. 326 den Panu mit skr. bhänu zu
sammengestellt, was sonne, strahl bedeutet; er stellt jetzt 
die frage (da sich das wort nämlich in den verwandten 
sprachen nicht findet), ob es etwa von altn. f a inn  splen- 
didus entlehnt sei und ist bei der grausenhaften Stellung, 
die Panutar (Panu’s tochter) einnimmt (Ganander, mytho- 
logia fennica p. 66) versucht anzunehmen, dafs aufserdem 
auch noch das schwed. fan (der teufel, böse fe ind) ,  das 
finnisch ebenso zu Panu werden könne, eine roUe mitgespiell 
habe. Jedenfalls hat die letztere annahme um so mehr für 
sich, als Panu in der ersten rune Tuonen poika, Tuoni’s Sohn, 
genannt wird; Tuoni ist aber gott der unterweit und von

8
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seinem grausenhaften sobn berichtet. Castr^n s. 131, der 
überdies anzunebmen scheint, dafs die Vorstellung von ei
ner durch geister bewohnten unterweit ebenso wie das wort 
Tuoni (das er mit to d  und &öivaxoq von gleichem Ursprung 
hält), welches sich in den meisten verwandten sprachen 
gleichfalls nicht findet, fremder Überlieferung entstamme 
(a. a. o. s. 128). Eine bemerkung Schiefuer’s zu Castrens 
annahme, dafs die entlebnung ziemlich alt sein dürfe, da 
sich auch im ehstnischen das wort noch im namen des 
Storchs t one  k u r g  eigentlich Tuoni’s kranich (was finnisch 
Tuonen kurki lauten würde) finde, spricht ebenfalls für 
diese annahme, wenn man das oben s. 106 über den storch 
mitgetheilte berücksichtigt.

Ich bemerke noch, dafs auf meine anfrage bei Schief- 
ner, ob sich die gewinnung des feuers durch drehung viel
leicht noch anderweitig nachweisen lasse, er mir schreibt, 
dafs man, nach einer ihm gewordenen mittheilung des hrn. 
Mag. Paul Tikkanen, in Tavastland vor zelten auf die 
weise feuer erlangte, dafs man durch ein offenes loch einer 
wandecke ein Stückchen so lange auf das emsigste hin und 
her rieb, bis man feuer bekam. Nach einer mittheilung 
des herrn Mag, Ahlquist, der eben von einer reise zu den 
Wogulen zurückgekebrt war, behaupten ferner die leute 
jenseits des Ural, dafs der waldbrand häufig so seinen an- 
fang nehme, dafs ein bäum durch den sturm geknickt und 
auf einen andern geworfen wird, darauf aber bei heftiger 
hin- und herbewegung beider Stämme feuer zum Vorschein 
komme.

Schliefslich sei noch darauf hingewiesen, dafs wie es 
oben wahrscheinlich schien, dafs die mühle Grotti in den 
von uns betrachteten mythenkreis gehöre, so sich hier auch 
der finnische Sampo offenbar anreihe, auch er, wie Schief- 
ner (zur Sampomythe im Bulletin hist. phil. VIII. no. 5, s. 
1—8) sehr wahrscheinlich gemacht hat, ursprünglich ger
manischer abstammung, Schiefner sagt a. a. o. s. 8: «Ver
bleibt dem nordlande, dem winterlichen bereiche, auch der 
bunte Sternenhimmel (d. i. ilman kansi), so ist ihm wenig-
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stens periodisch das glaczvolle, strahlenreiche tagesgestirn 
des firmaments entzogen. Dafs wir dieses ursprünglich im 
Sampomythus zu suchen haben, dürfte wohl schwerlich zu 
bezweifeln sein“. Jacob Grimm schon, der zuerst die Iden
tität des Sampo und der Grotti ausgesprochen und dabei 
an die mühlen des noch lebenden Volksliedes erinnert hatte, 
welche über nacht oder an jedem morgen silber und gold 
mahlen, hatte gefragt (Hofer zeitschr. I, 29) „ist es von 
der aufsteigenden, den horizont vergoldenden tagesröthe 
hergenommen?“ Diesen auffassungen hat sich Castrén in 
seinen Vorlesungen s. 261 ff. in der hauptsache angeschlos- 
sen, insofern auch er die entlehnung von den Germanen 
zuzugeben scheint, dagegen sagt er, dafs sich Sampo wie 
sein Vorbild Grotti nicht auf einen wirklich existirenden 
gegenständ beziehe, sondern ein talisman für irdisches glück 
jeglicher art sei und bleibe, eine ansicht, die Schiefner 
(anm. auf s. 270) nach ausführlicher darlegung der Castren- 
schen ansiebt nicht theilen zu können erklärt. Abweichend 
von Grimm und Schiefner will dagegen Mannhardt in dem 
Sampo die wolke sebèn (germ. myth. s. 400), was man 
nicht geradezu gelten lassen kann, sondern nur in dem 
sinne, dafs die wolke oft die feurige stampfe oder mühle 
umhüllt. Dafs aber die auffassung der sonne als mühle 
echt germanisch sei, geht schon aus der wundermüble des 
königs Fròdhi und aus der weiten Verbreitung des betref
fenden märebens (zu den citaten bei Mannhardt a. a. o. 399 
nehme man noch Sv. Grundtvig, gamie danske minder I, 
110) bei den germanischen Stämmen hervor, denn dafs auch 
hier die mühle die sonne sei, zeigen noch die reste der
selben Vorstellung in dem glauben der Niederdeutschen, 
die ich aus meinen noch- unged ruckten westfälischen sagen 
und gebräuchen mittheile: In der gegend von Saldern im 
braunschweigschen nennt man die milchstrafse die himmel- 
strafse ; ein alter bauet erzählte, sie sei die mitte der weit 
und die sonne s t ehe  r e g e lm äf s ig  um m i t t a g  in d e r 
selben. — Ein mann in Goldbeck jenseit Rinteln sagte, 
die milchstrafse heifse der müh l e nweg  und führe in ge-

8 *
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rader richtung von der Schauenburg nach Detmold. Mit 
gleichem namen nannte man sie mir zu Barssiun bei Pyr
mont und zu Loccum westlich von Rehburg. Sie sieht 
aus, sagt man, als sei sie mit mehl bestreut; aus diesem 
gründe heifst sie auch offenbar der mehl  weg in Sieben
bürgen (Müller siebenbürg, sagen s. 343). — Dieselbe frau, 
aus deren echt heidnischer erinnerung ich bereits in Wolis 
zeitschr. I, 100 ff. einige sagen über den Herodes mitge- 
theilt habe, sagte, die mi l c hs t r a f s e  d r ehe  s i ch  nach  
de r  sonne,  indem sie dort zuerst erscheine, wo die sonne 
untergegangen sei; auch ein Schäfer bei Loccum sagte, was 
ziemlich auf das gleiche hinausläuft, die milchstrafse sei 
ein Widerschein der sonne. — Hieraus ergibt sich einmal 
die unzweifelhafte Verbindung, in die man sonne und milch
strafse brachte, zweitens zeigt der name mühlenweg, dafs 
man entweder glaubte, die milchstrafse sei der weg auf der 
die mühle gefahren werde, oder, was wahrscheinlicher ist, 
dafs man glaubte sie führe zu der in der nacht oder in 
der tagesfrühe gold und silber mahlenden mühle. Es be
darf natürlich kaum der erwähnung, dafs hier unter der 
mühle nur die alte handmühle verstanden werden könne, 
deren drehholz wir oben s. 14 unter dem namen möndull, 
möndultre kennen lernten; diese mühle mufs jedenfalls mit 
dem butterfafs oder wohl besser gesagt, der Vorrichtung 
zum buttern, eine grofse ähulichkeit gehabt haben, wie die 
Übereinstimmung des goth. q u a i r n u s  mühlsteiu, mühle 
und altn. k i r n a ,  butterfafs, beweisen, ihre Verbreitung über 
alle germanischen stamme und über diese hinaus bei Kel- 
ten und Slawen weisen die Zusammenstellungen bei Grimm 
gesch. d. d. spr. 67 und Diefenbach goth. wörterb. II, 470 
nach*). Die in unsern alterthümersammlungen sich fin-

*) Merkwürdig ist, dafs auch das sanskrit einen jenen obigen Wörtern 
sich anreihenden ausdruck, aber wohl zu beachten, nicht m it anlautender me- 
d ia , sondern m it der tenuis h a t, nttmlich c u r n a  zermahlenes, pulver. Da 
es keine wurzel h a t,  an die es direct angelehnt werden könnte, denn das 
verbum cürnayaü ist erst denominativ dazu, so mufa man wohl eine dem 
deutschen entsprechend eingetretene lautverschiebung aus wurzel J i  annoh- 
m en; das Petersburger Wörterbuch leitet es auf carv, zermalmen, kauen, zu
rück, wozu ich analogieen vermisse.
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denden alten kreisrunden müblsteine von etwa einem fufsm
durchmesser m it einem  loch  in der m itte zur hiueinstek- 
kung des drehholzes geben uns ein klares bild  von dem  
grundbestandtheil einer solchen m ühle, der butterquirl wird  
jedenfalls analog construirt gew esen , nur natürlich in se i
nem unteren tbeil aus bolz verfertigt gew esen  sein. W ir  
kommen dem nach auch hier auf d ie g leich e sinnliche Vor
stellung von der gesta lt der sonne, w ie w ir s ie  bereits oben  
in den m ythen vom  Ursprung des feuers kennen lernten.

Diese Vorstellung von der mUhle wirft denn auch wohl 
neues licht auf die oben s. 105 besprochenen mythen vom 
Specht; der alten zeit fällt natürlich noch müller und bäk- 
ker zusammen *), wer backen will hat erst das körn zu 
zermalmen, zu zerquetschen, das ist der pistor, sein Werk
zeug pilum, welches aus pis-lum von pinsere ebenso wie 
pistor entstanden ist. Sowohl die zwischen pilum und pi- 
cus bestehende klanggleichheit derwurzel**) als vor allem 
wohl der gegen die bäume hackende und klopfende vogel, 
der sich dem kornstofsenden und stampfenden pistor ver
glich, mögen den Pilumnus, den bruder des P icus, in die 
bäckerzunft gebracht haben, denn das norwegische mär- 
chen stellt ihn ja geradezu als bäckerin hin. Ihr tritt der 
kuckuck, der bäckerknecht, wie es in dem bekannten an- 
ruf heifst, zur Seite, der ein verwünschter bäcker oder mül- 
Icrknecht ist und darum fahles mehlbestaubtes gefieder 
tragt. In. theurer zeit hat er den armen leuten von ihrem 
teig gestohlen, und wenn Gott den teig im ofen segnete, 
ihn herausgezogen, bezupft und jedesmal dabei gerufen 
„gukuk“ (ei siehl). Darum strafte ihn Gott der herr und 
verwandelte ihn in einen raubvogel, der unaufhörlich die-

*) Vgl. Plinius hist. nat. XVIII, 11. 28: Pistores Romae non. fucre ad 
Persicum usque bellum, annis ab urbe condita super DLXXX. Ipsi panem 
faciebant Quirites, nmlierumque id opus erat, sicut etiara nunc in plurimis 
gentium.

**) Denn picus gehört anderer Wurzel al.s pinso an. —  Eine andere ety- 
mologie von pilum giebt W eber Uber zwei vedische texte (abbandl. d. berl. 
nkttd. 1850. p. 824) nämlich von -»vurz. pil, pi4, drücken, pressen.
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ses geschrei wiederholt (Grimm myth. 641 und vergl. die 
andre erzähliing ebend. 691 f., wonach er ebenfalls ein ver
wandelter bäcker ist). Der kuckuck wird auch mit dem 
Wetter in Verbindung gebracht, jedoch sind seine beziehun- 
gen zum gewitter bis jetzt noch etwas zweifelhaft. Vgl. 
Mannhardt in d. zeitschr. f. d. myth. III, 229.

D ie zuletzt berührten erzählungen vom Specht und 
kuckuck führen uns nun zu den bereits früher (oben s. 29 ff.) 
besprochenen Vorstellungen vom hlitztragenden und feuer- 
hringenden vogel zurück und leiten uns damit zugleich zu 
dem zweiten theile unserer Untersuchungen, nämlich zu der 
herabholung des götter- und begeisterungstranks vom him- 
m el, hinüber. W ie nämlich dargelegt werden soll, wird 
dieser trank ebenfalls durch einen vogel herabgeführt und 
schliefst sich sowohl dadurch als durch viele andre Über
einstimmungen auf das innigste an den bisher betrachteten 
mythenkreis an. Dies begeisternde getränk ist nun bei den 
Indern der soma, dem sich der haoma des zendvolks zur 
Seite stellt; Fr. Windischmann hat in einer vortrefflichen 
abhandlung die existenz des somakultus als beiden Stäm
men der Arier bereits vor ihrer trennung gemeinsam nach
gewiesen (abhandl. d. k. bayer. akad. d. wiss. 1846 s. 127 ff.) 
und ihn daher mit riecht als aus urältester tradition stam
mendes erbgut bezeichnet. Ehe wir daher zu den inythen 
von der herabholung des trankes der Unsterblichkeit und 
der begeisterung übergehen, ist es nöthig die resultate von 
Windischmann’s Untersuchung kurz darzulegen und einige 
weiteren Übereinstimmungen in diesen Vorstellungen sowie 
die verwandten der Germanen und Griechen zu ent
wickeln.

B ei beiden Völkern wird der trank aus einer pflanze 
geprefst und durch zusatz noch anderer Stoffe in gährung  
gebracht; d ie namen som a und haom a sind identisch, die 
pflanzen w ahrscheinlich n ich t, sondern scheinen sich  nur 
in ihrer äufseren gesta lt zu gleichen , indem  die stcngel, aus 
denen der saft geprefst w ird , bei beiden k notig  sind; die 
haoniapflanze g leich t dem w e i n s t o c k e  und ihre hlätter sind
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jasminartig, der indischp soma dagegen wird aus der as- 
clepias acida gewonnen. Wie bei den Indern der soma 
aber auch als gott erscheint, so ist der baoma im zend- 
avesta nicht allein die pflanze, sondern auch ein vergöt
terter genius, hier wie dort spielen die begriflfe des tran- 
kes und der pflanze vielfältig in einander, wenn auch im 
veda zuweilen schon ausdrücklich der himmlische und ir
dische soma geschieden werden. Wie der baoma verethra- 
jaö feindebesiegend, so heifst auch der soma mit demsel
ben Worte vrtrabä, wie jener veredatha der wacbsthum ver
leihende genannt wird, so ist soma pushtivardhanah der 
nahrungsmehrer und wird er angerufen: no vrdhe bbava sei 
uns zum wacbsthum. Beide verleihen kraft und Unsterb
lichkeit und erscheinen als der zeuguug waltende genien. 
Dies sind etwa die grundzüge der von Windischmann an- 
gestellten Vergleichung, deren durchführung im einzelnen 
noch manches interesse bietet und jetzt wohl bei der er
weiterten kenntnifs der quellen noch manche nacbträge 
möglich macht, die indefs das gewonnene résultat nur im 
einzelnen weiter bestätigen werden. In betreff der pflanze 
ist jedoch noch von intéressé Spiegels mittheilung hier an- 
zuführen, Yaçna einl. s. LX X II f. : „Haoma wird sowohl als 
ein genius wie auch als trank gedacht, allgemein gilt er 
für das princip, welches das leben erhält; bei der aufer- 
stehung ist es nur durch ihn möglich die Unsterblichkeit 
der körper zu bewerkstelligen. Man unterscheidet zwei 
arten von baoma, den weifsen und den gelben. Der weifse 
baoma, der nur in späteren büchern ausdrücklich genannt 
wird, soll der gaokerena des Avesta sein (cf. bd. I  zu Vd. 
XX, 17). Es scheint ein fabelhaftes kraut damit bezeich
net zu werden, das in dem gleichfalls fabelhaften see Vouru- 
Kasha wächst und für uns daher hier nicht von weiterem 
intéressé ist. Der eigentliche baoma, wie er beim opfer 
gebraucht wird, ist gelb und wird häufig wegen seiner 
goldgelben färbe gepriesen. Er wächst auf den höhen der 
berge und ist auch von Plutarcb schon gekannt. Nach 
Anquetil wächst er auf den gebirgen von Gilàn, Schirvân
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und Mazenderän, auch in der umgegend von Yazd. Von 
zeit zu zeit schicken die indischen Parsen einen ihrer prie- 
ster nach Kirmän, um dort heilige haomazweige zu holen. 
Man sammelt den haoma unter verschiedenen ceremonien 
in ein gefäfs, das den namen höm-dän führt. Wenn ich 
die unten angeführte stelle des pariser Vajarkard recht ver
stehe, so darf nur solcher haoma zum liturgischen gebrauch 
abgeschnitten werden, der schon drei knoten angesetzt hat. 
Aus dieser haomapflanze wird nun der saft ausgeprefst, 
dieser ist es, der den namen parahaoma führt und mit den 
zu Ya9 . X I, 24 ff. angegebenen ceremonien beim opfer ge
trunken wird“. Aus dieser mittheilung ist namentlich die 
Scheidung des weifsen haoma oder gaokerena und des gel
ben von Interesse, da jener sich dem himmlischen soma 
der Inder zur Seite stellt, wie wir unten sehen werden. 
Die goldfarbe des soma wird auch bei den Indern häufig 
gepriesen.

An diese speciellen berührungspunkte beider culte 
schliefst sich nun auch derjenige an, den Windischmann 
a. a. o. 8. 139 bereits erwähnt hat, welcher hier aber noch 
besonderer berücksichtigung bedarf. Es ist die stelle Yapna
X , 2 6 - 3 0 :

Aurvantem thwä dämi dätem bagho tatashat hväpäo. 26.
Aurvantem thwä dämi dätem bagho nidathat hväpäo 27.
haraithyö paiti berezayäo äat thwä athra ppenta fra- 

dakhsta 28.
meregha vijvanca vibaren avi ^kata upairi pacna 29.
avi 9 taera ptaero pära avi kuprät kaprö patät avi paw- 

räna vip patha avi ppiti gaöna gairi. 30.
»26. D ich  den Spender d er Weisheit b ildete ein kunstre i

cher g o tt.
27. d ich  den Spender der W eisheit setzte  ein kunstreicher  

g o tt  nieder
28. auf hohen bergen, dann haben dich von dort die mit 

heiligen kennzeichen versehenen
29. Vögel, die überall hinfliegenden, hinweggetragen, die 

hochfliegenden, zu den höhen, oberhalb der adler.
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30. Hin zu den klippen, den spitzen der klippen, von 
den zacken, von zackigen wegen, hin zu den gipfeln, 
den wegen für vögel, hin zu den weifsfarbigen bergen.“ 

Spiegel, dem ich diese Übersetzung entnehme, erklärt 
die Worte „oberhalb der adler“ durch „auf höhen, wo selbst 
die adler nicht hinzufliegen vermögen“ und bemerkt zu der 
Vorstellung im ganzen: „In §§. 26—30 scheint mir auf eine 
sage von der entstehung des haoma angespielt zu sein, die 
uns nicht mehr erhalten ist. Nicht einmal, wer die gott- 
heit ist, welche den haoma schuf; mit dem hier gebrauch
ten ausdrucke (bagha) wird in den keilinschriften zwar 
Ahura-Mazda bezeichnet, im Avesta und den späteren par- 
senschriften, wo er nur selten vorkommt, scheint er auf 
niedere götter zu gehen, cf. bd, I, J260. Für die Überset
zung von §. 30 hat sich gar keine parsische tradition er
halten, die einzelnen substantive, mit ausnahme der beiden 
letzten, sind darum nicht ganz sicher“. Unter diesen um
ständen wird es erlaubt sein, eine erklärung aus den an- 
schauuDgen der Ostarier zu versuchen und hier scheint mir, 
was den kunstreichen, gott betrifft, kaum ein zweifei über 
seine person möglich; der in den liedern der veden als 
bilduer ganz vorzugsweise auftretende gott, der den wesen 
ihre gestalten und ihre kräfte gegeben, der die götterwaf- 
fen und gefäfse gebildet, ist Tvashtar und von dieser sei
ner bildenden thätigkeft wird neben dem verbum pinpati 
besonders häufig taxati gebraucht, in der wir dieselbe Wur
zel wie im obigen tatashat haben, nur dafs der guttural 
ebenso wie in zend dashina gegen skr. daxina, in ashi ge
gen axi ausgefallen ist (vgl. Bopp vergl. gramm. I*. §. 52). 
Hier einige beläge:

Tvashtä ’smai vajram tataxa Tvashtar hat ihm den don- 
nerkeil gebildet. R. I, 32. 2:

Tvashtä tataxa vajram abhibhütyojasam Tvashtar hat den 
siegeskräftigen donnerkeil gebildet. R. I, 52. 7: 

asmä id u Tvashtä taxad vajram ihm ja bildete Tvashtar 
den donnerkeil. R. I, 61. 6;

Anavas te ratham apväya taxan Tvashtä vajram dyu-
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mantam die Anu’s bildeten für dein rofs einen wa
gen, Tvashtar den leuchtenden donnerkeil. R. V,
31. 4:

mahyam Tvashtä vajram ataxad ayasam mir bildete Tvash
tar den ehernen donnerkeil. R. X, 48. 3.

Ebenso wird taxati von anderen bildungen und Schö
pfungen gebraucht, z. b. ratham R. I ,  111. 1. hari R. I, 
20. 2; 111. 1 u. s. w. aber auch von geistiger thätigkeit 
dhiyam taxati R. I ,  109. 1. niantram taxati R. I ,  67. 2. 
brahma taxati R. I ,  62. 13. Stimmt somit der gebrauch 
dieses verbums genau zu dem begriffe des zendischen ta- 
tashat in unserer stelle, so ist dies nicht minder in betreff 
des gottes der fall, denn Tvashtar ist sowohl ein beiwort 
des Savitar, R. III, 55. 19:

devás tváshtá savitä vipvárüpah pupósha prajäh purudhä
j ajana \

imä ca vigva, bhúvanány asya mahád devánám asuratvám
ékam j|

„der göttliche bildner, der zeugende, vielgestaltige hat man- 
nichfach gezeugt und genährt die geschöpfe; all , diese we
sen sind sein, grofs und einzig ist der götter geisteskraft“ 
als dieser auch wieder das beiwort Bhaga erhält: R. V, 
82. 3: ‘

sá hi rátnáni dápúshe suväti savita bhágah | ' 
tám bhágám citrám ímahe ||

„so möge dieser Savitar Bhaga (oder der verehrte) dem 
verehret kostbaren schätz verleihen, solch ausgezeichnete 
gäbe erflehen w ir“ , üeberhaupt werden Tvashtar, Savitar, 
Bhaga, Prajapati der älteren zeit nur verschiedene namen 
für den einen in wölken und Sonnenstrahlen seine Schöpfer
kraft offenbarenden himmelsgott sein; aber selbst wenn sich 
bei genauerer prüfung unterschiede schon in der vedischen 
zeit herausstellen sollten, würden wir doch in dem bagho 
unserer stellen den Tvashtar noch aus einem anderen gründe 
zu erkennen haben. E r  erhält nämlich das beiwort hva- 
pao, der kunstreiche, welches bis auf den nicht überein
stimmenden langen Stammvokal genau mit dem gleichbe-
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deutenden skr. svapas, .nom. svapäs übereinstimmt. Und 
dies erscheint nun gleichfalls als beiwort des Tvashtar. R. 
1,85. 9:

tväshtä yäd vajram sükrtam hiranyäyam sabäsrabhrshtim
sväpä avartayat [

dhatta indro nary apänsi kärtave ”han vrtram nir apam
aubjad arnaväm j)

„Als Tvashtar, der kunstreiche, den schöngemachten, gol
denen, tausendzinkigen donnerkeil herbeigefiihrt, erfafst’ ihn 
Indra, menschenfreundliches werk *) zu thun, erschlug den 
Vrtra und löste die fluth der wasser.“

Ebenso heifst es vom Tvashtar E,. X , 53 .9 : „Tvashtä 
mäyä ved apasära apastamo Tvashtar ist der Weisheit kundig, 
der werkthätigen thätigster“, womit man vergl. R. IV , 17.4: 
„Indrasya kartä svapastamo bhüt der den Indra schuf (Pra- 
jäpati) war gar kunstreich“ und Väj. X X I, 38: „hota 
yaxat — naryäpasam Tvashtaram der priester verehre den 
Tvashtar den menschenfreundlichen Werkes kundigen.“

Zu diesen Übereinstimmungen kommt nun noch, dafs 
Tvashtar auch im besitze des soma erscheint, dessen sich 
Indra bemächtigt; R. III, 48. 2:

yäj jäyathäs täd ahar asya käme ’’n^oh piyusham apibo
girishthäm 1

täm te mätä pari yoshä jänitri mahäh pitilr däma äsin-
cad ägre j]

„Als du geboren wardst, an dem tage, trankst du dieser 
weit zu liebe den auf dem berge (oder in dem berge d. i. 
der wolke) befindlichen trank des schöfslings, ihn flöfste 
dir die jugendliche mutter zuerst im hause des grofsen va- 
ters ein.“ Ib. 4:

tvashtaram indro jamlshä ’bhibüyä ’mfishyä somam api-
bac camüshu 1

*) Anders die schollen die nary durch kampf erklären, -wofür ich keine 
helUge finden kann, ich vermuthe dafs naryäpäusi zu lesen sei und habe so 
übersetzt.
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„den Tvasbtar aus angeborener kraft überwältigend, raubte 
Indra den soma und trank aus den schalen.“ R. IV, 18. 3: 

tväsbtur grhe apibat soniam indrah patadbanyäm cam-
vöh sutusya ]

„Tn des Tvasbtar hause trank Indra den soina, das kost
bare nafs des in schalen geprefsten.“

Nach diesen Vergleichungen wird man denn unbedenk
lich annehmen dürfen, dafs die beiden zweige der Arier 
die Schöpfung des soma schon seit alter zeit ihrem höch
sten gotte beilegten und den Ursprung desselben im him- 
mel suchten. Was in unserer stelle weiter über die vögel 
gesagt wird, die den soma zu den höhen oberhalb der ad- 
1er tragen, ist dunkel und bedarf noch der aufhellung; zu 
vermuthen ist, dafs damit die wölken gemeint sind, zu de
nen der haoma von den vögeln getragen werde und dafs 
dies also der himmlische haoma ist, der daher seinen U r

sprung habe. Diese vermuthung scheint mir weitere be- 
stätigung durch den Gaökerena (s. oben s. 119) zu gewin
nen, über den Spiegel Vend. s. 25b’ n. 1 gesiirochen hat; 
von ihm heifst es im Bundehesch: „Nahebei diesem bäum 
(nämlich Jat-bes) wächst der weifse hom, in der quelle 
Arduisur, jeder der ihn ifst wird unsterblich, man nennt 
ihn den bäum Gokarri“. Und im Minokhired (Spiegel pär- 
sigramm. s. 172) wird von ihm gesagt; „Hom, der zube
reiter der leichname, wächst in dem see Var-Kasch, am 
verborgensten orte. Zu seinem schütze sind 99,999 Fer- 
vers der heiligen bestellt. Um ihn kreist der Kar-Mahi 
beständig herum und wehrt von ihm die frösche und an
deren Karfesters beständig ab“. Nach dem Bundehesch ist 
es zufolge Spiegels angabe (Vend. s. 256. n. 1) eine ci- 
dechse, die Agra-mainyus eigens zur Vernichtung des wei- 
fsen hom geschaffen hat und zehn fische müssen diese ei- 
dechse zurückhalten; einer derselben mufs beständig seinen 
köpf gegen die eidechse gekehrt haben, um sie zu beob
achten. Diese fische nehmen himmlische d. h. gar keine 
nahrung. Am ufer des sees Vöuru Kascha hält der Gandh- 
rawa Zairipäfna wacht; da in diesem see nun der weifse
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hom wächst, so ist zu vermuthen, dafs die Westarier eine 
ähnliche Vorstellung von der bewachung desselben wie die 
Inder von der des sorua. hatten; ich habe das betreffende 
material bereits in der zeitschr. f. vergl. sprachf. I , 541 zu
sammengestellt. Auf dem baiirne aber, nahe bei welchem 
der weifse hom wächst, hat der vogel QinamrCi seinen sitz, 
dieser bäum führt die namen Jat-bes, ohne leiden, und 
Harvipp-tokhma, mit allen samen versehen. Sobald der 
Vogel aufsteht, so wachsen tausend äste dieses baums, so
bald er sich niedersetzt, so zerbricht er tausend äste und 
macht, dafs der same derselben ausfällt. Der vogel Tscham- 
ros setzt sich immer in der nähe desselben nieder und sein 
geschäft ist das, dafs er den samen, der von jenem bäume 
harvifp-tokhma, jat-bes niederfällt, sammelt und dorthin 
bringt, wo Tistar sein wasser aufnimmt. Sobald Tistar 
das wasser mit allen diesen samen aufnimmt, so regnet er 
ihn auch mit dem regen in die weit herab. Spiegel pärsi- 
gramm. s. 172 f. Spiegel bringt s. 198 noch eine stelle 
des Xescht Raschne rast. c. 9 bei, die er aus mangel von 
handschriften nicht hinlänglich zu erklären vermag, aus der 
aber so viel klar ist, dafs der bäum der des p aen a  genannt 
wird, in dem see Vouru-Kascha steht und dafs aller bäume 
samen auf ihm niedergelegt sind.

Aus diesen mittheilungen geht also hervor, dafs der 
weifse, Unsterblichkeit verleihende haoma nahe bei einem 
bäume wächst, der der leidlose, mit allen samen versehene 
heifst; dafs beide in dem see Vouru-Kascha stehen und 
jener von einem oder mehreren fischen gegen die ihn be
drohenden frösche oder eidechsen beschützt werde; dafs 
endlich der zweite der bäum des adlers heifst (caenajie) 
und auf ihm der vogel ^iuamrü (pina =  paena), der spä
tere Simurgh, sitze, dem sich ein zweiter vogel Tschamros 
zugesellt. W ir finden also auch hier den pa^na, den ad- 
1er, in der nähe des haoma*); ob freilich dieser oberhalb

*) Spiegel, dem ich die hinweiäung auf das hier besprochene m.aterial 
verdanke, -weist mir auch noch eine stelle des Bundehcsch 46, 10 nach, wo
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oder unterhalb jenes adlers sich befinde, läfst sich nach 
den vorliegenden quellen nicht entscheiden. Jedenfalls ist 
die Verbindung des haoma mit dem adler, paena, von be- 
deutung, wie sich unten bei der entwicklung der indischen 
mythen weiter ergeben wird. Auch der leidlose, alle samen 
tragende bäum ist gemeinschaftlicher arischer anschauung 
entsprungen, wenigstens finden sich schon zwei stellen 
im letzten buche des Rigveda, die von einem bäume spre
chen, aus welchem himmel und erde geschaffen sind, R. 
X , 31. 7:

kim svid vanam ka u sa vrxa äsa yato dyäväprthivi
nishtataxuh |

samtasthäne ajare ita -ü ti. . . .
„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem 
den himmel sie, die erde zimmerten, die festen, unvergäng
lichen und ewigen“. R. X, 81. 4:

kirn svid vanam ka u sa vrxa äsa yato dyäväprthivi
nishtataxuh |

manishino manasä prehate ’d u tad yad adhyatishthad
bhuvanäni dhärayan ||

„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem 
den himmel sie, die erde zimmerten, ihr weisen, das erfor
schet doch im geist, was da erhaltend schützt die we
sen all“.

Hieher ist auch offenbar die stelle des durchweg my
stischen liedes R. II, 164. 19—22 zu ziehen, insofern eine 
alte und volksthümliche Vorstellung in ihm zu gründe ge
legt wird, aber eine mystische deutung erhält:

dvä suparnä sayüjä säkhäyä samänära vrxäm parisha-
svajäte |

täyor anyah pippalam svädv ätty änapnann anyo abhicä-
kapiti II

es heifst „p inam ril, eine culenart, ist an der thUr der weit d o p p e lt“. E f 
vermutliet dalier, dafs man sich die pinam rü’s wie die geflügelten thiere der 
assyrischen denkmale vorgestellt habe. Dafs s ta tt des adlers die eule genannt 
Svird, hat nichts befremdliches, wenn wir uns an die yl.oCi der Athene (s. 29) 
erinnern, sowie an die s. 109 berührten märchen und sagen vom Zaunkönig 
und der eule.
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yaträ euparna amr'tasya 

inö vi^vasya bhüvanasya pakam

ca

bhägäm animesham vidätbä’ 
bhisväranti | 
gopäh sä mä dbi'rah 
äträ ’vivepa ||

yäsmin vrxe madbvädab suparnä nivifänte silvate
’dhi vipve 1

täsye ’d äbuli pippalam svädv ägre tan nö’nna^ad yäb
pitäram nä veda ||

Zwei Vögel, zu einander gesellte freunde, setzen sich*) 
auf denselben bäum; der eine von ihnen ifst die süfse feige, 
der andre schaut ohne zu essen zu.

W o die geflügelten des amrta spende im opfer unauf
hörlich preisen, der herr des alls, der hüter der weit, der 
weise, hat mich den schüler dorthin gesetzt.

Auf welchem bäum die soma (madhu) essenden vögel 
niedersitzen und alle (ihn) pressen, auf dessen wipfel ist die 
süfse feige, sagen sie; die kann der nicht erlangen, welcher 
den vater nicht kennt.

Man wird aus dieser stelle mindestens den schlufs ziebn 
können, dafs es eine Vorstellung von einem grofsen feigen- 
baume (apvattha) gab, auf dessen gipfel zwei vögel safsen, 
während andre von dem somasafte desselben zehrten oder 
neuen aus ihm hervorprefsten. Eine andre stelle zeigt, dafs 
der bäum im höchsten himmel steht, wo die götter in oder 
unter ihm sitzen und heilkräuter unter ihm wachsen. Ath, 
V, 4. 3 =  V I, 95. 1:

a^vattho devasadanas trtiyasyäm ito divi j
taträ ’mrtasya caxanam deväh kushtham avanvata ||

„der feigenbäum, bei dem die götter w eilen im  dritten h iin - 
mel hier von uns, dahin spendeten die götter den kushtha**), 
des amrta Verkörperung“.

*) parishasvajäte heifst wörtlich „umarmen, um fangen“ sowohl von mcn^ 
sehen als dingen, es wird also wohl hier, wo es sich um eine mystische aus
drucksweise handelt, nicht ohne grund gebraucht sein; vorgl. K. X, 10. 13: 
anj’d kila tväm —  parishvajäte libuje ’va vfxam  eine andre wird dich ge- 
wifs umschlingen wie die ranke den baum.^

**) kushtha ist ein kraut, welches die krankheit takm an h e ilt, vgl. den 
ganzen hyramis und Roth zur liter, und gesch. des Veda s. 81.
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Eine fernere stelle Jieigt, dafs unter diesem bäume Yama, 
der fürst der seligen, mit den göttern (soma) trinkt. R. X, 
135. 1 =  Nir. X n , 29:

yasm in vrxe supaläge devaih sam pibate yam ah | 
äträ no vippatih p itä  puränän änu venati ||

„unter dem  schönbelaubten bäum, w o Yama mit den g ö t
tern trinkt, dorthin w ünscht uns von altem  stam m  der Va
ter, der des Stammes fürst“ .

An diese Vorstellungen schliefst sich denn auch der 
bäum Ilpa, welcher nach der Kausliitaki-Upanishad in der 
vom see Ära umgebenen weit des Brahma jenseit des al
terlosen Stromes*) steht; bei Anquetil in seiner freilich erst 
aus secundärer quelle (der persischen Übertragung) stam
menden Übersetzung heifst es von ihm: „Ex illa nt tran- 
^sierunt, una arbor est, qiiod nomen eius a l est; id est qui- 
libet fructus qui in mundo est, in illa arbore est“. Aus 
pankara’s commentar (bei Weber ind. Studien I , 397) geht 
hervor, dafs der bäum im text Ilpa genannt wird, was Qan- 
kara durch die worte „ i l ä  prthivi tadrüpatvenelpa iti- 
nämä taruh, yam anyaträ ’f v a t t h a h  s o m a s a v a n a  ity 
äeaxate — Ilä heifst die erde; weil er deren gestalt trägt 
heifst der bäum Ilpa mit namen, welchen man sonst den 
somaträufeluden feigenbaum nennt“. Obwohl diese etymo
logische erklärung auf Spielerei beruht, indem sie I l p a  als 
aus Ilärüpa, Ilrpa (das 1 in Ilä wird in alter zeit fast wie 
Ir gesprochen) zu erklären sucht, so wird doch die Vor
stellung von diesem bäume jedenfalls eine solche erklärung 
unterstützt haben; Weber sagt daher a. a. o. s. 397, es er
innere dieser Ilpabaum alsbald au die weltesche Yggdrasill 
der Edda, eine Vergleichung, die sich um so mehr auf
drängt, wenn wir nun auch die eben besprochenen übrigen

*) Nach Cankara’s von W eber ind. stud. I, 39G f. mitgethoilter erklUrung 
m acht der alteilose ström (vijarä nadi) durch seinen anblick jung , wahrend 
Anquetil in seiner Übersetzung (Oupnekhat II, 71) die worte h a t:  E x  illa 
fossa u t transienint, m a r e  aliud «st, quod nomen eius hebra est, id est, ali- 
quis qui in illo lotionem facit (se lavat), a  senectute egressus, Juvenis fiat- 
Vgl. oben s. 12.
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indischen und zendischen Vorstellungen berücksichtigen, die 
durch pankara’s erklärung, -dafs der bäum sonst apvatthah 
somasavanah, der somaträufelnde Feigenbaum, genannt werde, 
noch bedeutsamer wird. Zwischen der indischen und der 
zendischen Vorstellung ist nur der eine hauptunterschied, 
dafs nach indischer Vorstellung der alle samen enthaltende 
und somaträufelnde bäum einer und derselbe is t , während 
die zendische Überlieferung daraus deren zwei, obwohl nahe 
beieinanderstehende macht. Steht daher zu vermuthen, dafs 
in den zendischen Vorstellungen ebenfalls nur ein bäum vor
handen war, so wird die Vergleichung der weltesche Y gg-  
drasill mit diesem urarischen weltbaum allerdings sehr schla
gend. Die zweige dieser esche treiben durch die ganze 
weit und reichen über die erde hinaus, an ihr ist der göt- 
ter hauptsächlichster und heiligster aufenthalt; unter jeder 
der drei wurzeln (der himmlischen, riesischen, höllischen, 
oder wie cs nach der ältern, vielleicht besseren Vorstellung 
in Grimnism. 31 heifst, unter der der Hel, der Hrimthur- 
sen und der menschen) quillt ein brunnen. Der eine der
selben heifst Urdharbrunnr nach der norn Urdh und an 
ihm haben die götter ihre gerichtsstätte; jeden morgen 
schöpfen die nornen aus demselben und begieisen damit der 
esche äste, davon kommt der thau, der in die thäler fällt, 
diesen thau nennt man honigfall und davon nähren sich 
die bienen (jjaSan koma döggvar, J>aer i dala falla Völ. 17. 
SÜ dögg er ]>aSan af fellr ä iörl)ina, ]?at kalla menn hunängs- 
fall, oc ]>ar af fasjjaz byflugur. Sn. E . 16). Der quell, wel
cher an der Wurzel der Hrimthursen liegt, heifst Mimir’s 
brunnen; in ihm sind Weisheit und Verstand verborgen, 
Odhin setzte sein äuge darin zum pfände, als er einen 
trunk daraus verlangte; so heifst es in der Völuspa: 

allt Veit ek OSinn hva auga falt: 
i ])eim enom mgera Mimis brunni.
Dreckr miöS Mimir morgun hverjan 
af vebi ValföSurs vitud ])^r en e]>a hvat?

Alles weifs ich, Odhin,
Wo dein äuge blieb:

9
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In der vielbekannten 
Quelle Mimirs.
Meth trinkt Mimir
Jeden morgen
Aus W a l Vaters pfand:
Wifst ihr was das bedeutet?

In der Vöhispa wird der Urdharbrunnen, aus dem die 
Nomen kommen, ein see genannt (]>aSan koma meyjar margs 
vitandi |?riär or peim sx str. 18), während sie nach der 
jüngeren Edda aus einem saal unter der esclie am brunnen 
kommen Qjar stendr salr einn fagr undir eskinum vij) brun- 
ninn, oc or ]jeim sal koma ]?riär meyjar u. s. w. Sn. E. 15.). 
Auf den ästen, an den wurzeln des baumes sitzen und sprin
gen thiere: ein adler, zwischen dessen äugen der habicht 
Veörfölnir sitzt, ein eichhorn, vier hirsche, schlangen. Die 
bedeutendste derselben heifst Ni’Shöggr (male pungens, cae- 
dens), sie liegt unten in Hvergelmir (dem höllischen brun
nen) und nagt an der wurzel; zwischen ihr und dem oben 
sitzenden adler sucht Ratatöskr, das auf- und niederlaufende 
eichhorn zwist zü stiften (Grimm d. myth. 756. Simrock 
myth. 35. ff. Petersen nord. myth. 127 — 33.)

Das sind ungefähr die grundzüge der Schilderung, so 
weit sie uns hier angehen. W ir  haben also auch hier einen 
sich über die ganze weit ausbreitenden bäum, unter dem 
die götter ihren wohnsitz haben; zwei Vögel, adler und ha
bicht, sitzen in seiner spitze, wie bei den Ariern; während 
es im Bundehesch eine eidechse ist, die Agramainyus ei
gens zur Vernichtung des weifsen hom’s geschaffen, finden 
w ir hier die sicher*gleichgestaltet, nämlich als drache, ge
dachte schlänge (orm r) Niöhöggr, die den bäum bedroht« 
D ie quelle Ardvipüra, in der der weifse hom wächst, der 
see Vourii-Kascha, der flufs (oder see) vijarä, der see Ara» 
an denen der bäum Ilpa, oder der somaträufelnde feigen- 
bäum stehen, vergleichen sich den brunnen an den wurzeln 
der esche, ohne dafs auf die zahl gewicht zu legen ist; die 
wahrscheinlich nur eine ursprüngliche quelle ist am himmel 
zu suchen, nur verdient jedenfalls beachtung, das die Vö-
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luspa den ort aus dem die nornen kommen noch see nennt. 
Wie der hom nnd soma nach arischer vorstellunff von die- 
sem bäume stammen, so trieft der thau, der honigfall ge
nannt wird, von Yggdrasill; der honig ist aber der haupt
sächlichste bestandtheil des meths und, wie unten dargethan 
werden soll, wird der soma ebenfalls madhu genannt, was 
zugleich auch honig bezeichnet. Beides, honig und meth, 
sind daher auch hier identisch, was auch daraus hervor
geht, dafs das wasser aus Mirairs brunnen meth genannt 
wird, und der vom bäume fallende thau honigfall heifst; 
dieser stammt ja aber aus dem wasser, mit dem die nornen 
die esche begiefsen, dies wasser mufs also meth sein.

Die anschauung, welche diesen Vorstellungen zum gründe 
liegt, ist, wie ich oben s. 25 schon ausgesprochen, die, dafs 
die über den himmel sich in langen und vielfach verzweig
ten streifen hinziehenden wölken einem bäume verglichen 
werden, der darutp; die ganze weit umfafst. Daher sind 
denn in seinem regen und thau leicht die quellen und seen, 
die an den wurzeln desselben liegen, oder in oder an de
nen er wächst, zu erkennen. Die vögel, welche in dem 
bäume hausen, sind die bringer des blitzes, die wir schon 
kennen gelernt haben, sie führen zugleich den göttertrank 
herab, wie weiter unten gezeigt werden soll, die schlänge 
und eidechse sind die schädigenden' dämonen, die den Se
gen der wolke zurückhalten, dieselben, die wir oben schon 
kennen gelernt haben, darum heifst es von dem zendischen 
Kerepäüi, dafs er das wachsthum schädige, wie sich weiter 
unten zeigen wird, wie pusbna Kuyava die mifsärnte ge
nannt wurde, denn von dem bäume gebt ja  alles wachs
thum aus, da auf ihm alle samen niedergelegt sind. Wenn 
der trank dieses baumes bei den Ariern unsterbliche kraft 
v.erleiht, so sehen wir bei den Germanen, wie die entwicke- 
lung über den ödhrörir zeigen wird, ihm die ziemlich gleich- 
stehende der Weisheit und dichterischen begeisterung bei
gelegt, für die sich bei den Indern und Griechen ebenfalls 
vergleiche bieten. Odhin, dem höchsten gotte selber, er
scheint dieser trank so köstlich, dafs er für einen trunk

9 *
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von Mimirs metb sein auge zum pfände setzt; wir haben 
oben s. 53 schon erwähnt, dafs man in dem auge mit recht 
die sonne erkannt hat und dafs diese auffassung des auges 
auch den Indern bekannt sei; um so klarer ist daher die 
ursprüngliche anschauung des mythus, die das verschwinden 
der sonne hinter den wolkenseen, den regenquellen, als die 
Verpfändung des himmelsauges an einen weisen und gewal
tigen riesen ansah. Hier ist noch freundlicher verkehr 
gleichberechtigter göttlicher gewalten und noch nicht jener 
feindliche gegensatz zwischen gott und dämon zu erkennen 
und ich verweise auf meine entwicklung der Vorstellung 
von den Gandharven (zeitschr. f. vgl. sprachf. I. 518. ff.), 
die auf der gleichen grundlage beruht., Dafs daher diese 
gottheiten nebst den Kentauren ebenfalls in diesen mythen- 
kreis gehören, wird sieh weiter unten zeigen, wo von der 
herabholung des soma und vom Dionysos die rede ist, hier- 
erinnere ich nur daran, dafs auch bei den Westariern ein 
Gandhrawa am see Vóuru-Kascha wache hält, in dem der 
hom wächst, oben s. 124, gerade wie Mimir an dem nach 
ihm genannten brunnen. Endlich weist auch der name der 
weltesche Yggdrasill auf die Vorstellung der wolke, denn er 
bedeutet das rofs des Ygg, was ein beiname Odbins ist, 
wie aber die wolke als rols zu den ältesten mythenbildcn- 
den Vorstellungen gehöre, habe ich in dem aufsatze über 
Saranyü-Erinnys (zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 451 ff.) nachge
wiesen; in Odhins rofs Sleipnir haben wir einen anderen 
mythus, der auf der gleichen anschauung beruht, vgl. auch 
unten den Poseidon Genethlios, der dem Hippios gleich ist. 
Ueberaus klar wird die gleichheit der esche und des rofses 
ausgesprochen in der nordischen mythensprache, denn ein
mal heifst es, wie wir oben sahen, dafs der thau von den 
blättern der e sc h e , welche die nornen begiefsen, in die 
thäler herabfalle, dann wird in der älteren Edda gesagt, 
wenn sich die ro s se  der Valkyren schütteln, triefe von 
den mahnen thau in die thäler und fruchtbarer hagel auf 
die bäume (Grimm d. myth. 393). Der thau fallt also ein
mal von den blättern der esche, das andremal aus den mäh-
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nen der Valkyrenrosse, in beiden mufs man also die wolke 
erkennen.

Es bleibt uns zum schlufs dieser betrachtungen des 
mythos von dem weltbaume. noch übrig, auch einen blick 
auf die griechischen Vorstellungen zu werfen. Ich habe be
reits oben s. 25 gesagt, dafs die nymphe Melia sich dem 
nordischen weltbaume vergleiche und aus gleichen anschau- 
ungen erwachsen sei. Nach der vorstehenden darlegung 
hätten wir also auch in ihr die besprochene wolkenbildung 
zu erkennen. Dafür zeugt nun zunächst, dafs die verschie
denen Melia, welche in den griechischen mythen genannt 
werden, entweder töchter des Okeanos oder Poseidon hei- 
fsen. Zuerst wurde schon oben a. a. o. die tochter des 
Okeanos und gemahlinn des flufsgottes Inachos, von dem 
sie den Phoroueus gebiert, besprochen und der gründ, wes
halb wir in den Okeaninen ursprüngliche wolkengöttinnen 
zu erkennen haben, dargelegt. Zugleich wurde gezeigt, dafs 
in dem feuerbringenden Phoroneus, der aus dem himmel 
niederfahrende blitz| ?u erkennen sei, wobei sich ergab, dafs 
auch er ursprünglich als vogel herabkommend mit Wahr
scheinlichkeit zu fassen sei, womit wir zugleich eine parallele 
zu den in dem wipfel des weltbaumes sitzenden vögeln der 
Arier nnd Germanen gewinnen. Einer zweiten Melia, der 
tochter des Okeanos, erwähnt Pausanias IX. 10. 5: 'Avw- 
ripco Tov 'Ißf.ii]viov T7]v y.Q7jvi]v tSoig «V, i"]vriva "Agewg 
rpctaiv legaT) Etvai xat SgdxovTa vno t o v "Agecog hmTExay^&ai 
(f.vkttxa ty  7i7iy7], TiQog tavv^ ry XQ7]vy xdtfog tarl Kadv~ 
&OV’ Meiiag äi ddE^rpov xa'i 'Slxeavov nalSct Kccav&OT) 
Äiyovßi; CTcclijvai ¿k vno to v  nuTQog ¡^riTTqaovra ijgnaajxe- 
V7]V T^v adsi.(f7']V‘ wg ök ’Anoli.<uva evq w v  ’¿yovra ty}v 

MsXiav ovx iävvaro aq>E?da&ai, nvQ kv6lfii]6EV kg t 6 te -  

fiEVog kvElVttv TOV ’AnöXXmog t o v to  o v v v  xaXovaiv ’Ia(i7\- 
viov, xcd avTOV 6 &£og, xa&d cpceoiv oi O/jßaioi., TO^svsi, 
Kaav&ov fikv kvTav&d kaxi pvijp .« , ‘AnoKk-covi dk ncüdag 
kx MskJag yEviß&cu T7\veq ov  xal ’Iß/x7iviov. T/}vkQ(p fikv 
.ylnolkiov (.laVTixi'jV diöcoai, t o v  Sk 'lßH7]viov x6 ovoyia ’¿ß;^sv 
o noTuiAog. ov pjjv ovSk xd ngoTsgu yv ciVbivv[.iog, slSy
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‘/.a\ Aá8(üv k-AalüTo •jXQiv 'Iß^ijviov yevéa&ai tov 'Anóí.Xwvog, 
Auch hier ist -wohl die wolkengöttin unverkennbar, die von 
dem sommerlichen gott Apollo geraubt wird und ihm die 
kinder Ismenios (andere nennen ihn Ismenos, s. Jacobi myth. 
wörterb. s. 608) und Teneros gebiert, von denen wenigstens 
jener als die natürliche frucht einer solchen Verbindung er
scheint. Dabei ist aber noch die sage von dem bruder von 
ganz besonderer bedeutung, Káctvdog ist mi^ herstellung 
des digamma genau das skr. kavandha oder kabandha 
(Böhtl.-ßoth. s. V.), welches die tonne, ein bauchiges ge- 
fäfs, dann die wolke und einen in ihr hausenden dämon 
bezeichnet; dieser sucht also die geraubte Schwester und 
schleudert feuer, den blitz, gegen den raubenden gott, der 
ihn vernichtet, ebenso wie Indra den Kabandha vernichtet. 
Dafs das grab des Kaanthos an die dem winterlichen und 
unterweltlichen Ares geheiligte quelle versetzt wird, die 
ein drache bewacht, zeigt dafs auch hier, ehe der mythos 
sich als sage lokalisirte, die quellen am fufs der. esche vor
handen gewesen sein werden, da die Übereinstimmung mit 
Niöhöggr und der quelle Hvergelmir, die sich bei Hel be
findet, nicht verkannt werden kann. — Eine dritte Melia 
ist von Poseidon Genethlios mutter des Amykos, Apoll. Arg. 
II. 4. Poseidon ist aber sowohl der ursprünglich im wol- 
kenmeer waltende gott, als er auch als ysvé&Xiog hier noch 
ganz besonders sich als den der fruchtbarkeit waltenden 
darstellt*), so dafs diese Verbindung mit der Melia ganz 
besonders an den bäum der Arier erinnert, auf welchem 
alle samen niedergelegt sind. So hat ihn denn auch schon 
Völeker (myth. des japetischen geschlechts s. 272) aufgefafst, 
der indefs die MsXiai von den Blr/?.iaäEg nicht hinreichend 
getrennt hat. — Eine vierte Melia ist tochter des Poseidon 
und gemahlin des Dañaos nach Pherecydes b. Sturz s. 111.,

*) Schol. zu Apoll. Arg. II. 4 . Vei'i&Xiov äi i lm v  avzop  Sia zo  äe- 
a7i6^iiv zo v  vyQOV x a l ■näatii zijm p^i, xa t yipiaeiai; cäiiop n p a t, xa(yo zd  
väaQ nüvzm v ycpptjztxop. Dafs er in seiner eigenschaft als yepiO-hog dem 
tViTTtog identisch w ar, zeigt Paus. VIII, 7. 2., wonach die Argiver demselben 
pferde opferten, vgl. Paus. III. 15. V. und den mythos von der Demeter-Er- 
innys.
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ein vater und ein gemahl, die liinreichend zeigen, was auch 
ih r wesen gewesen sei, wenn man sich bezüglich des letz
teren erinnert, dafs die bewässerung von Argos ja  ihm und 
seinen töchtern als ganz besonders bemerkenswerthe that 
zugeschrieben wurde. — Eine fünfte Melia ist vom Seile
nos mutter des Kentauren Pholos, von dem wir noch unten 
sprechen und zeigen werden, dafs er gleichfalls unserem 
mythenkreise eng angehört. —  Endlich werden die meli- 
schen nymphen zu den ältesten Schöpfungen gerechnet und 
ihr gemeinsamer Ursprung aus den zeugungstheilen des got- 
tes sowie die Verbindung, in welche sie dabei mit den Erin- 
nyen und Giganten gebracht werden, weist deutlich ge
nug auf die ursprüngliche Vorstellung hin; ich verweise der 
kürze halber au^ Völcker a. a. o. und auf meinen aufsatz 
über die Saranyü-Erinnys. Dafs auch schon die alten kei
nen anstofs nahmen die esche mit der nymphe zu verbin
den, zeigt Hesychius glosse: fieXia' Sivdgov eiSog cctio fts- 
Xiag 'Slxsavov -t] nSoi (leg. ?;

Wenn sich aus diesen nachweisen wenigstens das Vor
handensein der Vorstellung von der esche als wolke auch 
bei den Griechen ergiebt, so zeigt sich auch Übereinstim
mung noch in einigen anderen punkten. Schon im Pho- 
roneus sahen wir nicht nur den aus der wolke stammenden 
blitz, sondern auch den ersten könig und somit ersten men- 
schen verkörpert, wie denn auch das dritte geschlecht aus 
den eschen geboren genannt wurde; die Vorstellung mufs 
aber noch allgemeiner gewesen sein, denn der schob zu 
Hesiod. Theog. 187 sagt: kx tovvojv (den melischen nym
phen) i]v TO TiQwvov yevog twv ctv&QboTuav und Hesychius 
sägt: fxeXictg xagnög. to rcov avtXQunwv yivog, weshalb 
schon Völker a. a. o. 281 sowohl an den ersten menschen 
der nordischen sage, der nach der esche Askr heifst als 
an Yggdrasill erinnert hatte.

Wenn wir nun aber oben den honig mit dem nordi
schen wcjtbaum verbunden sahen, der von seinen blättern 
als thau auf die erde troff, so haben wir auch in der spräche 
ein treffliches zeugnifs dieser Verbindung im griechischen;
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fAé?u, stamm fish t  ( =  goth. milij?), ist einer Wurzel mit fis- 
?.ice, die den begriff des süfsen, lieblichen und bezaubern
den gehabt haben mufs, wie sich aus der Zusammenstellung 
mit fiéloQ, a ¡aìXh fxoi, ^léXoftai ergiebt; natürlich
sehe ich fislia  als selbständige wurzelbildung an, nicht 
etwa als ableitung von fiéh, da sie sonst ^léhjra oder ,«é- 
haaa  wie die biene heifsen müfste. Die erklärung dieser 
Übereinstimmung liefert uns die pflanzenkunde, indem sie 
uns in einer in Südeuropa einheimischen eschenart, fraxi- 
nus ornus, einen bäum nach weist, der, wenn man seine 
rinde sitzt, einen Zuckersaft, manna genannt, ausschwitzt. 
Dafs diese eigenschafl es war, die dem bäum den namen 
gegeben, beweist des Hesychius glosse: üa^eQ fiéh.
sidog davd'Qov, 6&ev rà fiéXiva, denn dai^ dies nicht etwa 
blofse etymologische Spielerei sei, zeigt einmal das Vorhan
densein der erscheinung an dem bäume, dann der umstand, 
dafs neben fièhaaa ein mit der esche fisUa gleichlauten
des wort für biene vorhanden war, Hesychius: /AsXtai. fié- 
Xiaaat. SoQarce, rj Xóyyai\ beide waren also von der sü- 
fsigkeit, von dem honig, den sie liefern benannt. Von der 
himmlischen esche scheint man aber bei den Griechen eben
falls die Vorstellung gehabt zu haben, dafs von ihr honig- 
thau zur erde triefe, ,denn Theophr. fragra. 18 ¡aept 
Tog sagt: drt cd rov fié?urog ysvéasig TQirzat^ i] à n ò  toüV 
àv&wv XCÙ èv oìg äXXotg èarìv ì] yXv/.vTììg' àXXì] d’èx rov 
àéQog, orav àvayv&ìv vygòv VTtò rov i]?dov GvvEipi]d'èv jiéai}. 
rivETai dè TovTo /.(d?i.iaTct vnò ni/gafiijróv. Dieser honig- 
thau wurde daher asgófitli genannt. Das erklärt dann 
wohl auch, weshalb bei den Griechen die honigspendenden 
nymphen der esche mit der honigspendenden biene gleiche 
gestellt wurden, wie sich daraus ergiebt, dafs die ammen des. 
Zeus bald MeXiai.^ bald MèXiaaai genannt werden und er 
die milch der Amaltheia und honig als erste nahrung em
pfangt; Callim. h. in Jov. v. 46:

Z ev, aè Sè Kvgßdvrwv dragai ngogeniìxvvavro 
Jixraiai M eXìui, aè Sè xoifiiasv 'ASĝ atEicc 
Aixvcp évi ygvaÉM' av ò' édt']oao niovet fid^ov 
Aiyòg 'AfiaXO-Ehig, yXvxv xi]giov ißgag.
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Der grundcharakter dieser nymphen ergiebt sich daraus 
deutlich, dafs in dem dodonäischen Sagenkreise statt ihrer als 
ammen des Zeus die Hyaden erscheinen, also die nymphen 
des gestirns, welches beim beginn der regnerischen und 
stürmischen Jahreszeit aufgeht. W ir werden weiter unten 
sehen, dafs Zeus aber auch als erste nahrung nektar er
hält, woraus nebst anderen umständen erhellen wird, dafs 
auch die in dem baume weilenden vögel einst der griechi
schen anschauung angehörten.

Wie tief die Vorstellungen von der heiligkeit des ho- 
nigs und der bienen in das ganze leben und den cultus 
bei den Griechen eingriflfen, hat Creuzer (symb. IV. 348 fiP.) 
gezeigt; dafs es auch bei den übrigen Indogermanen ähn
lich gewesen sein müsse, zeigt sich in zahlreichen gebrau
chen und sagen, die das leben der bienen betreffen. Hier 
will ich nur auf den einen zug aufinerksam machen, dafs, 
wie dem Zeus als erste nahrung milch und honig zu theil 
wird, bei uns den neugebornen zuerst’milch und honig ein- 
geflöfst werden, Grimm, R. A. 457. ff. Eochbolz allem, kin- 
derlied 282 ff. Ebenäo geschieht es bei den Indern, Brhad- 
aranyaka VI, 4. (Çatap. brâhm. bei Weber s. 1108): da- 
xinam karnam abhinidhäya väg vag iti trir athä ’sya na- 
madheyam karoti vedo ”sî ’ti tad asyai ’tad gnhyam eva 
näma syad atha dadbi madhu ghrtam sams;jyä ’nantarhi- 
tena jâtarùpena prâçayati i. â. indem er (der vater) darauf 
(seinen mund) an das rechte ohr (des neugebornen) bringt, 
(murmelt er) dreimal: rede, rede (subst.)! Darauf giebt 
er ihm einen namen „ du bist veda “ das ist sein geheim-

Sime. Darauf mischt er geronnene milch, honig und but- 
r und füttert es damit aus reinem golde u. s. w.

Indem wir uns nun zu den mythen von der herabho- 
luDg des göttertranks wenden, erinnern wir zunächst an 
das résultat der früheren Untersuchung, nach welchem der 
blitz von einem vogel aus der wolke herabgebracht wurde ; 
die eben entwickelten Vorstellungen von dem wolkenhim- 
mel als weltbaum zeigten uns ebenfalls vögel in dem gipfd  
desselben und die folgende darlegung wird nachweisen, dafs
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auch der göttertrank der Unsterblichkeit und begeisterung 
durch einen vogel entführt wurde. Ich wende mich zu
erst zu den indischen mythen.

Bereits in dem aufsatze über Gandharven und Ken
tauren (zeitschr. f. vgl. sprachf. I ,  521 ff.) habe ich aus
geführt, wie Indra, kaum geboren, den .soma trinkt und 
ihn den hütern desselben, den Gandharven, entreifst, zugleich 
habe ich im verfolg (s. 525. f.) einen vollständigeren my- 
thus berührt, der sich daraus entwickelt hat, nach welchem 
nämlich, die götter den soma von einem falken rauben las
sen, welcher ihn auch glücklich zur erde bringt, wo die 
gotter weilen, aber bei dem raube von einem der somahü- 
ter, dem Krpänu verwundet wird. In den vedischen liedern 
finden sich mehrfache anspielungen auf diesen somaraub 
und häufig wird das herabträufeln des irdischen soma, wenn 
er beim pressen in das gefäfs hinabsinkt, dem fluge des 
raubenden vogels (^yena) verglichen, wofür es genügen mag, 
auf die in Benfeys glossar zum Säma Veda unter dem 
Worte 9yena gesammelten stellen zu verweisen. Zwei lie- 
der des Bigveda behandeln jedoch diesen raub ausführli
cher und ich stelle deshalb den text derselben nebst Über
setzung voran.

1. R. IV, 26:
ahäm Mänur abhavam süryapcä ’häm kaxiVän" r'shir

asmi viprah 1
aham Kütsam Ärjuneyam nyrnje ” ham kavir Upanä pa-

fyatä mä II 1 II
ahäm bhümim adadäm A'ryäyä ’häm vrshtiin däpiishe

märtyäya |
ahäm apö anayam vävapäna mdma deväso änu ketam

äyan || 2 ||
aham püro mandasänö vyairam näva säkäm navati'h päm-

barasya |
■ ^atatamam vepyäm sarvatätä Divodasam Atithigväm

yäd ävam || 3 ||
prä sü sha vibhyo Maruto vir astu prä pyenäh pyene-

bhya äpupätvä |
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acakräyä yät svadhäyä suparnö bavyäm bhäran mänave
deväjushtain || 4 ||

bhärad yädi vir äto vevijänah patho’ rünä mänojavä
asarji |

tüyam yayau madhuna somyeno ’tä 9rävo vivide fyenö
ätra 11 5 H

rjipl 9yeno dädamäno anpüm parävätah fakuno mandräm
mädani 1

sömam bharad dadrbänö devaväa div6 amüshmäd ütta-
räd adäya 1| 6 H

ädäya pyeno abharat somam*) sahäsram savan ayü-
tam ca säkäm 1

äträ pürandliir ajahäd ärätir mäde somasya miirä ämii'
rab 11 7.

n .  R .IV ,2 7 ;
garbbe nü sann änv esbäm avedam abäm devänäm jani-

mäni vipvä 1
patam mä piira äyasir araxanu ädba pyeno javdsä nira-

diyam H 1 1|
nä gbä sä mäm äpa josbam jabbärä ’bbi’m äsa tväxasä

viryena 1
irmä pürandhir ajabäd ärätir utä vatän atarac cbüpu-

vänab H 2 H
äva yäc cbyeno äsvanid ädba dyör vi yäd yädi vata

übuh püramdbim 1
srjäd yäd asmä äva ba xipäj jyäm krpänur ästä mänasä

bburanyän |1 3 |1

*) Es ist nicht ohne interesse zu bemerken, dafs das wort soma im  Rig- 
veda zuweilen saoma gelesen werden mufs, wie es auch hier der fall ist, weil 
sonst der nöthige schlufsfufs einer Silbe ermangeln ■würde; durch diese form 
tr it t  das wort der des zendischen haoma noch näher. Dieselbe erscheinung 
zeigt sich auch bei andern Wörtern m it 6 und e , z. h . a xaodo m ahi vrtam  
nadinätn R. VI, 17. 12 ; besonders häufig hei 9 reshtha z. b. tä  h i {raeshtlia- 
varcasä R. V, 65. 2 ; sie rüh rt aus einer zeit he r, wo die beiden elemente 
des diphthongs sich schon assimilirt, aber noch zu keiner vollen einhcit ver
schmolzen hatten. Dafs e und o in solchen fällen lang gewesen seien, scheint 
namentlich unser vers zu beweisen, wo w _  ^  der nothwendige schlufsfufs des 
päda ist. Dafs ai und au wie ae, a6 zu sprechen seien, lehrt V äj. P räti9 . bei 
Weber ind. stud. IV, 120.
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rjipyä 1 im indrävato na bhujyiim pyeno jabhara brbato
adbi sbnoh |

antäb patat patatry äsya parnäm adba yamani prasita-
sya tad veh || 4 ||

adba fvetam kald^am gübhir aktam äpipyänam maghävä
pukram andbab |

adbvaryübbib prayatam madhvo dgram indro madäya 
pratidbat pibadbyai piiro madäya pr^tidbat piba- 
dbyai II 5 ||

I.
1. leb war Manu und Sürya, icb bin Kaxivän, der weise 

seber, icb gewinne (unterwerfe mir) den Arjuniden 
Kutsa*), icb bin der weise ü^anas; schaut mich anl

2. Icb gab dem Ärya die erde, ich gab regen dem opfern
den sterblichen, ich führte die schallenden wasser, mei
nem winke folgten die götter.

3. Ich zerbrach im rausche die neun und neunzig bürgen 
des Qambara auf einmal, als ich dem in die hundert
ste einzufübrenden Divodäsa Atithigva beim heiligen 
werke half**).

4. Der vogel stehe wohl voran den andern vögeln, ihr 
Maruts, der falke mit schnellem fluge voran den an
dern falken, weil er der edle vogel aus eignem antrieb 
dem Manu brachte das gottgeliebte opfer.

5. Als es der vogel von dort zitternd brachte, schofs er 
auf breitem pfade gedankenschnell dahin; schnell ging 
er mit dem somameth und da fand rühm der falke.

6. Der eilende falke den schöfsling haltend, der vogel, der 
starke, göttern gesellte, brachte den erfreuenden, berau-

*) üeber die Unterwerfung des Kutsa vgl. BR. s. v. Kutsa.
**) Ich gehe diese Übersetzung, da ich keine bessere weifs. Die Scho

lien lassen rathlos, W ilson übersetzt nach ihnen: the hundredth I  gave to bo 
occupied by Divodasa when I  protected him, A tithigva, a t his sacrifice. Die 
neun und neunzig wolkenburgeu des pam bara, die Indra zerstört, werden 
häufig genannt, seltener hundert, z. b. R. IV, 30. 20 ^atam nimanmdyinàm 
purain indro vyä’syut divodäshya diX^ushe. K. VI, 3 1 .4 :  tvfim ^atäny fiv» 
fainbarasya puro jagan thä ’pratm i däsyoh. Am nächsten reiht sich unsere 
stelle an R. VII, 1 9 . 6 :  lava C3'autnani vajrahasta ndva ydt puro navatiip ca 
sadya^ I nivd^ane fa ta ta m i ’viveshir lihan ca vytraip numucim utd ’han ||
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sehenden soma aus der ferne, aus dem höchsten him- 
mel ihn raubend.

7. Den soma raubend brachte der falke tausend und aber 
tausendfaches trankopfer auf einmal, da liefs im rau
sche des soma der retter, der weise die bethörten feinde 
hinter sich.

II.
1. Im mutterschoofs noch erkannte ich schon dieser göt- 

ter gebürten alle; hundert eherne bürgen umschlossen 
mich, doch ich schwebte stürmend, ein falke, heraus.

2. Nicht ja rifs er mich fort*) wie er wollte, ich war ihm 
an stärke und kraft (an scharfem heldenmuth) über
legen.“ Da liefs der retter die feinde hinter sich und 
die winde durchfuhr der schwellende (wachsende).

3. Als der falke da vom himmel schrie oder als sie von 
dort (im sturme?) den segensreichen entrissen**), da 
schofs, indem er die sehne auf ihn abschnellen liefs, 
Krpänu, der schütze, eifrigen geistes (pursuing with the 
speed of thought. Wils.).

4. Ausgreifend brachte ihn, gleichsam den Schützer***) des 
Indraverehrers, der falke vom hohen gipfel, da flog im 
laufe herab eine beflügelte feder des eifrigen vogels.

5. Jetzt möge Maghavan den weifsen kelch mit milch ge
mischt, den stärkenden, das leuchtende nafs, den von 
den priestern dargebotenen trefflichen honigtrank möge 
Indra zum rausche ihn zu trinken ansetzen, möge der 
held ihn zum rausche zu trinken ansetzen.'

Für den Verfasser dieser beiden lieder wird Vämadeva 
ausgegeben, doch ist schon das alte inhaltsverzeichnifs des 
Ilik, die Anukramanikä, darüber in zweifei, ob nicht Indra 
selber als seher (rsbi) anzunehmen sei, aufserdem fafst sie

*) Damit scheint Tvash{ar gemeint, wie R. III, 48. 4  zeigt, vergl. oben 
s. 124.

**) Die stelle ist mir vollständig unverständlicli.
***) bhujyu erklärt Säyana als noni. prop., die hier angenommene bedeu- 

tung wird dem worte Väj. S. XVIII, 42 gegeben bhujynlj suparno yajfio gan- 
dliarvah der schätzende vogel, das Opfer, der Gandharve.
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aber, was von Wichtigkeit ist, beide lieder als eins; ich 
lasse deshalb die werte derselben nebst dem betreffenden 
theile aus dem Commentar des Shadgurupishya folgen; sie 
lauten (cod. Chamb. Berol. no. 192(53) p. 57*̂ ) aham manuh 
saptä’ dyäbhis tisrbhir Indram ivä ’tmänam rshis tushtäve 
’ndro vä ’tmänam*) parä navä’ sbtau vä pyenastutih | 
aham manur abhavam süryapca | rshir vämadevah ädyäbhis 
tisrbhir ätmänam svayam Indram iva stutavän, svayam ve 
’ndra ätmänam tushtäva | tatap cä ’dye tree Indra-Väma- 
devayor rshitvam vikalpyate | Indra-Vämadevätmanor de- 
vatätvara ca | parä nava [ caturthyädyäp catasrah | pancarc- 
cottarasüktam ca pyenastutih | pyena iti suparnätmano brah- 
mano näma sa äbhi stüyate j A n u k r.: „aham manuh“ 
sieben [verse]; in den ersten dreien preist der rshi sich als 
Indra oder Indra preist sich selber: die folgenden neun 
oder acht sind ein loblied des falken“. C o m m e n ta r ;  
„aham manur abhavam sfiryapca“ der rshi ist Vämadeva. 
In den ersten dreien preist er sich selber als Indra oder 
Indra preist sich, selber. Danach wechselt in den ersten 
drei Versen die Verfasserschaft des Indra oder Vämadeva 
und die gefeierte gottheit als Indra oder Vämadeva selber. 
„Die folgenden neun“ nämlich die mit dem vierten begin
nenden vier und das aus fünf versen bestehende folgende 
lied sind ein loblied des falken. „Der falke“ ist eine be- 
zeichnung des als vogel erscheinenden Brahman, der wird 
in ihnen gepriesen.“ Dieselbe auffassung zeigt sich auch in 
der Brhaddevatä (Cod. Chamb. Berol. no. 197) zu ubserer 
stelle, wo es IV, 28 heifst; aham ity ätmasamstavas tree 
stuti civasya (1?) hi | pra su (Cod. mu) sha vibhyo nava- 
bhir gni (1 agni? wohl kaum) senapca (fyenasya?) samsta- 
vah 1 Die handschrift ist gerade an dieser stelle sehr ver
dorben, doch ist klar, dafs von dem mit den Worten pra 
SU sha vibhyo beginnenden verse an in den folgenden neun 
der 9yena verherrlicht wird, also ist das nächste lied mit 
herangezogen.

*) Cod. na vatmdnaiji, andere blofse Schreibfehler der hand.schrift sind 
stillschweigonds verbessert.
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Die ersten Sammler der lieder schrieben also beide 
entweder demVämadeva als rsbi zu, indem sie annabmen, 
dafs er in den drei ersten plokas des ersten liedes den In
dra als selbstredend eingeführt habe, oder sie liefsen die
selben vermöge ihrer offenbarungstheorie für die eignen 
Worte des Indra gelten, welche Brahma dem Vämadeva 
offenbart habe. Für uns hat dieser zweifei kein weiteres 
interesse, als dafs er zeigt, wie schon ihnen die Schwierig
keit beide theile des ersten liedes (v. 1—3 und 4—7) mit 
einander zu verbinden keine kleine war, von Wichtigkeit 
aber, wie schon gesagt, ist, dafs sie auch das zweite lied 
mit dem ersten verbanden, und indem sie gleichfalls den 
Vämadeva als Verfasser annahraen, ihm auch die beiden 
ersten verse desselben in den mund legten, was zu der le
gende anlafs gab, die Colebrooke Mise. Ess. I. p. 51 aus 
dem Aitar. Arany. mittheilt: This was declared by the holy 
sage „Within the womb I  have recognised all the succes
sive births of these deities. A hundred bodies, like iron 
chains, hold me down; yet like a falcon, I  swiftly rise“. 
Thus spoke Vämadeva, reposing in the womb; and pos
sessing this (intuitive) knowledge, he rose, after bursting 
that corporeal • confinement; and ascending to the blissful 
region of heaven, he attained every wish and became im
mortal.» He became immortal. Vgl. auch Wilson E,igv. 
III. p. 174 note 1. Da nun diese legende mit dem übri
gen theile des liedes in gar keinen Zusammenhang steht, 
so können wir unbedenklich von einer solchen auslegiing 
des ersten verses, wie sie in ihr geboten wird, absehen, 
und auch ihn als in den ganzen Zusammenhang beider lie
der gehörig betrachten. Vermuthen darf man vielleicht, 
dafs Vämadeva ein alter beiname Indra’s war, den er von 
einer übernatürlichen gebürt aus dem linken schenke! (vgl. 
den Dionysos und die weiter unten zu berührenden my- 
then) oder der linken Seite führte. Vielleicht wird sich 
ein solcher mythos aus dem liede E. IV, 18 nachweisen 
lassen. Nach dem Zusammenhänge unseres liedes müssen 
die drei ersten halbplokas des zweiten liedes wie die drei
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ersten verse von I. dem Indra in den mund gelegt wer
den, der ihn von seiner gebürt als pyena singt. Dafs wir 
zu dieser auffassung des pyena als Indra berechtigt sind, 
zeigt ei’stens schon Yäska, indem er (Nir. XI, 2), nach an- 
führung des 7. verses von I  und der erklärung desselben, 
zum schlösse sagt: „aindre ca sükte somapänena ca stutas 
tasmäd indram raanyante weil er sowohl in einem Indra
liede als auch mit dem somatrank gepriesen wird, hält man 
ihn für Indra“. Dann aber geht es auch aus dem um
stand hervor, dafs auch in andern liedern, wie ich schon 
früher gezeigt habe (s. oben s. 123), dem Indra der soma
raub zugeschrieben wird, endlich aber berichtet es auch 
das Käthakam (bei Weber ind. stud. III, 466): „deväp ca 
vä asuräp ca samyyattä äsann, asureshu tarhy arartam äsit 
c h u s h n e  D ä n a v e ,  tachushna eväntar äsye ’bibhar; yän 
devänäm aghnams tad eva te ’bhavan, yän asuranäm tä(n) 
chushno ’mrtena ’bhivyänit, te samanan; sa indro ’ved asu
reshu va amrtam pushne Dänava iti, sa madhvashthilä 
bhütvä prapathe ?ayat, tarn ^ushno ’bhivyadadät, tasye 
’ndra? pyeno bhütvä ’syäd amrtam niramathnäd, tasmäd 
esha vayasäm viryavattama, indrasya hy eshai ’kä tanüh*.

Die Deva’s und die Asuras waren miteinander im 
kampf, bei den Asuras aber war damals das amrta, beim 
Dänaver Qushna, das trug ^ushna nämlich in seinem munde; 
welche von den Devas starben, die blieben todt, welche' 
von den Asuras (starben), die durchhauchte Qushna mit dem 
amrta und sie lebten wieder auf. Indra aber erfuhr „bei 
den Asuras, beim Dänaver ^ushna ist das amrtam“ ; er 
verwandelte sich in ein honigkörnlein und lag am wege, 
dieses nahm ^ushna zu sich und Indra sich in einen fal- 
ken verwandelnd, raubte aus seinem munde das amrtam, 
darum ist dieser der stärkste der vögel, denn er ist eine 
gestalt des Indra.“ Dafs das hier genannte amrtam und 
der soma vielfältig vollkommen identisch sind, geht aus 
mehreren stellen klar hervor, R. I ,  23. 19 „apsv antat 
amrtam apsu bheshajam unter den wassern ist das amrtam, 
unter den wassern das heilmittel“. Hier erklärt esSäyan»
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durch piyCisham uud dies erklärt er wieder zu R. II, 35. 5 
durch »apiun sarabhfitam s o m a k h y a m  anirtam der was- 
ser grundbestandtheil das somagenaunte amrta“. — R. I, 
112. 3;

yuvära tiisäm divyäsya prapiisane vifain xayatho amr'-
tasya majmanä |

„Ihr, o Apvinen, seid herren Ober die lenkiing dieser ge- 
schlechter durch des himmelentsprosseneu amrta k raft“. 
Säyana: divyasya divi bhavasya srargasamutpannasya, ’mr- 
tasya som asya  des himmlischen, im himniel seienden, aus 
dem svarga entsprossenen amrta, soma“. R. I, 71. 9:

riijänä miträvarunä supäni' goshu priyäm amr'tam raxa-
mänä {

„die schönhändigen könige Mitra und Varuna bewahren 
in den kühen (den wölken) das liebliche amrtam“. Ferner 
werden die Äpah Vaj. S. VI, 34. „amrtasya patnih des am
rta schützerinnen“ genannt was Mahidhara durch, s o m a s y a  
pälayitryah erklärt. Väj. X IX ,72 heilst es: somo räjä ’mr- 
tam sutah „der könig Spma, wenn ergepreist, ist amrtam“ 
Mahidhara: somo räjä suto abhishutah san amrtam amrta- 
rupo rasaiolpo bhavati sthülasya süxmatäpädauam amrti- 
bhävah. Am entschiedensten ist die identität ausgespro
chen (^at. Br. IX , 5. 1.8: „tad yat tad amrtam somah sa 
das was das amrtam, das ist der soma“. Wozu mau noch 
R. V III, 48. 1 vergleiche, wo es heifst: „apäma somam 
ainrtä abhCima wir tranken soma, wir wurden unsterblich“. 
Dieser unsterblich machende soma ist aber ursprünglich 
nur das nafs der unvergänglichen, wenn auch oft schein
bar ganz verschwundenen, doch immer wiederkehrenden 
wölken des himmels; ich verweise in betreff der ganzen 
Vorstellung auf meine abhandlung über die Gandharven und 
Kentauren (zeitschr. f. vgl. sprachf. I ,  521. ff.). Wenn 
nun also in der vorher angeführten stelle des Kathakam 
der raub des amrta durch Indra in falkengestalt klar und 
unzweifelhaft ausgesprochen ist, so ist durch den vorste
henden nachweis der identität des soma und amrta der
selbe auch für den soma bewiesen. Bei dieser im ganzen

10

    
 



146

klaren läge der dinge, konnte es hur aníFullen, dafs die 
späteren ausleger den Indra mit dom Falken gleich zu stel
len anstand nahmen, allein auch was sie dazu bestimmte 
ist klar, denn wenn es z. b. R. I, 80. 2 heilst : „sa tvá ’ma- 
dad vrshä madah somah ^ycnäbbrtah sutah, es erfreute 
dich der tropfende berauschende somatrank vom Falken ge
bracht“ oder R. III. 43. 7 Indra aufgefordert wird soma zu 
trinken und gesagt wird „ä’yam te fyena u^ate jabhära, 
der Falke hat ihn dir, dem begehrenden, gebracht“, so wai' 
es natürlich, dafs sie, welche einbeit der ansebauung in 
den liedern 6nden wollten, nun auch den Indra als Falken 
aufgeben mufsten.

Steht aber diese Falkengestalt des Indra fest, so er
klärt sich auch sonst noch vieles im liede, ohne dafs ich 
damit behaupten möchte, es seien alle sachlichen dunkel- 
heiten dadurch enträthselt; ich mufs mir jedoch ein wei
teres eingehn auf dieselben versagen, da es zu meinem vor
liegenden zwecke nicht weiter förderlich ist und der my- 
thus nun seinem wesentlichen inhalt nach feststeht*); Indr» 
nämlich raubt als Falke, nachdem er im schoofse der wolke 
gefesselt war, den soma und bringt ihn den sterblichen 
zum Opfer, Tvasbtár oder ein anderer der alten göttef 
sucht ihn zwar zurückzuhalten, aber er überwältigt ihn» 
doch sendet E^pänu ihm einen pfeil nach, als er von deU» 
grofsen gipfel (des wolkenbergs nämlich) den schütz des 
frommen Indraverehrers herniederbringt, und eine feder odèf 
ein flOgel des vogels fallt zur erde.

Den letzten theil des mythus berichten nun auch viel
fach spätere quellen und die commentare kommen mehrfach

*) Nur 8 0  viel will ich andeuten, dafs die beiden lieder (oder das nU  ̂
eine nach der alteren anffassung) wohl der tex t einer kurzen dramatische»* 
aufführung w aren, bei welcher Indra als ^yena erschien, und jene oben be- 
rührten verse von sich sang; die anrufung der Maruts im vierten Verse läfs* 
vermutlien, dafs auch sie dabei auftraten, sowie vielleicht die blorse hinwei' 
sung au f Tvaslitar (oder einen andern g o tt)  durch das pronomen s a  wahr'' 
scheinlich macht, dafs er ebenfalls dargestellt wurde. Die erzählenden theil® 
des liedes werden dem priester in den m und zu legen sein, der das ganz® 
im letzten verse m it einer trankspende an Indra schlofs.
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darauf zurück; es ist aber nicht mehr Indra, welcher den 
sonia raubt, sondern den cntwicklungen der brübmanas ge- 
mäfs ist an seine stelle etwas anderes getreten. Wie näm
lich in anderen kämpfeo Indra's mit den finsteren dämo' 
nen häufig, sogar schon in den liedern, die kraft des ge- 
betes als Personifikation im Brahmanaspatis an Indras stelle 
tritt und diese personificirte andacht den drachen u. s. w. 
schlägt, so ist in unserm mythus die gäyatri, so heifst eins 
der häufig vorkommendeii und in vorzüglicher heiligkeit 
gehaltenen metra des veda, an seine stelle getreten; diese 
gayatri raubt nämlich ebenfalls den soma, wie ich schon 
(zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 525) ausgefiihrt habe, sie wird 
wie der falke in unserem liede vom Kr^änu verwundet; da 
ich diesen letzteren theil des mythus a. a. o. nur angedeu
tet habe, lasse ich die angaben des Kausbitakibrähmana 
(Weber ind. stud. II, 313) folgen; dai's in dieser stelle wie 
in den brähmanas immer soma schon der göttliche könig 
gleiches namens geworden sei, kann nach dem, was eben 
über Brahmanaspati und Gäyatri gesagt ist, nicht befrem
den. Es heifst nun dort: „somo vai räjä ’mushmin loka 
äsit, tarn deväp ca rshayap cä ’bhjadhyäyan katham ayam 
asmänt somo räja ’gached iti | te ’’bruvanp chandänsi: yü- 
yam na imam somam räjänam äharate ’ti j tatbe ’ti te su- 
parnä bhötvo ’dapatans tad etad sauparnam ity akhyäna- 
vida äeaxate | Soma war könig in jener weit, götter und 
weise gedachten, wie könnte der könig Soma doch wohl 
zu uns kommen. Sie sagten zu den metris, holet ihr uns 
jenen könig Soma. J a , sagten die, verwandelten sich in 
Vögel und flogen auf, das nennen die sagenkundigen die 
vogelsage (das sauparnam, von suparna vogel)“. Diejagatl 
ermüdet auf der hälfte des weges, die trishtubh kommt 
weiter, aber auch nicht zum ziel, da macht sich dann die 
gäyatri auf, begleitet von den besten Segenswünschen der 
götter und die somawächter verscheuchend raubt sie mit 
krallen und mund den könig Soma. Der somawächter 
K reänu  schiefst nach ihr und spaltet ihr eine kralle (nakba)

10*
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des linken fufses, diese wurde ein dorn (palyaka), deshalb 
ist er wie 'eine kralle u. s. w.

An diese zuletzt mitgetheilte aüffassung schliefst sich 
eine andre an, wonach als die gayatri beim somaraub ver
wundet wird und eine feder verliert, diese auf die erde 
fällt und ein paläpa- oder parnabaum wird (tad yat parna- 
päkhayä vatsän apfikaroti yatra vai gayatri somam acha- 
patat tad asyä aharantyä apäd astä ’bhyäyatya parnam 
pracicheda gayatryai vä somasya vä räjnas tat patitvä 
parno ’’bhavat tasmäd parno näma tad yad evätra somasya 
uyaklam tad ihä ’py îsat iti tasmad parnapakhayä vatsao 
apakaroti*) dafs er die kälber mit einem parnazweige ab- 
wehrt, kommt daher: als die gayatri den soina hierher 
brachte, rifs ihr, der horabholenden, der fufslose schütze, 
sie zurückhaltend, einen flügel (parna =  flügel und blatt) 
aus. Dieser der gs'lyatri oder dein könig soma (angehörige) 
ward herabfallend ein blatt, darum heifst er parna; was 
nun vom soma dahin eindrang, das möge auch hierin sein, 
darum verscheucht er sie mit dem parnazweig“. Qatap. 
brahin. I, 7. 1. 1 vergl, Mahidh. zu Vajas. Sanh. I, 1); der 
bäum, welcher schöne rothe blüthen trägt und auch rothen 
saft hat (mänsebhyo eväsya paläpah samabhavat | tasmät 
sa bahuraso lohitaraso lohitam iva hi mansam, ^atap.brähm. 
X llI , 4. 4. 10) wird in folge dieses seines angeblichen U r

sprungs zu vielfachem gebrauch bei den opferceremonien 
verwandt; wir werden später auf ihn zurückkommen.

Soweit nun der indische mythus; mit ihm steht ein 
oddischer augenscheinlich in engster Verwandtschaft, nur 
dafs er in viel weiterem maafse ausgebildet erscheint, als 
dies bei dem indischen der fall ist. In den gesprächen Bra- 
gi’s (d. jüngere Edda übers, v. Simrock no. 57 ff. s. 292 ff.) 
fragt Oegir, woher die skaldenkunst ihren Ursprung habe, 
ßratn erzählt darauf, die Äsen hätten mit den Vanen un- 
frieden gehabt, dann aber mit ihnen frieden geschlossen.

*) comm. patitäd  pariiäd utpann.ilj paläpah tasinüt somaiijasyaiva sani' 
päditaprayatvut (quanlilttt) asyaiva yakhuclicdanaip p. 122.
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der so zu Stande gekommen sei, dafs man von beiden sei
ten zu einem geföfse ging und hineinspie. Die Äsen schu
fen aus diesem Speichel einen mann, der Kvasir hiefs, so 
weise, dafs ihn niemand um ein ding fragen mag, worauf 
er nicht bescheid zu geben weifs. Ein paar zwerge, Fia- 
lar und Galar, locken ihn bei seite und tödten ihn. Sein 
blut liefsen sie in zwei gefiifse und einen kessel rinnen, der 
kessel heifst Odhrörir, aber die gefäfse Son und Bodn. Sie 
mischten h o n ig  in das blut, woraus ein so kräftiger meth 
entstand, dafs ein jeder, der davon trinkt, ein dichter oder 
ein weiser wird. Den Äsen berichten die zwerge, Kvasir 
sei in der fülle seiner Weisheit erstickt.

Wegen eines andern mordes lösen sich später die zwerge 
durch die sühne dieses meths, welchen Suttung erhält, des
sen bruder Gilling sie erschlagen haben. Der riese Sut- 
tung fuhrt den meth mit sich nach hause und verbirgt ihn 
in dem Hnitberge, wo er seine tochter Gunnlöd zur hüte- 
rin desselben setzt. Davon heifst die skaldenkunst Kva- 
sirs blut oder der zwerge trank, auch Odlirörirs oder Bodns 
oder Sons nafs und der zwerge filhrgeld, ferner Suttungs- 
meth und Hnitbergslauge.

Darauf wird erzählt, wie Odhin durch Suttungs bruder 
Baugi zu dem berge geführt worden seij bei dem er sich 
gegen einen truuk des meths als knecht vermiethet hatte. 
Sie bohren ein loch in den berg und Odhin schlüpft als 
wurm (ormr — serpens) hinein, Gunnlöd erlaubt ihm 
drei trünke von dem meth und er trinkt beim ersten Odh
rörir ganz aus, im andern leert er den Bodn und im drit
ten den Son. Darauf wandelte er sich in adlersgestalt und 
flog eilends davon; als aber Suttung den adler fliegen sab, 
nahm er sein adlergewand und flog ihm nach. Und als 
die Äsen Odhin fliegen sahen, da setzten sie ihre gefäfse 
in den hof, und als Odhin Asgard erreichte, spie er den 
meth in die gefäfse. Als aber Suttung ihm so nabe ge
kommen war, dafs er ihu fast erreicht hätte, liefs er von 
hinten einen tbeil des meths fahren. „Danach verlangt 
niemanden; habe sich das wer da wolle; wir nennen. es
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der scblechten dichter theil. Aber Suttungs meth gab 
Odhin den Äsen nnd denen, die da schaffen können. Darum 
nennen wir die skaldenkunst Odhins fang oder fund, oder 
Odbins trank und gäbe und der Äsen getränk“.

Vieles in dieser erzuhlung deutet offenbar auf eine ffehi* 
späte gestaltung des mythus und namentlich der schlufs 
von dem theil der schlechten dichter klingt ganz modern; 
nichts destoweniger ist der kern echt und alt,, wie schoO 
aus Hävamal hervorgeht, welches ihn str. 104— 110 eben
falls bringt, aber ohne die einleitung von der entstehung 
des metbes sowie ohne die erzählung von Baugi, seinen 
knechten und seiner hülfe. Fast alle mythologischen foi- 
scher sehen denn auch die erzählung der Jüngern Edda als 
eine spätere, mehrfach allegorische Weiterbildung jenes ur
sprünglichen mythus im Hävamal an (vergl. insbesondere 
Simrock myth. 268 ff., Petersen nord. myth. 200 ff.. Wein
hold riesen s. 52). Wenn sich aber dadurch die überein
stimmenden zöge beider berichte als alt und echt herans- 
stellcn, so werden wir auch weiter sich findende Überein
stimmungen mit mythen verwandter Völker als ebenso ur
sprünglich ansehen dürfen; anderes dagegen dürfte sich als 
als speciell erst auf germanischem oder nordischem bodeU 
entwickelt ergeben, wenigstens in der besonderen form, wie 
sie in der jüngeren Edda vorliegt. Dahin rechne ich be
sonders die entstehung Ober den Ursprung des meths, die 
ich nicht wagen möchte, wie Menzel (Odin s. 49) gethau 
hat, der entstehung des amrta u n m it te lb a r  gleich zu 
stellen, wie sie uns in der späteren poesie der Inder mehr
fach berichtet wird. Nur soviel wird man zugeben dür
fen, dafs jedenfalls auch davon schon ursprünglich gemein
same zöge vorhanden waren, die bei Indern und Nordger- 
inanen eine ähnliche ausbildung hervorriefen und für daS 
verständnifs des nordischen mythus wird die im indischen 
klar gegebene naturanschauung immerhin um so fruchtba
rer sein, als man sich bei der erklärung desselben bishei" 
von vornherein allzusehr auf den boden der allegorie ge- , 
^ellt hat. Eine gewisse aber sehr beschränkte berech-
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tigung wird man daher Menzel zugestchen müssen, wenn 
er beide mythen Zusammenhalt, aber zu seinen erklärungen 
im einzelnen wird man sich schwerlich verstehen wollen, 
am allerwenigstens zu der, nach welcher Kvasir eigentlich 
miscbuDg bedeuten und unserem k ä se l gleich sein soll. 
Von einer specielleren Vergleichung dieses theiles des my- 
thus und einer erklärung desselben sehe ich daher hier ab, 
und halte nur die von dem raube des soma durch Indra 
als falken und von dem des Odhörir durch Odhin zu ein
ander. Der gegenständ beider ist der raub eines begei
sternden getränks, den die einst höchsten götter bei In
dern und Germanen, Indra und Odhin, die sich auch sonst 
mannichfach berühren, in vogelgestalt den hütenden dämo- 
nen entreifsen. Wenn nun der irdische begeisterungstrank 
bei den Indem, der soma, erst Stellvertreter des himmli
schen ist, der, wie wir sahen, auch amrta genannt wurde, 
soma und amrta aber, wie ebenfalls gezeigt wurde, nur 
beneunungen des wassers waren, welches die regen spen
denden wölken in ihrem schoofse bergen, so ist damit auch 
die erklärung für den nordischen mythos gegeben. In  der 
oben mitgetheilten erzählnng vom Danaver ^ushna sahen 
wir diesen an die stelle der sonst den soma hütenden Gan- 
dharven treten (vgl. zeitschr, f. vgl', sprachf. 1 ,521 ff.); da
durch wird die Verbindung ausgesprochen, in welcher un
ser mythos mit dem mythenkreise vom raube des sonnen- 
rades, also mit dem gewitterkampfe, steht. Hier erschien 
^ushna ja als der dämon, der die wolkenwasser an sich 
gezogen hat und in seiner hut hält, und er ist wieder nur 
eine besondere gestaltung des Vrtra, was schon daraus er
hellt, dafs Vrtra gleichfalls pushan, der trocknende, ge
nannt wird, R. I, 61. 10. Dieser hält den befruchtenden 
regen zurück, den Indra, nachdem er ihn erschlagen hat, 
wieder fliefsen läfst und die lange versiegten quellen öffnet, 
so dafs die ströme wieder schwellen und menschen und heer- 
den wieder zum geuufs der klaren rieselnden bergwasser 
gelangen, die der in wölken dahin treibende riese ihnen 
vorenthalten wollte. Mit Qushna berührt sich nun aber
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jener Suttûngr des nordischen mythos in seinem wortbe
griff aufs nächste, da sein name den trinker, säufer be
zeichnet (Grimm myth. 489- Simrock mytb. 272. Petersen 
nord. myth. 204); Weinhold (die riesen im germanischen 
mythus s. 51) hat freilich die bisherige ableitiing von supan 
für unmöglich erklärt, da daraus nur Suftungr nicht Sut- 
tungr hätte entstehen können, indem er zugleich eine an
dre etymologie (von alts. svögan, ags. svögan brausend da
her fahren), die gleichfalls zu der im. mythos waltenden 
gnindanschauung passen würde, aufgestellt hat, allein die 
assimilation von pt in t t  ist, wenn auch nicht zweifellos, 
doch wohl nicht ganz zu verwerfen (Grimm gramm. I, 318). 
W äre sie es aber, so würden wir auch mit (ißr Wein
hold aufgestellten etymologie zu einer benennung des rie
sen kommen, die auch die indischen dämouen Çushna und 
Vrtra tragen, indem sie gleichfalls „bläser, çvasana“ ge
nannt werden, vergi. Roth zu Nir. V, 16 und R. V, 29. 4 : 
„prati çvasantam ava Dânavam han er schlug nieder den 
blasenden Danaver“.

Wenn aber so der nordische riese und der indische 
dämon, sei es nun auf diese oder jene weise, im begriff zu 
einander stimmen, so zeigt sich auch noch in einem an
dern Zuge des nordischen mythus eine ühereinstimmung 
der grundanschauungen. Der ort, wo der köstliche metb 
verborgen wird, heifst Hnitbjörg, was Egilsson Icx. s. v. 
durch montes collisionum sive résonantes erklärt, worin 
also klar die Wetterwolken zu erkennen sind, denn dafs 
wölken und berge bei Indern und Germanen identische be
griffe seien, habe ich in meinem aufsatz über die weifse 
frau (Mannh. zeitschr. f. d. myth. III, 368 ff.) durch sprach
liche und sachliche Übereinstimmungen, wie ich denke, 
überzeugend nachgewiesen. Und so wird man denn auch 
hier in der wächterin des meths nur eine neungestaltung 
jener im berge eingeschlossenen frau zu erkennen haben; 
Freyja, welche auch Simrock in ihr zu erkennen geneigt 
ist (myth. 271) oder eine andere der höchsten göttinnen, 
wird in ihr zu verrauthen sein. Dabei mag endlich noch
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erinnert werden, dafs wie Gunnlödh hüterin des ineths ist, 
80 auch die göttinnen der wasser „schützerinnen des amrta 
(oder soma)“ im Yajurveda heifsen, wie bereits oben s. 145 
bemerkt wurde.

Aufser dieser Übereinstimmung beider mythen in dem 
beiden zu gründe liegenden gedanken zeigen sich aber noch 
Übereinstimmungen in den einzelnen zügen, die von hohem 
Interesse sind. Dahin gehört zunächst, wie schon erwähnt 
ist, die Verwandlung des Indra in einen pyena und die des 
Odhin in einen adler, beide rauben also den meth als Vö
gel. Führt schon dies auf den oben von uns besproche
nen vogel, der den feuerfuuken vom himmel bringt, sowie 
aui die in dem wipfel des weltbaumes sitzenden vögel, so 
zeigt sich diese Zusammengehörigkeit beider mythenkreise 
in noch viel höherem grade durch den umstand, dafs Odhin 
sich eines bohrers bedient, um in den Hnitbjörg zu gelan
gen; ich denke, er findet seine volle erklärung, wenn wir 
die oben entw ickelten Vorstellungen von der entzüudung 
des feuers betrachten und beide m ythenkreise verbindend  
annehmeu, dafs der himmlische funken und der himmlische 
meth einer gemeinsamen anschauung ihren Ursprung ver
danken*). Dafs aber der bohrer dem eddischen mythos 
wesentlich sein müsse, geht auch daraus hervor, dafs auch 
Hävamal, welches so viele züge der jüngeren Edda nicht 
kennt, ihn gleichfalls bewahrt hat, und zwar in einem Z u

sammenhänge, der viel näher an die indische darstclhing 
des kampfes mit dem dämon als an die durstellung der 
jüngeren Edda streift, wenn es heifst (Ilävam al bei Sim- 
rock str. 106):

Rata munn letomk rums um fä,
ok um griot gnaga;

*) Der namc des bohrers ra ti tr itt  auch in dem ersten theile des n a 
mens des ciehhorus auf dom rveltbaura Katatöskr auf. Das eicliliörnehen weist 
sclion durch seine färbe auf T hor, den b litzgott, und uusro gebriiuetie ver- 
sUirkeu diese bezieliung; der Charakter desselben im mytbus vom wellbaum 
macht aber wahrscheinlich, dafs der sich mit Thor nahe berührende Loki iu 
ilim verkörpert erscheine.
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yfir ok undir stodomk iötna vegir, 
sva hietta ek böfSi til.

Eatamuad (des bohrers zahn) liefs ich
Den weg- mir räumen
Und den berg durchbohren:
In der mitte schritt ich 
Zwischen riesensteigen
U n d  h ie l t  m ein  faaupt d e r  g e fa h r  hin.

Die vermuthung Simrocks (myth. 269), dafs Suttung 
gefallen sein möge, ist durch str. 109 wdhl schwerlich zu 
begründen*), doch erinnert str. 110, die den riesen in.den 
mund gelegt wird, lebhaft an den eid, welchen Indra schwört, 
dafs erVrtra (oder Namuci) nicht tödten wolle, und ihn den
noch bricht oder wenigstens mit Hst umgeht (Qat. Br. X II, 
7. 3. 1 und Mahäbh. V, 228 •ff.). Gab es vielleicht von 
dem nordischen mythus noch eine andre version, auf die 
sich die Worte (Hävamal str. 110) beziehen:

Baugcib OSinn hugg ek at unnit hafi, 
hvat skal hans trygSom trüa?
Suttung svikinn hann let sumbli frä, 
ok graetta Gunnlödo.

Den ringeid, sagt man.
Hat Odhin geschworen:
W er traut noch seiner treue?
Den Suttung beraubt’ er
Mit ranken des meths
Und liefs sich Gunnlöd grämen.

Das scheint namentlich deshalb annehmbar, weil diese 
Strophe nicht in den Zusammenhang der vorigen, Odhin in 
den mund gelegten erzählung gehört und wie ein anders
woher genommenes bruchstück aussieht.

* ) Auch Weiiiliold (die riesen s. 52) sag t: „Als Suttung dom Ubelthilter 
(bö lvorkr) naelisetzt, findet er seinen tod. Odhin aber reinigt sich durch 
einen meineid, um dadurch der rache der riesen zu entgehen und häuft da
durch die sUnden, welche den Untergang dieser götter und ihrer weit herbei
ru fen“.
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Einen andern, wie mir scheint, schlagenden punht der 
öbereinstimmung hat aber die erzählung der jüngeren Edda 
noch bewahrt. Als Odhin zur Gunnlöd hindurchgedrungen 
ist, erlaubt sie ihm d re i trünke des meths; im ersten trunk 
trinkt er 'den Odhroerir ganz aus, im andern leert er den 
Bodn, im drittem den Son und hatte nun den meth alle. 
Bävamal weifs freilich davon nichts, doch stehn wenig
stens seine werte str. 106:

Gunnlöd mer um gaf gullnom stöli ä 
dryck ins dyra miadhar 

Gunnlöd schenkte mir auf goldnem sessel 
(einen) trunk des thcuren meths 

dem nicht entgegen. Zu diesen drei trOnken stimmen nun 
die drei kufen soma’s, die Indra vor dem kampf mit Vrtra 
trinkt: so heifst es in dem bereits oben mehrfach citirten 
liede R. V, 29. 7, 8:

säkhä säkhye apacat tüyam asmir asyä krätvä mahisbä
trr patäni |

tri" säkäm indro manushah saränsi sutain pibad vrtra-
hätyäya sömam |j 7.

trf yäc chatä mahishänäm ägho mäs trf saränsi maghdvä
somyä ’päh | .

käräm nä vipve ahvanta devä bhäram indräya yäd ähim
jaghäna (j 8.

»es briet der freund Agni dem freunde auf sein verlan
gen schnell dreihundert stiere, drei kufen trank Indra zu
gleich vom geprefsten soma des Manu, um Vrtra zu 
schlagen.

Als du das fleisch der dreihundert stiere verzehrt imd 
als du Maghavan drei kufen soma getrunken, da liefsen 
alle götter dem Indra den zuruf, wie ein loblied, erklin
gen, als er den Ahi schlug*).“

* ) Ueber die Verbindung von käril und bhiira vgl. Koth zu Kir. IV, 2 i .  
Die hier gegebene auffassung atUtzo ich durch R. I, 117. 18 : ^unani audhiiya 
bharam ahvayat sä vrkir a9vinü, vrahanft ndrd ’ti. Mit diesem zuruf sind 
dann hier die bekannten werte der Maruts gemeint, Uber welche man zeitschr. 
f. vgl. sprachf. IV, 115 vergleiche.

    
 



Vgl. R. VI, 1 7 . 11; R. VIII, 7 .10:
trini säränsi prpnayo duduhre vajrine madhu | 
litsam kabaadbam udrinam ||

„drei kufen melkten der Prßni söhne (die Maruts) dem 
donnerkeilträger an metb, den quellenden runden brunnen.“ 

Dafs saras, welches sonst „see, t^ich“ bedeutet, in 
diesem zusammenhange eine opferschale bedeute, hat Roth 
zu Nir. V, 11 aus den commentaren zu Yäska nachgewie
sen; auch Säyana erklärt es so zu der oben angeführten 
stelle R. V, 29. 7. 8, indem er zugleich die namen bestimm
ter opferschaleu, die damit bezeichnet werden, namhaft 
macht. In der von Roth a. a ' o. besprochenen stelle tre
ten übrigens dreifsig schalen an die stelle der drei: 

ekayä pratidhä pibat säkäm säränsi trinpätam 
indrah sumasya känuka ||

„auf einen ansatz trank Indra dreifsig schalen zugleich 
des soma aus*).“

lieber diese vergleiche man noch die schollen zu Sä- 
mav. I I ,  1. 2. 16. 2, wo ebenfalls ausdrücklich bemerkt 
wird, dafs die. schalen „saras“ genannt werden (etasmin 
kala ekena pranidhänena**) pivati täny atra saransy 
ncyante). Aua der oben angeführten stelle R. VIII, 7. 10 
geht übrigens deutlich hervor, dafs unter dem nafs der 
drei kufen, das wolkennafs zu verstehen sei, da u ts a  der 
brunnen und k a b a n d h a  die tonne, das bauchige gefäfs, 
häufige bezeichnungen der wolke sind, vgl. Böhtlingk-Roth 
wörterb. s. vv. Für die vergleichung wird in dieser Stro
phe es noch um so bedeutsamer, dafs dies wolkennafs auch 
hier madhu, ganz entsprechend dem nordischen mjödh, ge
nannt wird; für die alterthümlichkeit des zuges der drei 
trünke spricht aber noch insbesondere, dafs es auch von 
dem mit Odhin und Indra sich vielfach berührenden Thor 
in der Thrymsquidha 26 heifst:

*) Uubcr O.aj Junkie wort kiiuuki vergl. Hotli a. a. o.
W ohl besser ekena pratuUmnena, da das eka zu pranidliäna selileolit 

palst, vgl. das obige eka pratidhä.
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Var l?ar at queldi um koniit snimma, 
ok für iötna öl frain borit; 
einn at oxa, ätta laxa, 
krasir allar ])ajr er konor skyldo, 
drakk Sifiar vefr säld ])riu miadhar.

Früh fanden giiste 
Zur feier sich ein,
Man reichte reichlich 
Den riesen das ael.
Einen ochsen afs Thor,
Acht lachse dazu.
Alles süfse geschleck.
Den frauen bestimmt.
Und drei kufen meth 
Trank Sif’s gemahl.

In betreff des Wortlauts dieser stelle bemerke ich noch, 
dafs siild^nicht eigentlich kufe bedeutet, sondern ein gre
ises ilüssigkeitsmaafs ist (etwa =  24 maafs); das scheint 
fast auch für sarAä in den oben angeführten stellen, ge- 
nulfs der grundbedeutung dos worts, anzunehmen. Sollten 
sich die Wörter vielleicht selbst etymologisch berühren? — 
Ueber Thors gewaltige trinklust vergl. auch Maunhardt 
germ. mythen s. 99 ff. — Was übrigens die namen der drei 
von Odhin aiisgetrunkenen methkufen betrifil, so hat man 
sie vielfach zu deuten versucht; vgl. Petersen nordisk my- 
thologi p. 203. Da sie wohl entschieden späterer zusatz 
sind, übergehe ich diese deutungen, nur die zahl sehe ich 
als alte Überlieferung an. Woher diese aber stamme, weifs 
ich nicht zu sagen. Vermuthen möchte ich, dafs sie sich 
durch die drei täglichen somaspenden (savana) der Inder 
erklären, deren die lieder so häufig erwähnen. Wie diese 
trini savanäni von den menschen dem Indra gebracht wer
den (vgl. oben die trini Manushah saränsi), so melken auch 
die Maruts dem gotte drei gleiche spenden, trini saränsi. 
Es scheint ihnen eine alte gemeinsame dreifache libation 
zu gründe zu liegen und auch der bekannte dreifache truuk
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der Griechen nach der mahlzeit möchte hierher zu ziehen 
sein, da der dritte (der erste galt dem Zeus Olympios, der 
zweite der erde und den heroen) dem Zeus giotijq galt, 
der deshalb auch rgirog gwtiiq genannt wurde und der von 
O. Müller Eumen. p. 189 ausgesprochene grundgedanke die
ser sitte; „Man sieht hieraus, dais, auch nach dem System 
der attischen religion, nach der sühne feindlicher machte 
und der bufse der eignen Vergehungen Zeus Soter als ein 
das ganze abschlielsender heilgott eintritt, in welchem der 
gegensatz der lichten götter der oberweit und der unter
irdischen gewalten sich zu einer befriedigenden und beru
higenden Vorstellung des weltganzen ausgleicht“, sich gar 
wohl in einer fortgeschritteneren religionsentwicklung aus 
dem unserem mythenkreise zu gründe liegenden gedanken 
entwickeln konnte, nach welchem Indra die weit aus der 
ffcwalt der dämonen der finsternifs errettet*).

Endlich verlangt noch ein punkt in diesen beiden my- 
then nähere betrachtung, nämlich die bereits erwähnte 
wörtliche Übereinstimmung von madhu und mjödh; dei* 
soma wird an vielen stellen der indischen lieder schlecht
weg madhu oder somyara madhu genannt, vergl. mit der 
oben angeführten stelle noch in den s. 138f. angeführten lie- 
dern I. v. 5: töyam yayau madhunä somyena, II. v. 5: 
adhvaryubhih prayatam madhvo agram. li. X , 49. 10; 

aham tad äsu dhärayam yad äsu na deva^; cana tvashtä
dhärayad rupat |

spärham gaväm üdhahsu vaxanäsvä madhor madhn (!vä-
tryam somam apiram ||

„Ich (Indra spricht) legte in sie (die sieben himmelsströme) 
das glänzende, was selbst der göttliche Tvashtar nicht hin-

Eine erheblich verschiedene auffassung Von dem dem Zeus Soter ge
weihten trunk g iebt Diod. IV, 8 : zovq xo r oimv (jaffii*

oiat> (ixf/aioq  7 ia o ’»i', ì/ iiXéytiP  d / a ^ o v
ö*ai' / f t r d  lo ónTTt'Of d ló n ta i utTart, Jto<i
if ròv (ih’ oti'oi» «x^aToi» Ttn'oftsroi, fiavhdöfK; òidùiofu; a n o x e-

Tou (I* ctiio À i ò ^  Q f i ß ^ o v  f UYÌ vToq% Tf f v  f i ì v  POtX TjJi' (̂5‘or>)v
ftéi’HVi TÓ Sì fjarfaq yal nagaXvfftwq ßXaTtrop StoQ/XovirS-m.
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eingelegt, drs ersehnte in der kühe enter, die strömenden, 
des methes meth; den kräftigen sonia milchgemischt.“ R. 
VIII, 58. 6;

indraya gava äpiram duduhre vajriue mädhu |
„dem Indra gaben die kOhe die milch, dem donnerer den 
sOfsen meth“. R. VT, 20. 3 (vgl. oben s. 57) »räjä ’bhavan 
madhunah somyasya könig ward er des soinameths.“ Die
sem m a d h u  entsprach nun, wie wir sahen, das altnordi
sche m j ö d h r  aufs genauste und in gleicher Übereinstim
mung weisen es fast alle übrigen indogermanischen spra
chen mit seltener einhelligkeit auf, z. m a d h u ,  vinum, gr. 
fii& v  wein (fie&vü) bin trunken, fxs&vaxu) mache trunken, 

trunkenheit, {.ti&vaoq trunken) alts. m e d o ,  ags. 
m e d o ,  m e o d o ,  altfr. m e d e ,  nl. m e d e ,  ahd. m e t o ,  
m e t u ,  m i t o ,  ksl. m e d u ,  lit. m e d ü s  bonig, m i d ü s  meth, 
lett. m e d d u s  meth, kymr. m e d d ,  ir. m e a d h ,  m i o d h  
meth (kymr. m e d d w ,  körn, n i e d h o ,  arm. m e z ö  betrun
ken); Ober die weitere Verbreitung selbst in die altaischen 
lind- kaukasischen sprachen hinein vergl. man noch Diefen
bach goth. wörterb. II, 72. Man hat diese Wörter mit lat. 
mel ,  griech. goth. mili]?, mit skr. m ad ebrium esse
u. 8. w. unmittelbar zusammenstellen wollen, was bei der 
durchgreifenden lautlichen Übereinstimmung, aller in betreff 
der ursprünglichen aspirata nicht wohl angeht, höchstens 
wurzelhafte Verwandtschaft durfte man zugeben, indem ein 
auslautendes d der wurzel, das erst aus dh herabgesunken 
sein müfste, schon frühzeitig in 1 übergegangeu wäre. Für 
alle oben angeführten formen ist aber eine urform inath i i  
(oder, wie das griechische wahrscheinlich macht, vielleicht 
mathus vgl. fxsdiaw.^ if.U&vaa^ iue&v-ß-&7iv) anzusetzen, 
deren th , wie dies im sanskrit mehrfach geschieht, in dh 
überging (vgl. z. b. inathava neben dem gewöhnlichen mä- 
dhava von gleichem stamme), dies mathu, /nißv gehört aber 
derselben wurzel an, welcher wir schon bei der erzeugung 
des feuers und der butterbereitung begegneten und kann 
auch hier keine andre grundbedeutuug haben, so dafs ma
thu ursprünglich ein durch quirlung gemischtes getränk
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bezoiclinete, woraus sich sowohl die bedeiitung meth als 
soraa (der soma wird aus dem safte der asclepias acida 
durch quirlung mit milch oder gerstensaft gemischt) zur 
genüge erklären; aber auch für die bedeutung „wein“ wird 
diese annahme keine Schwierigkeit haben, da er ja bei den 
alten in der regel mit wasser gemischt getrunken wurde. 
Dies wird um so wahrscheinlicher, als das griech.
(auch wohl kaum die keltischen Wörter für betrunken) nicht 
als ableitung von fitO-v angesehen werden kann, sondern 
mit ihm aus der gleichen wurzel abgeleitet ist; fanden wir 
aber früher als grundbedeutung für dieselbe die der dre
henden bewegung, so wird jeder zugeben müssen, dafs die 
bezeichnung ungemein passend gewählt war. — Ich be
merke noch, dafs auch Weber (beitr. z. vergl. spracht. I. 
s. 400) für madhu, ^<EÖ-u,.meth den grundbegriff der mi- 
schung annimmt und dafs auch ihm mit recht der der sü- 
fsigkeit erst als sekundär erscheint. Dafs die bedeutung 
„honig“ sich sowohl im skr. madhu als ira litauischen und 
den keltischen sprachen daneben findet, beweist wohl, dafs 
der ursprünglich damit bezeichnete mischtrank bei allen 
Indogermanen besonders mit honig versetzt wurde, was 
auch die oben s. 136 gegebene auseinandersetzung über 
(.tBlia und ukh zeigt.

W ar aber nun der irdische mathu unserer indogerma
nischen Väter ein solches mischgetränk und gab man ihm, 
wenigstens bei den Ariern und Germanen, einen himmlischen 
Ursprung, so mufs man auch angenommen haben, dafs er 
in ähnlicher weise wie der irdische im himmel gemischt 
wurde. Für die Inder beweisen diese mischung unzwei
felhaft viele stellen der veden, ich verweise nur auf die 
beiden bereits oben (s. 158 f.) angeführten R. VIII, 58. 6, R. 
X , 49. 10; für die Germanen beweist es die ebenfalls oben 
angeführte erzählung über die entstehung des Odhroerir, 
der aus einer doppelten mischung entstanden ist; nämlich 
.aus der mischung des Speichels der Äsen und Vanen ent
stand Kvasir, aus der mischung von Kvasirs blut mit ho
nig entstand der trank dichterischer begeisterung. Ich will
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dabei zu bemerken nicht unterlassen, dafs das bild der 
himmlischen wasser als speiche! vielleicht schon auf einer 
alten anschauung beruht, indem es auch R. I, 7. 7 heifst:

yäh kuxih somapätamah samudrä iva pinvate |
urvir äpo nä käkiidah ||

„der (Indra) ein gewaltig soma trinkender leib anschwillt 
wie grofse wasserfluth, wie reichliche wasser in des mun- 
des hölung“. Hier erklärt wenigstens Säyana die letzten 
Worte dahin, dafs wie der mund nie an Speichel trocken 
werde, so auch Indra’s leib immer von soma erfiillt sei, 
doch ist mir keine andre stelle bekannt, wo sich eine glei
che oder ähnliche anschauung fände und ist Säyana’s er- 
hlärung der werte nicht ganz unbedenklich, da um, f. urvi 
sonst immer nur „weit, geräumig“ heifst. Mag daher diese 
Übereinstimmung immerhin noch fraglich bleiben, so steht 
doch die auffassung des himmlischen trankes als eines ge
mischten fest und man mnfs daher angenommen haben, 
dafs der stoff derselben aus den wassern der verschiedenen 
Wolkenmassen im gewitter zusammenrann. Hierbei wird 
die weise der mischung ähnlich gedacht worden sein, wie 
bei der feuererzeugung und butterbereitung, so dafs das 
drehholz, welches den himmlischen funken hervorrief, auch 
den tropfen des himmelstrankes erzeugte, was wohl mit 
anlafs gab, den funken in der gestalt eines tropfens'aufzu
fassen, wie oben s. 29 anm. gezeigt wurde. So erklärt 
sich' denn auch vollkommen, wie der bohrer in den mythos 
vom raube des Odhroerir gekommen ist. Jedenfalls stebt 
die herabholung des himmlischen tranks und des feuerfun- 
kens, wie die ganze bisherige Untersuchung dargetban hat, 
in innigster Verbindung und wird auch in einigen veden
steilen nicht undeutlich ausgesprochen. Dahin rechne ich 
besonders einen hymnus des ersten mandala, in welchem 
Agni und Soma gemeinsam angerufen werden, ein verfah
ren, welches fast immer nur dann eintritt, wenn sich zwei 
götter in ihrem wesen aufs engste berühren, so dafs die 
beiden zugeschriebene Wirksamkeit kaum noch einem von
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ihnen allein ziigeschrieben werden konnte. In diesem Hede 
heifst es nun I, 93 v. 4—6;

âgnîshomâ cèti tâd vîryàm vâm yàd àmushnîtain avasàm
panim gäh [

îivâtiratam br'sayasya çéshô ’’vindatam jyôtir ékam ba-
hiibhyah || 4  ||

yuvâm etani divi rocanäny agniç ca soma sÂkratû
adhattam |

yuvâm sindhûnr abhiçaster avadyad âgnîshomâv àmun-
catam grbhîtân || 5 ||

anyârn divo mâtaripvâ jabbârâ ’mathnâd anyâm pari
çyenô âdreh |

âgnîshomâ brâhmanâ vâvrdhânô ’rum yajfiâya cakrathur
U lokâm II 6 II

^Agni und Soma, berühmt ist eure heldenthatj dafs ihr 
dem Pani seine labe, die kühe, geraubt, dafs ihr des Brsaya 
sohn*) darniederschliigt, dafs ihr das eine licht filr allé 
erlangt. 4.

Ihr habt, Soma und Agni,  die leuchten auch eines 
Sinnes am himmel hingesetzt, ihr auch habt die gefange
nen ströme von der schände des fluchs befreit. 5.

Her vom himmel holte den einen Mâtariçvan und es 
raubte vom stein (aus der wolke) der falk den andern: 
Agni und Soma, durch das gebet gestärkt, öffnetet ihr dem 
Opfer 'da die weit. 6.“

Die ganze stelle zeigt klar, dafs Agni und der hier 
schon als gott gefafste Soma in derselben Wirksamkeit auf- 
treten, die sonst gewöhnlicher der kreis von Indra’s thä- 
tigkeit ist, nämlich im gewitterkampf gegen die feindlichen 
dämonen. W enn der letzte vers ihnen anscheinend einen , 
verschiedenen Ursprung giebt, so beruht dies wohl nur dar
auf, dafs der obere himmel der älteren anschauung über
haupt als der urquell des reinen lichtes gilt und der blitz 
daher nur mittelbar der wolke entstammt; wie bei der 
entzündung des heiligen feuers der Ursprung desselben da
her nur mittelbar auf der erde gesucht wurde, so sah man

*) Drsaya ist ein beinamc des Tvashfar und sein snlm Vftra.
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beim herniederfahren des blitzes aus der wolke diese auch 
nur als die mittelbare quelle an, aus der er entstammte. 
Bemerkenswerth ist noch in diesem letzten verse, dafs vom 
falken gesagt wird paryamathnad anyam, also dasselbe ver- 
bum gebraucht wird, welches wir als den technischen aus- 
druck für die erzeiigung des feuers kennen gelernt haben. 
Sayana, der in seiner erklärung den falken als gayatrl fafst, 
umschreibt es allerdings durch baläd ahrtavati „sie raubte“ 
und 'das wird in diesem zusammenhange das richtigere sein, 
obgleich der ursprüngliche gedanke jedenfalls noch hin
durchgeschimmert haben mufs, da er denselben ausdruck, 
vom Agni gebraucht, an einer andern stelle in der gewöhn
lichen weise erklärt, indem er zu der stelle R. III, 9. 5 (ai 
’nam nayan mátarípvá paráváto devébhyo mathitám pári 
herbei führte Mátari^van aus der ferne den für die götter 
entzündeten) sagt: pari parito mathitam m a n t h a n e n a  
n i s b p ad i t am  d. i. den durch drehung erzeugten. Der 
ausdruck wird sich, wie ich meine, erklären, wenn wir die 
indische und germanisch^ Überlieferung combiniren und an- 
nebmen, der gott bohre in den wolkenberg und erzeuge 
so feuer und trank, die er dann beide, sich in einen falken 
wandelnd, raubt.

Die behauptete einhei.t der anschauung von der ent- 
stehung und herabfdhrung des feuers und des soma ergiebt 
sich aber auch daraus, dafs neben dem Indra, von dem der 
somaraub oben nachgewiesen wurde, auch Agni selber als 
somabringender falke erscheint, indem dieser als die gáyatri 
erklärt wird. Um nämlich die Verbindung zweier opfer
formein zu erklären, mit denen dem pyenah somabhrt (dem 
somaholenden falken) und dem Agni soma dargebracht 
wird, erklärt das Qatapatha-brähmana (H I, 9. 4. 10), es 
geschehe weil Agni die gáyatri sei, diese aber sich in ei
nen falken verwandelt und den soma herabgeholt habe: tad 
gáyatryai mimite ’’gnaye tvä rayasposhada ity agnir vai 
gáyatri tad gáyatryai mimite sa yad gáyatri pyeno bhfitva 
divah somam áharat tena sá pyenah somabhrt. Da nun 
die gáyatri als pyena unzweifelhaft die jüngere Vorstellung
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ist, so -wird man unbedenklich den Agni in falkengcstalt 
als somabringer als das ältere anzuseben haben, zumal er 
auch sonst ohne weitere beziehung auf die herabholung 
des soma der falke des himmels genannt wird, R.VII, 15.4 i 

navam mi stömam agnaye divah pyenaya jijanam ] 
väsvah kuvid vanäti nah ||
Ein neues lied hab’ ich dem falken des himmels Agni

dargebracht,
Ob er uns seines segens gönnt.
Weiteres über den Agni als feuerbringeuden vogel ist 

bereits oben s. 28 ff. beigebracht worden. Ob nun in dem 
vorliegenden mythos vom somaraub Agni oder Indra an- 
spruch auf gröfseres alter haben, wage ich ans dem vor
handenen material nicht mit bestimmtheit zu entscheiden, 
es kommt dabei hauptsächlich auf entscheidung der frage 
an, ob der blitz-Agni, agnir vaidyutah, eine alte und ur
sprüngliche gestalt sei oder nicht.

Aber auch in unserem engeren vaterlande finden sich 
die reste jener alten Vorstellung von dem tränke der wöl
ken und haben sich sogar noch bis auf den heutigen tag, 
wenn auch in einer form, die von der im vorhergehenden 
entwickelten etwas verschieden ist, erhalten, indem man 
die dem gewitter vorangehende ansammlung der dünste 
um die höheren bergkuppen im gebirge vielfältig mit einem 
aus dem begriffe der mischung leicht erklärlichen Übergang 
als ein brauen, kochen bezeichnet, das bald den zwergen 
oder hexen, bald anderen wesen oder den bergen selber 
zugeschrieben wird; so heifst es namentlich der Brocken 
braue, wenn er seine nebelkappe trägt; statt dessen hörte 
ich im Harz noch die andre ausdrucksweise „die bergmut
ter braut“ oder „die bergmutter kocht wasser“, in den 
Städten am Harz sagt man auch „die hirsche brauen punsch“. 
Das sind im ganzen alterthümliche ausdrucksweisen, die 
das deutsche Wörterbuch der brüder Grimm II , 322 mit 
recht als uralte bezeichnungen ansieht; man vergl. zu dem 
dort beigebrachteu noch Grimm myth. 607. Meier schwäb- 
sagen no. 296. 1. Rochholz Aargauer sagen zu no. 117-
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Sie gewinnen aber noch höhere bedeutung, wenn wir aufscr 
dem gedanken, den sie ausdrücken, auch noch die form 
berücksichtigen. B r a u e n  leitet das deutsche Wörterbuch, 
auf ein vorauszusetzendes gothisches *briggvan zurück (vgl. 
auch Jakob Grimm über diphthonge nach weggefalleneu 
consonanten p. 25) nnd*stellt ihnen das lat. f r ig e r e ,  griech. 
(fQvyeiv zur Seite; diesen schliefst sich noch das skr. bh ra j j ,  
präs. b h r j j a t i ,  perf. b a b h ra j j a  frigere, assare an, das 
gleichfalls schon in ältester zeit vom rösten der gerste zur 
mischung mit dem soma gebraucht wird, R. IV, 27. 7 :

yá indràya sunávat sómam adyá .pácat paktí'r uta bhrj-
jati dhanah [

„wer dem Indra heut soma prefst, das opfer kocht und 
die körncr röstet“.

Die somatrestern und die gerstenseihe sind die den 
rossen Indra’s dargebrachten opfer, vde aus einer von Yaska 
Nir. V, 12 beigebrachten stelle hervorgeht „babdhära te 
barí dbàuâ upa rjîsham jighratâm deine falben sollen die 
körner verzehren und an, dem trester schnuppern“. Dies 
skr. bhrjjati, bbrjjate, von wurz. bhrjj, berülurt sich aber 
auf’s engste mit bhrajate von wurz. bhräj und schon oben 
s. 8 wurde erwähnt, dafs, wenn auch irrthümlich, der name 
des Bhrgu von Yaska auf dieselbe Wurzel zurückgeführt 
wird. Wenn nun den Bhrgu’s in einer stelle des Rigveda 
ganz besonders das prädikat der somaspendenden (wörtlich: 
somischen) gegeben wird R. X , 14. 6 „angiraso nah pitaro 
navagvä atharväno b h r g a v a h  s o m y ä s a h “, wir aber fer
ner oben s. 9 saben, dafs die etymologie von Bhrgu als 
den ursprünglichen begriff des Wortes den des blitzes er
gebe, so steht zu vermuthen, dafs in ältester zeit die Wur
zel bhrag oder bharg, die sich später in die formen bhräj 
und bhrajj, vermuthlich durch eintreten eines nasals in die 
Wurzel, differenzirte, ursprünglich den begriff des brauen
den und blitzenden wetters oder vielmehr der in ihm wir
kenden persouificirteu kräfte iii sich vereinte und die Bhr- 
gus deshalb diejenigen göttlichen wesen seien, die den trank 
brauten und mit dem feuerfunken vom himmel brachten.
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Wenn in den im vorhergehenden entwickelten zOgen 
sich eine sowohl in der grundanschauung als auch in man
chen einzclheiten übereinstimmende Überlieferung über die 
herabholung des begeisternden tranks bei Indern und Ger
manen herausstellt, so. zeigt sich auch bei. den Griechen 
noch manches, was beweist, dafs auch sie den inythos einst 
besafsen. Dahin gehört vor allem die sage von der gebürt 
des Zagreus, die schon von andern mit der gewiunung des 
Odhroerir durch Odhin verglichen worden ist, Stuhr gfiech. 
myth. 426; Petersen nord. myth. 207 ff. Demeter hatte ihre 
tochter Persephone, welcher Zeus nachtrachtete, in einer 
hole verborgen, aber Zeus verwandelte sich in eine schlänge, 
überlistete die Persephone und diese gebar darauf den Za
greus mit einem stierhaupte, Preller gr. myth. 436. 499;

. Jacobi myth, wörterb. s. v. Zagreus. Die Verbergung der 
Persephone in der hole stimmt hier zum aufenthalt der 
Gunnlödh im Hnitbjörg und Zeus wie Odliin nahen der 
Jungfrau als schlänge, da es auch von letzterem ausdrück
lich heifst, dafs er i orms llki in die Öffnung geschlüpft 
sei, dann geht aber die entwicklung beider mythen aus
einander, indem in dem nordischen der trank selber als die 
frucht der gewonnenen gunst der Jungfrau erscheint, wäh
rend dieser trank im griechischen mythus bereits als gott 
erscheint und damit die ursprüngliche naturanschauung voll
ständig verlassen ist, die aus der Verbindung des blitzes 
mit der wolke (Zeus als schlänge, Persephone als Jungfrau 
in der hole des wolkenberges) den regen (den Dionysos) 
hervorgehen liefs. Jedenfalls aber zeigt auch der griechi
sche mythos, dafs auch ihm das himmlische nafs der wolke 
schon seit uralter zeit als begeisternder trank galt, da der 
gott des Weines die frucht dieser Verbindung ist. Daher 
sind denn auch die Hyaden die ammen des Dionysos, also 
das gestirn, bei dessen aufgang die regnerische Jahreszeit 
beginnt. In diesem zuge der gestaltung des himmlischen 
trankes zum gotte berührt sich also die griechische ent
wicklung näher mit der indischen, wo Soma gleichfalls 
frühzeitig zum gott wird, und zwar, wie aus der überein-
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etimmeadea Überlieferung beim zendvolke hervorgeht, be
reits zu einer zeit, die vor.-der einwjinderung in Indien lie-, 
gen mufs. Dafs übrigens die sagen vom Dionysos und 
Soma sich auch noch in einem andern punkte berühren, 
habe icli schon zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 192 besprochen, 
wo der Dionysos (Ár¡Qo()̂ arpiíg mit dem in den schenke! des 
Indra eintretenden soma verglichen wurde.

Dieser pnnkt bedarf noch näherer ausführung. Zunächst 
niufs ich bemerken, dafs die dort von mir gegebene auf- 
fassung ungenau war, indem der soma angerufen wird, 
nicht in den schenke! des opfernden einzuü-eten, sondern 
denselben zu betreten. Es handelt sich nämlich hier um 
die ceremonieen, mit denen der soma gekauft wird und in 
den besitz des opfernden übergeht; mit den werten „be
tritt des Indra rechten schenke! u. s. w.“ wird der soma auf 
(len Schenkel des opferers niedergelegt, nachdem das ge- 
wand des opferers zurückgescblagen und ein tuch darüber 
gelegt worden ist. Der opfernde wird nämlich Indra ge
nannt, weil die götter, als sie den soma gekauft hatten, 
ihn gleichfalls auf den schenke! des Indra legten. Die am 
angeführten orte bereits mitgetheilte stelle der Taittiriya- 
Sanhita findet sich nun auch in der calcuttaer ausgabe 
s. 359 im ganzen übereinstimmend: ürusthanara píirvácára- 
praptam ity aha „indrasyo’ rum ävi^a daxinam ity aha 
deva vai yam soinam akrinan tarn indrasyo’ rau daxina 
äsädayann esha khalu vä etarhi ’ndro yo yajayate tasmäd 
evam aha (Sanh. VI, 1. 11)‘‘ iti „das sich befinden (viel
leicht ürusthäpanam ? das legen) auf dem schenke! stammt 
aus altem herkommen, so sagt er. Den rechten schenke! 
des Indra betritt, so sagt er; die götter nämlich setzten 
den soma, welchen sie gekauft hatten, auf den rechten 
Schenkel des Indra, der ist nun jetzt wahrlich Indra, wel
cher für sich opfern läfst, darum spricht er also“. Da
nach stellt sich hier allerdings ein ganz anderes verhältnifs 
heraus, als das am angeführten orte von mir angenommene. 
Die Sitte ist jedoch jedenfalls höchst merkwürdig, zumal 
sie offenbar in hohes alter hinaufreicht; aber ungeachtet
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der ihr znm gründe liegende mythus nun nicht mehr un
mittelbar mit dem griechischen von der gebürt des Dio
nysos verglichen werden kann, scheint dieser dennoch ge
meinsames stammgut. Ich habe nämlich bereits oben s. 11 
der sage von dem Bhrguiden A n r v a  gedacht. E r wurde 
bei einer Verfolgung seines Stammes, welche selbst der 
frucbt im mutterleibe nicht schonte (ägarbhäd avakrntantap 
ceruh sarväm vasumdbaräm), von seiner mutter Vämoru 
(linkschenkel)*) im einen schenke! getragen .und als die 
xatriyas ihn auch hier zu tödten kamen, erstrahlte die mut
ter plötzlich in hohem glanz, und wie die sonne am mit
tag erschien, den schenke! spaltend, das kind und nahm den 
wilden kriegern das augenlicht. Nachher erhielten sie von 
ihm Verzeihung und das augenlicht wieder. Aber um die 
Bhrgu’s zu rächen, di'oht er mit dem feuer seines zornes 
die ganze weit zu vernichten und läfst sich schlierslich nur 
von seinen aus dem himmel herabsteigenden Urvätern über
reden, dies feuer in das wasser zu eutsendeü, da ja  alle 
weiten (die er zu vernichten sein wort gegeben) im wasser 
ihr grundelement hätten. Das thut er denn auch, schickt 
seine zornesflammen ins wasser und diese flammen werden ein 
grofses pferdehaupt, wie die vedakundigen wissen, welches 
feuer mit dem maule ausspeit und die wasser des occans 
hinunterschlürft. Mahäbh. I, 6802 ff.; Böhtl. und Roth s. v. 
Aurva. — Nach dem, was oben s. 6 ff. über die Bhrgu’s 
gesagt wurde, kann man wohl nicht daran zweifeln, dafs 
auch hier ein die gebürt des blitzgottes behandelnder my- 
thos vorliege, der nur, da er der epischen sage angehört, 
schon ganz auf den boden derselben verpflanzt erscheint 
und deshalb aus den kämpfenden göttern und dämonen 
brahmanen und krieger gemacht hat. Diese auffassung ist, 
von anderen gründen abgesehen, durch den schlufs un
zweifelhaft, da das aus dem rofshaupt entspringende feuer 
(vadavänala, vadavämukha) entschieden der blitz ist; ich 
verweise auf den mythos von der Savanyu-Erinnys (zeitschr.

Vcrgl. die oben s. 143 Uber den Väniadevn geilufserte vermuthung.
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f. vergl. sprachf. I, 439 fi.) und auf deu im wasscr gebore
nen Agni (cbend. s. 523). Wenn wir nun aber Agni und 
Soma in dem von uns betrachteten mythenkreise stets in 
enger Verbindung gesehen haben, so dafs dem kern dieser 
mythen von beiden oft nur eine einzige anschauung zum 
gründe lag, so wird man schon von diesem gesichts- 
puukt aus zu der annahme geneigt sein, dafs auch vom 
Soma ein gleicher mythos des Ursprungs aus dem schen
ke! vorhanden gewesen sein müsse. Und dies wird durch 
einen andern mythos noch wahrscheinlicher gemacht. Ich 
habe an dem bereits oben angeführten orte (zeitschr. für 
vergl. Sprachforschung I ,  192) gezeigt, dafs venas  der 
geliebte ein beiwort des soma sei und genau dem griecli. 
oivog entspreche. Nun erzählen der Harivampa und Vishnu- 
puräna von einem fürsten namens Vena, der, ein sohn des 
Anga und der erstgeborenen tochter Mrtyu’s (des todes), 
sobald er zur regierung gekommen war, alle opfer und 
spenden verbot und ' als ihm die heiligen weisen darüber 
Vorstellungen machten, ihnen antwortete, dafs alle götter 
in der person des königs vereinigt seien (ete ca’nye ca ye 
deväh päpänugrahakärinah | nrpasya te parirasthäh sarva- 
devamayo nrpah | | ) und er deshalb auf seinem verböte be
stehe. Da erschlugen ilm die weisen mit geweihten kupa- 
grasbaimen und da er kinderlos war, rieben sie seinen lin
ken Schenkel in der weise, wie man das heilige feuer ent
zündet (tatah sammantrya te sarve munayas tasya bhubr- 
tah 1 mamantbur ürum puträrtham anapatyasya yatnatah || 
Vishnup. I, 13. 18; tato ”sya savyam ürum te mamanthur 
jätamanyavah | Hariv. 5) und es entsprang aus dem schen
ke! ein mann, wie ein verkohlter pfähl anzusehen, mit glat- . 
tem gesicht und von kleiner gestalt. Zu ihm sagten sie 
„sitze nieder“ (nishida) und darum ward er ein Nishäda, 
von dem die bösen Nishada’s im Vindhyagebirge stam
men. Darauf rieben sie in gleicher weise die rechte hand 
des todten und daraus entsprang Prithu, Vena’s sohn, der 
wie der flammende Agni glänzte und bei dessen gebürt der 
uranföngliche bogen äjagava, himmlische pfeile und ein pan-
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zer vom bimmel fielen. Alle wiesen freuen eich über die 
gebürt dieses sohns und- durch sie wird denn auch Ven» 
aus der Put genannten hülle gerettet. Vgl. Muir, original 
Sanskrit texts on the origin and progress of the religion 
and institutions of India I. p. 60 S. Ueber das relative 
alter der obigen legende giebt eine andeutung des Qata- 
patha-brähmana auskunfl (V, 3. 5. 4), nach der es heifst, 
dafs Prthi, der sohn Vena’s , zuerst unter den menschen 
als fürst gesalbt wurde (prthi ha vai vainyo manushyänäm 
prathamo ’’bhishishice). Was den Inhalt der sage betrifft, 
so scheint darin die andeutung zu liegen, dafs es eine zeit 
gab, wo der cultus des soma bei den xatriya’s gewaltig 
überwog und alle übrigen zu überwuchern drohte, aber 
von den brahmanen in seine schranken zurückgewiesen 
wurde. Das scheint die gebürt des Prthu aus der hand 
des Vena zu bedeuten, die sich also aus den resten des alten 
soma (vena) in derselben weise, wie das heilige, reine feuer 
gezeugt wird, vollzieht; es ist augenscheinlich eine erneue- 
rung des alfen unrein gewordenen somacultus. Wenn nun 
aber der Nishäda aus dem linken schenke! des Vena ge
boren wird, so stimmt dies zum Aurva, der, wie voraus
zusetzen, aus dem linken schenke! seiner mutter, die des
halb Vämöru heifst, geboren wird; dagegen stammt der 
Prthu aus der rechten band, was augenscheinlich erst spä
tere eutwicklungen sind, an deren stelle man für eine äl
tere zeit vermuthlich die gehurt des Vena selber aus dem 
Schenkel seines vaters wird setzen dürfen. Unter allen 
umständen scheint die sage von der schenkelgeburt eines 
gottes oder heroen auch bei den Indern alten Ursprungs 
und nicht etwa auf entlehnung von den Griechen zu be
ruhen, was mir namentlich die sage vom Aurva beweist, 
die eine selbständige indische entwicklung verräth*). Eher 
wäre dagegen möglich, dafs die gebürt des bergbewohnen
den Nishäda aus dem schenke! des Vena, einer erst von 
griechischem einflufs herrührenden einwirkung seinen ur-

*) Ich habe oben s. 1-13 vermuthet, dafs der so aus dem Schenkel g“'  
borenc gott vieljeicht lu d ta  selber gewesen sein möge.
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Sprung verdanke, indem  der naine lebhaft an das Nvat'jïov 
v()oç II. VI, 133 und die nysaeiscben nym pheu erinnert.

Nach den eben gegebenen ausiuhrungen wird man denn 
auch den mythos von der gebürt des Dionysos als sohn 
der Semele wohl in den hier betrachteten mythenkreis ein
zureiben haben, wenn es auch schwierig bleibt zu sagen, 
welche naturanschauuug diesem besonderen zuge zum gründe 
liege. Ich möchte daher Preller griech. myth. Ij 414 nicht 
ganz beistiuimen, wenn er, speciell nur den griechischen 
mythos ins auge fassend, sagt: »Die fabel ist der von der 
gehurt des Asklepios ähnlich, wo auch die sterbliche mut
ter vom feuer verzehrt wird. Nur dafs Dionysos, der gott 
der traube, noch in ganz anderem sinne nvotysvTjg ist, wie 
unser dichter sagt: »die sonne hat ihn sich erkoren, dafs 
sie mit flammen ihn durchdringt“. Der blitz des Zeus ist 
das merkmal dieser flammenden himmelsgluth, sein schen
ke! d. i. seine zeugende kraft, bedeutet die kilbiende und 
netzende wolke, welche die von beschattendem epheu ge
borgene frucht vollends reifen läfst.“ Die in den indischen 
mythen auftretende hervorhebung des linken Schenkels, aus 
dem sich die gebürt vollzieht, scheint jedenfalls eine blos 
symbolische bedeutung des Schenkels, wie sie Preller an
nimmt, auszuschliefsen.

Haben wir in dem mythos von der herkunft des Za- 
greus eine Übereinstimmung mit der grundanschauung der 
vorher betrachteten indischen und germanischen mythen 
gefunden, so giebt es doch auch noch einzelne züge andrer 
mythen, die namentlich mit indischen zum theil auch mit ger
manischen Qbereinstimmen und zeigen, dafs auch neben jener 
kretischen sage andre mythische auffassungen vorhanden 
waren, die nicht minder auf die urzeit zurückgehen. In 
den oben mitgetheilten liedern sahen wir, dafs ein. schütze 
Krçânu den mit dem soma enteilenden falken verfolgte, 
dieser Krçânu ist ein Gandharva, welche besitzor des soma 
sind und ihn bewachen; auch er ist bereits ein wesen der 
ältesten arischen période, da er sich in dem zeudischen 
Kéreçâni wiederfindet, in dem ihn Weber ind. stud. II,
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313 — 314 nachgewiesen. Die ihn betreffende stelle des 
Avesta, Ya^na IX , 75 — 77 lautet; Haomö tem cit yim 
kerepäuiin apakbsathreni nishädhayat yo rusta khsathrö- 
kämya yo davata noit mc apäm uthrava aiwistis vc- 
rcidhye dainghava carät ho vippe vcrcidhinäm vanät iji 
vippß vcrcidhinäm janät. Nach Spiegel’s Übersetzung: 
„Haoma hat dem Kerepäni die herrschaft abgenommen, 
der emporgekommene war begierig nach der herrschaft. 
Welcher sprach: Nicht soll mir nachher em Athrava, 
ein lehrer, nach wünsch die gegenden durchwandern, D i e 
s e r  (Kerepani) m ö c h te  a l le s  w a ch s th u m  tö d te n ,  
a l les  w a c h s th u m  v e r n i c h t e n “. Vergl. auch Burnouf 
(sur la langue et les textes zends p. 302 suiv.), der Ke- 
repäni noch nicht als nomen proprium fafst und durch 
le tyran cruel übersetzt*). Die stelle ist von hohem In
teresse, da Kerepäni ganz in derselben weise auftiitt wie 
Kfpanu, denn wie dieser göttern und mcnschen durch seine 
Verfolgung des falken den soma vorzuenthalten sucht, den 
soma, in dem wir. das befruchtende, wachsthum hervorru
fende wolkenuafs erkannten, so heifst es in der obigen stelle 
von Kerepäni, dafs er alles wachsthum tödten, alles wachs
thum vernichten möchte, aber von Ilaoma, dem wachsthum 
verleihenden (Windischmann a. a.. o. a. 136) besiegt wird. 
Hier stellt sich also der Gandliarve noch ganz dem göt- 
terfeindlichen dämou gleich, der durch Zurückbalten des 
regens das wachsthum verhindert, und das war sicher die 
ursprüngliche anschauung nicht blos der Arier, sondern 
auch aller übrigen Indogermaneu, nur dafs das verhältuifs 
uoch keineswegs als ein durchaus feindliches für diese äl
teste zeit anzunehmen ist, s. oben s. 132. Es ist dies um 
so bemerkenswerther, als sich daraus ergiebt, dafs der so
maschützende und darum auch göttlich verehrte Krpänu

*) Sciiio Ubcr.sctzuiig la iitc t; „Huma a frappé lo tyran cniul; oeliii (pil 
s’est élevé avec le désir d 'être roi, celui 'p 'i a  d it: Qu’ après moi, l’Atliarvan 
ne parcoure pas les provinces, suivant sou désir, pour les faire pro.spcrer; 
cc lu i-lii est capable de détruire toute prospérité, d’anéantir toute pros
périté  “•
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und der dem Haoma feindliche Kereçàni niclit erst aus 
dem gegensatz der religion, des Avesta und der Veden ent
standen ist. Das ergiebt sich nach dieser entwichlung wohl 
auch aus der etymologie des wertes von wurz. karç (krç) 
(anders vermuthen B. R. s. v.), wonach er der abmagemde, 
ausdörrende ist und so auch zum naraen dos feuers wird, 
Böhtl.-Roth s. V. Für diese etymologie spricht insbeson
dere auch noch die bedeutung von Çusbna, s. oben s. 55, 
151, der ja  als Kuyava ganz mit Kereçàni zusammeniallt.

Den Gandharven habe ich nun in einem früheren auf- 
satze (zeitschr. f. vergi, sprachf. I ,  513 ff.) die griechischen 
Kentauren gleichgestellt und gezeigt, dafs, wie jene den 
soma besitzen, diese ein gemeinschaftliches fafs köstlichen 
Weines hatten, welches Pholos, der sohn des Seilenos und 
einer melischen nymphe, als er des Hephästos und Diony
sos streit um Naxos zu gunsten des letzteren schlichtete, 
von diesem zum gesohenk erhielt. Vgl. Schol. zu Theokr. 
VII, 149: <UóXog oi/ofta KevravQov rp ¿m^svco&eig'JipaxÀijg 
oii’ov ¿Tits xaXòv èx Jiovvaov do&évva. —  ó ftévTot oîvog ò 
öoi9sig ino  Jiorißov %aQiarìjQiov, àv&' wv nponévet-
fiEV ó 0óXog XQivópevog nap' nìiròv elg ròv "Ucfaiavov. 
Apollod. II, 5. 4 : òiEQxói-iEVog ovv <l>oXóriv èni^svovrai K ev -  

tctvQfù f/>oAù), ^d)']Vov /cct'i vvftfpìjg psXiag ncciSi. ovrog 
’Iif)ax?.EÌ (.lèv onrcc naQEìx^ ree xoéct, avròg 8è b)(ioìg ìyQ'^To. 
cÙTOvvTog àè olvov 'Mgccxléovg, ’érpi] Sedoixèvai ròv xoivùv 
Tùùv K bvtckvqoov àvol^ai nl&ov. d’ciQQtìv Sè nctQaxEÌ.Evaa- 
(lavog 'IjQaxXtìg avtòv ì]voi^E, xal (ie t ’ OV noXv òià Ttjg 
òo(tiìg ala&ófitvoi naoîjGctv oi KèvvavQoi, nérçaig wnXi6(ié- 
voi xtti iXaraig, knl rò tq v  <PóXov GnijXaiov x. r. Etwas 
anders Diod. IV, 11 ; (póXog ijv Kévravgog, à(p' ov Gvvißt] 
To nX}}GÌov ÒQog <poXó)]v òvoficia&ìivai’ ovtog ^sviotg Ssyo- 
uEVog TQV 'UçnxXéa, tòv xaTaxE^oìGfiévov o'ivov niì9ov 
àvtrp^i- TovTov yÙQ (iv&òXoyovoi rò naXatòv Jióvvaov na- 
Qars&EÌCìitai rivi KsvTavgcp xcù ngogrcc^cet tote cevoi^at, 
i'ìTctv 'Jloaxh'jg napaytvi/Tai. In diesen nachrichten ist zwar 
das widersprechende, dafs einmal Pholos als eigenthümer des 
weins genannt wird, dann aber die Kentauren als gemein-
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schaftüchc besitzer angegeben werden, wie aber auch die
ser Widerspruch zu lösen sein möge, unzweifelhaft ist, dafs 
der umstand, dafs Herakles von dem weine trinkt, den an- 
lafs zu seinem kampf mit den Kentauren giebt, dafs diese 
sich also, ob mit recht oder unrecht, als die besitzet des 
tranks ansahen. Nun sind aber die Kentauren wie die 
Gandharven unzweifelhafte wolkendämonen *), und das-ih
nen zustehende, ob nun -vom Pholos oder einem anderen 
erhaltene weinfafs, ist nur ein anderer ausdruck für die 
wolke, wie man sich leicht überzeugen wird, wenn man 
den gebrauch des sanskritwortes kabandha, tonne, bauchi
ges gefäfs, verfolgt (Böhtlingk-Roth s. v. II. s. 70 f.), das 
ganz in die bedeutung „wolke“ übergegangen ist**). Dafs 
auch bei uns der regen als die aus einem gefufse gegos
sene flüsslgkeit angesehen wurde, werde ich an einem an
deren orte nachwelsen, hier genügt cs auf die noch jetzt 
gebräuchliche ausdrucksweise „es giefst mit mollen (mul- 
den)“ hinzuweisen. Für Griechenland verweise ich noch auf 
die ursprünglich dem wolkenhimmel angehörenden Najaden 
(zeitschr. f. ver§l. sprachf. I, 536), die das wasser aus krü- 
gen ergiefsen, sowie auf die Danaiden, die in sieben schö-

* ) N ach Nonnus sind die H ippokentauren söhne der Hyadcn, die wie
der auch als amtnen des Dionysos genannt worden, vergl. darüber zeitschr. 
für vgl. sprachf. I, 535 und oben s. 137 und 166 und eine der Ilyaden, nach 
Asklepiades die vorzüglichste, führte den namen Ambrosia, Völcker myth, des 
japet. geschlochts s. 87. Die quellen der ambrosia, also des unsterblichkeits- 
t r a n k e s ,  lagen nach Euripides Hippol. 733 ff. am Okeanos, da wo himmel 
und erde sich aneinander schliefsen, wo die wölken anf- und absteigen:

'Eijniqidiav ö’ inl firiloaniOQOv axTfif 
di'i(T aifu  Teil' doidrly, 
iv’ 6 novTOfii'äiüV noQq>VQ(ccq kifit’aq 
vavxat!; ovx l'O-’ oäov vifiit,
Of/ii'op lig/ioi’a xvQojv 
nvQaroti, ton “AxXai; f/H, 
xqfiral t ’ ¿¡.¡.ißgoaiai ¡¿iovTtxt 
Zijvdq fttXtt&qav jtagd xoixaii, 
tr öl/iiödwpo? t^ad-ia
Xfyoii’ tiiüni^nrlcLV ö-fol?.

**) Vcrgl. oben s. 1 3 4 , die sage vom Kaanthos und seiner Schwester 
Melia.
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pfen und dem noXvdl\piov ’!A()yoq als brunnenerfinderinncn 
galten, Preller gr. myth. II, 34. Und so denke ich kann 
wohl kein zweifei darüber sein, was unter dem nl&og der 
Kentauren zu verstehen sei; entspinnt sich um das in dem
selben enthaltene getränk der kampf zwischen Herakles und 
ihnen, so ist das der kampf zwischen Indra und Qushna, 
nur in etwas anderer form.

Ich wies soeben darauf hin, dafs es eine uralte an- 
schauung gewesen sei, der regen werde von göttlichen oder 
halbgöttlichen wesen aus krügen oder anderen gefäfseu her
abgegossen; damit tränken sie und befruchten sie die erde, 
und erscheinen auf diese weise gewissermafsen als die mund- 
schenken der menschen, die ja ohne den regen des segens 
der quellen entbehren würden. In unseren sagen und my- 
then bieten Valkyren;, Elbinnen, weifse frauen und hexen 
vielfach ihr getränk in trinkhörnern oder silberbechern den 
sterblichen (vgl. nordd. sag. anm. zu no. 33), was auf der
selben grundanschauung beruht; dafs der so gewährte trank 
nektar war, zeigt das altnord, öniinnisöl Grimm myth. 1055, 
der vergessenheitstrank, denn sobald der sterbliche von dem 
himmlischen trank getrunken, hat er die erde vergessen*).

*) Bei dieser gelegenheit möge denn auch erinnert werden, dafs der 
name rexraQ oifenbar demselben begriffskreise entspringe und den Vernichter 
der irdischen crinnerung, des irdischen Wesens bezeichne, weshalb ja  auch 
äfiß^inaioi skr. am artyä, unsterblich, geradezu m it ihm verwechselt wird und, 
Thetis den Patroklos durch nektar und ambrosia vor fitulnifs behü te t, II. 
X lX, 88. Grade so heilst es vom haom a; „W o wächst der hom, der zube
reiter der leichnam e, durch den man die leichname zurecht richtet und den 
folgenden körper m acht“. „H ora, der zubereiter der leichnam e, wächst in 
dem see Varkasch am verborgensten orte .“ Spiegel pärsigraram. s. 170, 6. 
172, 16. lixrag ist gebildet aus der wurzel vtx, die w ir in rix-gni, i'füu-i;, 
lat. nex, nec-is, nec-are finden, das auffix ist das neutrale r a y ,  zu dem das 
griccliische sonst nur das masculine und in Verwandtschaftsnamen auch fe- , 
iiiinine bewahrt h a t, wogegen das Sanskrit auch ein neutrales tf  ( ta r) 
aufweist. Auch der nordische odhroerir ist ein solcher vergessenheitstrank 
und daher rührt auch seine den dichter berauschende kraft, die ihn über die 
erde zum hiramel erhebt, Odhin sagt von sich Hävam ai 18:

Ominnis hegri heitir, sa er yfir öldrom |>mmir, 
han stelir geÖi gum a;
[ress fugls fiödrom ek fiötraÖr varö 
1 gardi Gunnladar.
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In diesem Zusammenhänge dürfen wir daher auch noch 
eine andre auffassung unseres mythos auf griechischem bo- 
den erkennen, nämlich in dem raube des Ganymedes durch 
Zeus als adler oder nach anderer siige als Sturmwind; der 
göttermundschenk ist hier an die stelle des göttlichen tranks 
getreten. Dafs neben dem raubenden adler auch der Sturm
wind genannt wird, findet seine genügende erklärung in 
der Verbindung,, in welcher blitz und sturm im gewitter 
erscheinen; wir sahen oben s. 5—6, dafs auch Mätaripvan 
schon in alter zeit nach beiden seiten gefafst wurdö und 
dafs Kutsa, der personifizirte blitz, auf den rossen des Win
des herbeigeführt wird, oben s. 58 flf. Damit hängt dann 
auch die sage zusammen, dafs Zeus dem Ttos zur bufse 
windschnellc rosse gegeben habe, worauf die götter zu rei
ten pflegten, ein bild, unter dem Preller, wie ich glaube 
mit recht, hefruchtende wölken sieht (gr. myth. I, 290)> 
So heifst auch der schon in den vedischen liedern perso- 
nificirte soma v ä t ä p i ,  genösse des windes R. I, 187. 8— 10 
und ebenso wird, wodurch diese benennung noch klarer 
wird, das gleichbedeutende v ä t a p y a  zur bezeichnung des 
Wassers gebraucht, Nir. VI, 28, Benfey gloss. zu Sä. Ved-
8. v.j dann auch in natürlicher entwicklung zur bezeich
nung der gährung des somä,' Roth z.'Nir. VI, 28; V, 12» 
Auch in der andern erzählung, dafs Zeus dem Tros einen 
goldenen weinstock zum entgelt für den geraubten sohn 
gegeben haben solle, liegt doch wohl die andeutung, dafs 
es eigentlich der trank war, den er geraubt hatte, eine 
auffassung, die dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnt, dafs 
Ganymedes in andern sagen als ein befruchtender und feueb- 
tigkeit spendender genius erscheint (Preller a. a. o.) und 
danach also ganz mit dem zeugungskräftigen soma zusain' 
menfallt. Wäre das gold der rebe hier vielleicht späterer 
Zusatz und hätte der in den adler gewandelte gott, de«"

Der vorfics^enheit rcilicr Uberrauscht gclago 
und stiehlt die besinnung; 
dos Vogels gefieder umfieng auch mich 
in Gunnlödhs haus und gehege.
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den trank fur sich genommen, dem sterblichen zum ersatz 
die lebendige rebe gebracht, so hätten wir die volle pa
rallele zu dem Indra, der als pyena den somaschofs zur 
erde bringt. — Auch der umstand ist bei der erwägnng 
der Verwandtschaft beider Liythen nicht unbeachtet zu las
sen, dafs es der ganzen hauptmasse nach ein aufser in 
Kleinasien besonders auch auf Kreta einheimischer mythos 
ist, mit dem wir es hier zu thim haben, und dafs auch 
jener mythos vom Zagreus seinen Ursprung in Kreta hatte. 
In dieser beziehung verdient noch erwähnung, dafs nach 
Eratosthenes Katast. 30 der adler, der den Ganymed trug 
(also nicht Zeus selber), vom Zeus, nachdem dieser auf 
Kreta geboren und nach Naxos gebracht war, unter die 
Sterne versetzt sein soll, weil er ihm, als er gegen die Ti
tanen zog, um die götterberrschaft zu erwerben, beim auf- 
bruch von Naxos zur seite erschien. — "Wenn man übri
gens gegen die Verwandtschaft der mythen das argument 
geltend machen wollte, dafs die Überlieferung, Zeus habe 
sich selbst in einen adler verwandelt, erst aus späterer zeit 
stamme (Lucian dial. deor. 4. Heracliti de incredib. bei We- 
stermann mythogr. 28 p- 318 ■>) avri) vnohi^fjig xal ^li- 
&oSog xa'i TiEQi /iiog xal Favva^Sovg' ßaai?̂ EVan> yno ¿¡j- 
ndyst Tov ravvfv'}ö)]V ahzog yEv6^svog, oxi xal to  ŵ o v  

äXxiftov. Anonym, narr. 23; ib. p. 368. o Zsiig y&v6fnvog 
dsrog 3id /nayyavsiag tivog ijonaas to v  ravvuiqdriv 
80 dürfte dies schwerlich stichhaltig sein, da verhältnifs- 
niäfsig spät erscheinende mythen oft gerade ältere und 
echtere ziige enthalten, als die von Homer, Hesiod und den 
älteren dichtem überlieferten und die Verwandlung der göt- 
ter in die thiergestalt gehört sicher in der regel dem höch
sten alterthura an. Aufserdem tritt auch noch in der er- 
zählung des Heraclitus ein bemerkenswerther zug hinzu, 
wenn er seiner kurzen angabe die worte „ort y.ai to ^wov 
aXxif.iov’̂ hinzufiigt, da es gerade ebenso vom ^yena in der 
oben 8. 144 aus dem Käthakam ausgezogenen stelle hiefs: 
»tasmäd esha vayasäm viryavattamah darum ist er der 
stärkste der vögel“. Aber selbst wenn der in den adler

12
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sieb wandelnde gott nicht der ursprQnglichen fassung des 
mythos angehörte, so möchte der adler doch in seiner ver- 
bindung mit dem göttertrank alt sein, da Athenäus XI. 
p. 491 Schw. uns ein fragment der Moiro (um 312 v. Chr.) 
aufbewahrt hat, in welchem der adler den kleinen Zeus 
mit nectar tränkt:

Zivg S' äq' kvt K qìjtij rgécpsTO ^éyag, ov d' aqa rig vtV

i^sidsi fiaxccgoiv. 6 8' àé^sro TiSat fié?ysaatv.
tÒv (lèv äga rgtjgcaveg vnò ^ad'éq) Tgacfjov avxgtg,
ccfj.ßgoait]v (fogéovoai àn wxeavolo godeuv’
vixTctg 8' Ix nizgrig fxiyag alsTog, aUv àtfvaamv
yc((i(pr]?>yg, (fogésaxs n o zò v  Jä  (à t it io ìvt i.

rov x«i, vixiqaag natèga Kgóvov eigvona Zeig,
a&avuTov noiijas, xcei ovgavcg èyxarépaaGev.

Die Übereinstimmung mit Homer X II, 63 in betreff 
der ambrosia spricht sehr dafür, dafs auch, was hier von» 
nektar gesagt wird, auf alter Überlieferung beruhen werde, 
ja  noch ein innerer grund spricht für das höchste alter dei 
ganzen Vorstellung. Die worte èx nérgrig machen unzwei
felhaft, dafs man glaubte der nektar sprudle als quell auS 
einem fclsen hervor und damit gelangen wir auch auf grie
chischem boden zu der alten anschauung der wolke als 
berg*); so stimmt denn der aus dem felsen nektar brin
gende adler ganz zum falken, welcher den soma vom steine

*) Ich halte es n icht für znfall, dafs die dichterin h ier das wort 
anwendet, ebenso wenig dafs derselbe ausdruck sich in der bekannten reden«' 
a r t onx ¿■no i ju o s  o r d ’ äno n^TQrji findet. Man h a t flir rtirgoi und n irpfl 
bisher vergeblich nach einem etymon gesucht; gehen aber die begrifie wolk« 
und berg, wolke und felsen ineinander über, wie ich in W olf’s zeitschr. f. deut' 
sehe m yth. III , 878 gezeigt habe, so wird es n icht überraschen, wenn wi^ 
beide als ursprüngliche wolkenbezeichnungen erklären; sie stammen von 
TOfiai und heifsen eigentlich die fliegenden, sind zugleich aufs nächste 
nreynv nnd nhd. fedara f. verw andt; wie dies letztere nnd skr. patarä, ge
flügelt, fliegend, im flug durchschreitend, bedeuten (z . b . R. X , 8 7 .8 :  ya^ 
etafebbib patarai ratharj'asi wenn du m it den geflügelten E tafas dahertährst): 
80 auch n lrp o c , nitgri; der Wechsel des accents zwischen nfygni, n^rgTiW^ 
ntrgop b a t die verschiedene Verstümmlung des ursprünglichen nirfgof, » * ' 
T iy«, ntTtgov hervorgebracht W ar aber das die alte bedeutung, dann er
k lärt sich auch das haften des Wortes in so alten ausdrucksweisen wie di* 
obigen.
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raubt, und zum adler (Odhin), der den Odhrörir aus dem 
Hnitbjörg holt. Wenn endlich zum schlufs gesagt wird, 
dafs Zeus den nektarbringenden adler unsterblich gemacht 
und an den himmel gesetzt habe, Eratostheues aber das
selbe von dem adler berichtet, der den Ganymed getragen, 
so gewinnen wir dadurch einen nicht unerheblichen grund 
mehr für die gleichsetzung des Ganymedes mit dem nek- 
tar. — Dafs auch die andre Seite dieser mythischen Vor
stellung bei den Griechen vorhanden war, nämlich der vo- 
gel als blitzträger, ist bereits oben s. 29 ausgesprochen 
worden, der adler trug dem Zeus die blitze wie der Pe- 
gasos.

Ich erinnere schliefslich an die bereits oben s. 33 aus
gesprochene vermuthung, dafs Picus die Zwillinge Romu- 
lus und Remus mit wein oder meth geätzt habe, die sich 
ganz der Speisung mit nektar durch den adler, wie sie vom 
Zeus berichtet wird,, .zur Seite stellt. A ndererse its kann 
man wohl kaum zweifeln, dafs auch die römische sage äl
terer zeit die herabholung des göttertranks gekannt und 
dem Picus zugeschrieben haben werde, denn erstens knüpft 
sich an den picus die sage vom besitz der springwurzel, 
von der ich später erweisen werde, dafs sie der im blitz 
herabfahrende donnerkeil sei, dann ist er der erste mensch, 
der einen neuen volksstamm begründende könig (oben s. 32), 
endlich fangt ihn Numa durch becher voll weines und meths. 
Ist also der vogel als feuerbringer unzweifelhaft, so macht 
die liebe zu dem berauschenden getränk es sehr wahr
scheinlich, dafs auch dieser zug des alten mythos vorhan
den gewesen sein werde; dafs man ihn auch mit den neu
geborenen in Verbindung brachte, habe ich oben s. 104 
schon gezeigt: da nun die Vorstellung von der abstammung 
der menschen von bäumen in Italien ebenfalls voIksthQm- 
lich gewesen zu sein scheint, Virg. Aen. VHI, 314:

Haec nemora indigenae Fauni Nymphaeque tenebant
Gensque virum truncis et duro robore nata.

Juvenal Sat. VI, 11:
12 *
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Quippe aliter tune orbe novo coeloque recenti 
Vivebant homines, qni rupto robore nati 
Coinpositive luto nullos habuere parentes 

(vergl. Preller röm. m jth , 341, griech. myth. I, 57), so ist 
wahrscheinlich, dafs auch im römischen glauben jene Vor
stellung von dem weltbaum vorhanden gewesen sein werde, 
zumal wenn man die von Grimm d. myth. 758 bereits her- 
beigezogene stelle über den dem Jupiter heiligen aesculus 
(eine eichenart, Servius z. d. st. aesculus est arbor glandifera, 
Isid. origg. XVII, 7. 28 fagus et esculus arbores glandiferae 
Plin. 12. 2) vergleicht, Virg. Georg. II, 291:

Aesculus in primis, quae quantum vortice ad auras 
Aetherias, tantum radice in Tartara tendit^ 

welcher doch unverkennbar eine mythische Vorstellung voO 
dem bäume zum gründe liegt. — In der gründungssage 
Roms scheint der ficus ruminalis eine ähnliche rolle zu spie
len, wie die esche bei Griechen und Germanen; die bei 
der Überschwemmung an ihm hangen bleibende mulde stellt 
sich der deutschen sage vom Dold zur seite, Grimm mytb. 
934. Grade wie nach Grimms annahme sich die Irmen- 
säule aus der weltesche entwickelt hat, scheint die ficuS 
rutniualis bei den Sabinern zur hölzernen säule geworden? 
von der herab der göttliche Picus seine Orakel ertheilt; 
auf einer gemme erscheint die Säule von einer Schlange 
umwunden, Creuzer symb. III, 676; IV, 366. Den mythi
schen gehalt der ganzen sage hat Schwegler in seiner rö
mischen gesch. bd. I, 410 ff. trefflich dargelegt, im einzel
nen bleibt der forschung aber noch ein weites feld.

Nach dieser Vergleichung des soraaraubes durch Indr» 
mit den nordischen und griechischen mythen wende ich 
mich zu dem am Schlüsse des zweiten liedes (v. 4) ange
deuteten und von den brähmana’s ausführlicher berichtete^ 
zuge, nach welchem dem vogel eine feder oder eine kralle 
nbgeschossen wurde, die zur erde fiel und ein paläpa- odet 
parnabaum oder ein falyaka (ein dorn) wurde. Durch dies^ 
Überlieferung hat der bäum eine ganz besondere heiligt 
kraft erhalten und deshalb wird sein holz zu vielialtigeö*
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opfergebrauch verwandt. Dahin gehört auch die ceremo- 
nie, mit welcher der Yajurveda in seinen beiden redactio- 
nen der Vàjasaneyi-Sanhità und der Taittiriya-Sanhita be
ginnt. Um nämlich die zum opfer beim eintritt des neu- 
monds nöthige milch zu erhalten, schneidet der opferprie- 
ster, adhvaryu, am abend vor dem eintritt des neumonds 
oder im neumond selber einen palapa- oder pamizweig ab, 
um damit die kälber von den kiihen zu trennen und zur 
weide zu treiben; die opfermilch mufs nämlich von frisch- 
milchenden kühen stammen und die kälber werden zur 
weide getrieben, damit sie dieselbe den muttern nicht ab
saugen. Der abzuschneidende palapa- oder pamizweig mufs 
nach Katyäyana an dem bäume entweder nach nordosten oder 
nach osten, oder nach norden, gewachsen sein; darauf schnei
det er ihn mit den Worten „zur kraft (schneide ich) dich“ 
ab, streift mit den werten „zum saft dich“ blätter, staub 
u. 8. w. ab, stellt dann mindestens sechs kühe mit ihren 
kälbern zusammen, schlägt sie mit den werten „ihr seid 
•winde“ von den müttern fort, indem er bei jedem kalbe 
dieselben Sprüche wiederholt, darauf berührt er auch eine 
der kühe statt aller übrigen mit dem Spruche „der gött
liche Savitar führe euch zum trefflichsten werk; dem In
dra, ihr kühe, mehret sein theil (an opfermilch); euer, ihr 
kälberreichen, krankheit- und seuchelosen möge sich kein 
räuber, kein böser bemächtigen; dauernd seid bei diesem 
herrn der heerde (für den das opfer vollbracht wird), zahl
reich“. Darauf steckt er mit den Worten „schütze des 
opfernden rinder“ den palapazweig an eine der beiden 
Stätten des heiligen feuers (des opferfeuers oder des feuers 
des hausherrn) und zwar vor demselben oder östlich da
von. Den schliefsenden Spruch erklärt Mahidhara, der 
seholiast der Vàjasaneyi-Sanhità noch ausführlicher, indem 
er ihn folgendermafsen umschreibt: „he palàpapàkhe tvam 
unnatapradepe sthitvà pratixamànà sati yajamànasya papùn 
aranye samcaratap coravyàghràdibhiyàt pàhi, raxa | pàkhayà 
raxità gàvo nirupadravàh satyah sàyam punar àgachanti 
’ty àpayah \\ o palapazweig, der du an erhöhter statte stehst
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und  aufpassest, schü tze (bewahre) des opfernden rinder, die 
im Walde um he'rgehenden, vor der fu rch t vor d ieben , wil
den th ieren  u. s. w .; die durch  den zw eig beschützten  kühe 
kom m en abends ohne Unfall zu rü c k , so d en k t m an inner
lich dabjäi“. Väj. Sanh. I, 1; Q atap. b rä h m .I , 7. 1. 1 ff. Käty. 
p ra u ta s ü tra  IV, 1. 1 p , 299 ff.

In derselben weise geht das verfahren nach der Tait- 
tirija  Sanhitä vor sich, nur dafs noch einige erweiterungen 
der Sprüche eingetreten sind, die indefs für unsern zweck 
nichts weiteres ergeben und daher unberücksichtigt bleibeo 
können. Aus dem commentar verdienen indefs noch einige 
erläuterungen besondere erwähnung.

Ueber die gestalt des paläpazweigs führt er erstens 
eine stelle des brähmana an, die folgendermafsen lautet: 
„gäyatro vai parnah | gäyaträh papavah | tasmät trini trihi 
parnasya paläpäni | tripadä gäyatri ] yat parnapäkhayä gab 
prär|3ayati | svayai ’vai ’nä devatayä prärpayati iti parna
sya gäyatrisambandho vedagamyah somaharanadvärajah | 
nach der gäyatri gebildet ist der parna; nach der gäyatri 
gebildet die thiere; deshalb sind des parna blätter d r e i 
s t ä n d i g ;  dreifüfsig ist die gäyatri. Da er mit dem parna- 
zweig die kühe treibt, treibt er sie mit der gottheit selber; 
das ist der im veda hervortretende Zusammenhang des 
parna mit der gäyatri, der von der somaherabholung 
stammt“. — Ferner bemerkt er darüber nach einer andern 
stelle des brähmana: „chedyäyäh palä^apäkhäyäh bahu- 
parnatvaprägagratvädigunän vidhätte „yam kämayetä ’papub 
syäd iti I aparnäm tasmai pushkägräm äharet | apapur eva 
bbavati | yam kämayeta papumänt syäd iti ] bahuparnäip 
tasmai bahupäkhäm äharet | papumantam evai’nam karoti | 
yat präcim äharet j devalokam abhijayet | yad udicim ma- 
nushyalokam 1 präcim udicim äharati | ubhayor lokayoi 
abhijityai iti —  er setzt die eigenschaften des abzuschneiden' 
den paläpazweigs, dafs er viele blätter haben nnd mit der 
spitze nach osten stehen müsse u. s. w. auseinander:' Von 
wem er wünscht, er werde rinderlos, für den ergreife er 
einen blattlosen, an der spitze trockenen (zweig), so wird
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er rinderlos. Von wem er wünscht, er werde rinderreich, 
für den ergreife er einen blätterreichen, buschigen (Kätyä- 
yana a. a. o. s. 300 hat nur babupaläpäm apusbkägräm 
blätterreicb, oben nicht trocken, ohne das gegentheil, das 
ist offenbar das ursprünglichere), so macht er ihn rinder
reich. Wenn er einen ostwärts gerichteten ergreift, mag 
er die götterweit ersiegen, wenn einen nordwärts gerich
teten die menschenweit. Ergreift er einen nordöstlich ge
richteten, so ists zum siege über beide weiten“. Den spruch 
»väyava stha ihr seid winde“ erläuternd, sagt er endlich: 
„he vatsäh trnabhaxanäya prathamam mätrsakäpäd apetya 
svechayai’vä’ ranye gantäro bhavata säyam punar yajamä- 
nagrhe samägantäro bhavata — ihr kälber, ihr werdet, zum 
ersten male von der mutter getrennt, nach eignem belieben 
in den wald zur grasweide gehen und werdet am abend zum 
hause des opfernden wieder heimkehren“.

Mit diesem so eben geschilderten gebrauche stehen 
nun deutsche und schwedische in einer augenschetnlichen 
Verwandtschaft, die wir deshalb näher untersuchen wollen. 
W ir wenden uns zunächst zu dem westfälischen, der uns 
von Woeste ( Volksüberlieferungen der grafschaft Mark s. 
25 f.) ausführlich geschildert ist und das kalwer quieken 
genannt wird.

„Am ersten Mai steht der hirt mit „krick“ des tages 
auf und geht nach einer stelle des berges, welche am f r ü h 
sten von der  sonne b e s c h i e n en  wird.  Dort wählt 
er dasjenige vogelbeerbäumchen (Quiekenpuot) aus, auf wel
ches die e r s t en  s t r a h l e n  fa l len und schneidet es ab. 
Das abschneiden mnfs mit „ e i n e m r a t z “ geschehen, sonst 
ist es ein übles Zeichen, Ist er mit dem bäumchen auf 
dem hofo angekommen, so versammeln sich die hausleute 
und nachbarn. Die „stärke“ (einjährige kuh), welche „ge
quiekt“ werden soll, wird -auf den düngerplatz geführt. Da 
schlägt sie der hirt mit einem zweige des vogelbeerbaumes 
auf das kreuz und spricht:

quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striekl
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De sap es in den biärken, 
en namen kritt de stiärken.

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striekl 

Zum zweiten schlägt er sie auf die hüfite und sagt: 
Quiek, quiek, quiek — 

brenk miälke in den striekl 
De sap kiiemt in de baüken!
’et lof küemt op de aiken.

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striekl 

Zum dritten schlägt er sie ans euter und spricht: 
Quiek, quiek, quiek — 

brenk miälke in den striekl 
Im namen der uiliken Graiten*)
(Goltblaume) sastu halten 1 

Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek l **)

Nachdem nun die haus&au ihre stärke besehn hat, 
nimmt sie den hirten mit ins haus und beschenkt ihn mit 
eiern. Die gäbe fallt aus, je nachdem das thier (im ver
jähre) gut geweidet worden ist. Mit den schalen der ver
zehrten eier, mit butterblumen (caltba palustris?) ii. a. wird 
das aufgepflanzte vogelbeerbäumchen verziert. Der hirt thut '

*) In betreff der heiligen Margarethe ist zu bemerken, dafs nach deut
schem und schwedischem aberglauben die haselntisse verderben, wenn es an 
ihrem tage regnet, Dj'beck Rnna 1848 s. 38, meine westfiilische sag. gehr, 
no. 485; da die basel, wie unten gezeigt werden soll, zu den pflanzen unse
res mythenkreises gehört, wird die h. Margarethe auch zur cberesche in be
sonderer beziehung gestanden haben. In Ostfriesland.heilst ihr tag (IS.juli) 
Fifsmargreet, Margreet pifs int heu, Stürenberg ostfr. wörterb. s. v.

**) 1) Quiek, quiek, quiek
bring milch in die zitze.
Der saft ist in den birken,
einen namen erhält die Sterke u. a. w.

2) Quiek, quiek, quiek u. s. w.
Der saft kommt in die buchen
das laub kommt auf die eichen u. s. w.

S) Quiek, quiek, quiek u. s. w.
Im namen der heiligen Grete 
Güldblume sollst du heifsen u. s. w.

    
 



sich etwas darauf zu gute, wenn er viele eierschalen aufzu- 
hängen batte.

Der vogelbeerbaum, wegen seiner üppigen blätter quieke 
bei uns genannt, ist noch jetzt den äschern und Schiffern 
Norwegens ein heiliger bäum, von welchem sie etwas in 
ihren fahrzeugen haben müssen.“ Woeste volksüberliefe- 
rungen der grafschaft Mark s. 25 f.

Ich füge noch, hinzu, dafs das mit bunten bändern 
und eierschalen verzierte quekris an manchen orten über 
der Stallthür aufgestellt wird und dafs der spruch anderswo 
abweicbungen enthält, wie z. b. in Hemer, wo es nach W oe
stes mittheilung heifst:

sap in de aike, 
huänich in de bäukel 
Den namen sastu genaiten 
Kuälhenne sastu haiten, 

während er in Deilinghofen lautet: 
smant in de käirn, 

bau un streäu sastu genaiten, 
buntkopp sastu haiten*).

Vgl. auch noch Woeste in Wolfs zeitscbr. II , 86 und Wolfs 
beitr. I. s. 77 ff.

An diesen gebrauch schliefst sich ein schwedischer, 
welcher in Dybecks Zeitschrift Euna 1844 maiheft s. 9 fol- 
gendermafsen geschildert wird: „Das erste blumenfest, wel
ches zugleich lebendig an das alte heerdenleben im Norden 
erinnert, wird an einem der dem himmelfahrtstage (helig 
thorsdag) nächst vorangehendem oder folgendem tage — we
nigstens noch jetzt im gröfseren theile von Dalsland — un
ter der benennung „mittag treiben (köra middag)“ gefeiert. 
Nachdem der hirt sich mit dem vieh in den wald begeben

*) Saft in die eiche, 
honig in die buche, 
den namen sollst du geneufsen, 
Kohlhenne sollst du heifsen.
Und; sahne in das butterfafs 
heu und Stroh sollst du geneufsen, 
Buntkopf sollst du heifsen.
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hat (er hat dann den besten kober mit, den das haus her- 
stellen kann), wird ein kränz von blumen gebunden und 
auf den einen pfosten der dem dorf zunächstgelegenen hek- 
kentbür gesetzt, durch welche der hirt mit seinem vieb 
hindurchgehen mufs, wenn er es an diesem tage gegen die 
gewohnheit um mittag heimtreibt. Unterdessen und nach
dem der hirt die hörner der thiere aufs beste mit blumen- 
kränzen verziert hat, verschafft er sich einen jungen vogel- 
beerbaum (en ung rönn) und nimmt, wenn er um mittag 
ans dorf kommt, den kranz vom heckenpfosten und setzt 
ihn auf die spitze des vogelbaums, hält diesen mit beiden 
bänden vor sich und zieht so an der spitze der heerde ins 
dorf ein, wo die menge ihm entgegenkommt, ebenso in den 
viehhof, wohin sowohl menschen als vieh folgen, worauf, 
nachdem das vieh seine standörter eingenommen hat, der 
hirt durch die giebelthür hinausgeht und den vogelbeer- 
baum mit dem kranz auf den schober (stack) setzt, wo er 
w ä h r e n d  der  g a n z e n  we id ez e i t  s t eh e n  bleibt .  
Danach werden zum erstenmal in diesem jahre den schel- 
lenküben die schellen angebunden und wenn s i ch  J u n g 
v ieh  f inde t ,  w e l ch e s  z uv o r  n och  ke i nen  namen  
b e ko m m e n  h a t ,  s c h l ä g t  man  mi t  e i ne r  r ü t h e  von 
v o g e l b e e r b a u m  d r e i m a l  au f  i h r e n  r ü c k e n ,  wobei  
d e r  na me  a usg e r u f en  wird.  Das vieh wird nun am 
mittag mit dem besten futter gespeist und auch die haus- 
leute nehmen an diesem tage ihre raahlzeit am eingange 
des viehhofs ein. Nachmittags wird das vieh wieder auf 
die weide geführt. — In Nordaisdistrikt findet dieser ge
brauch, welcher hier „mittag melken (mjölka middag)“ ge
nannt wird, am himmelfahrtstag oder auch zu pfingsten 
statt und scheint auch eine, etwas abweichende bedeutung 
zu haben, nämlich die feier des anfangs der zeit, wo die 
kühe dreimal- am tage gemolken werden. — In der eben 
genannten gegend von Dalsland treiben die birten an einem 
der genannten tage das vieh heim, um das erstemal im 
Jahr am mittag gemolken zu werden und haben einen mit 
blumen und kränzen verzierten vogelbeerbaum mit sich.
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welcher auf das schöbet (stack) gesetzt wird. Auf den 
boden des milchfasses werden weifse anemonen (hvitsippor), 
kabbelök (caltha palustris) und. gekochte eier gelegt, wor
auf alle kühe gemolken werden. Wenn dies geschehen ist 
werden die blumen unter das vieh zum fressen vertheilt 
und die hirten erhalten die eier, welche sie im viehhofe 
verzehren müssen“. Die hier geschilderten gebrauche fielen 
wohl ursprünglich überall zusammen, so dafs namengebung 
und dreifache melkunff verbunden waren. Die benutzunsr 
der caltha palustris (vgl. auch s. 185) ist darum bemerkens- 
Werth, weil die Jugend in Berlin im frühling auszieht, um 
die ersten kuhblumen (caltha palustris) und die ersten mai- 
käfer zu suchen, welche dann für Stecknadeln verkauft wer
den; ihr name deutet wohl auf eine ähnliche Verwendung, 
da nach Dybecks Kuna 1845 s. 68 die pflanze von den kü- 
hen n i c h t  gefressen wird; in Angermannland heifst sie mit 
bezug auf obigen gebrauch trimjölksgräs.

Von den Schwed9u ist der gebrauch zu den Efasten 
übergegangen, wie Mannhardt german, mytben s. 20 nä
her ausgeführt hat; aus Kreuzwalds bericht über denselben 
(der Ehsten abergläub. gobräuche u. s. w. s. 116) ist be
sonders bemerkenswerth, dafs der aus ebereschenholz ge
schnitzte stab auf der sogenannten viehburg aufgepflanzt 
wird, bevor der hirt das vieh zum erstenmal aus dem stall 
treibt, dafs er dem stabe seinen but äufsetzt und dreimal 

•Sprüche murmelnd um das vieh herumgeht. Ob der stab 
auf der viehburg wie in Schweden und Indien noch län
ger stecken bleibe, wird nicht gesagt, herr dr. Kreuzwald 
wird wohl darüber gelegentlich weitere aufschlüsse ge
ben. Dieses aufstecken des Stabes vor den stallen und auf 
dem düngerhaufen ist übrigens gleichfalls von den Germa
nen herübergenommen, wie der schwedische gebrauch und 
eine weiter unten beizubringende stelle aus Pontoppidanus 
everric. ferm. vet. bei Finn Magnusen lex. myth. s. 626 zeigt, 
wo es heifst: certa domus loca, stabula videlicet et ster- 
quilinia etc. sorbi obumbrant ramusculi. Bei uns wird der 
düngerhaufen in der mainacht an manchen orten mit kreuz-
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dorn besteckt, um die thiere vor hexen zu schützen; da
gegen sagt man am Oberharz, dafs die hexen in der mai- 
nacht auf dornenhecken ausruhen, wo sie die spitzen des 
weifsdorns ausbrechen, um sie zu essen, während man in 
Ostfriesland sagt, dafs sie in der johannisnacht die kapseln 
der quecken (ebereschen) abbrechen, um sie als kohl zu ver
zehren : danach scheinen dornen und queken in diesen gebrau
chen ursprünglich gleichzustehen und wird die besteckung 
des düngerhaufens mit ebereschenzweigen auch bei uns 
wahrscheinlich (vgl. meine westfäl. sagen, gebr. no,433—434» 
nordd. sagen, gebr. no. 86; Pröhle unterharzs. no. 310).

Endlich finden wir denselben gebrauch, aber doch schon 
in verblafsten zügen, auch im Süden Deutschlands, wo ihn 
uns zuerst Panzer kennen gelehrt hat (beitr. J l .  no. 45 — 48 
s. 41 f.). Am schlufs der weide überreichen die hirten am 
martinstage ein birkenreis, welches mit eichen und wach- 
holderzweigen umwunden wird, unter Sprüchen, welche 
fruchtbarkeit der heerden im allgemeinen, eine gesegnete 
weide und ärnte für das folgende jahr wünschen; aus den 
Sprüchen ist nur zu erwähnen, dafs in dem einen der heil. 
Martin, im andern der heil. Petrus erwähnt wird; die al- 
terthümliche, in zweien derselben ähnlich wiederkehrende 
formel ist bemerkenswerth:

so vil kranewittbir 
so vil ochs’n und stir 
(so vil zwei’ 
so vil fuede’ hail)

die ruthe wird dann hinter die stallthür gesteckt und mit 
ihr treiben die dirnen im f r ü h j a h r  das vieh das erstemal 
aus dem stall. In gleicher weise findet sich, wie W urth 
in Mannhardts zeitschr. IV, 26 f. berichtet, der gebrauch 
in Niederöstreich; hier lautet der sprach im ganzen über
einstimmend mit no. 45 bei Panzer, enthält aber auch noch 
eine der vorher mitgetheilten ähnliche formel, die zu dem 
eingang von no. 46 bei Panzer stimmt:

kommt der sankt Mirt mit seiner rnthen; 
so viel als die ruthen zweige hat, 
so viel soll auch der bauer vieh haben.
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Aus der Oberpfalz berichtet Schönwerth in seinen Sit
ten und sagen I, 321 n. 11 gleichfalls den gebrauch: »Am 
walburgiabend bringt der hüter in jedes haus die soge
nannte Mirtesgard’n, martinigerte, womit das vieh zum er
stenmal ausgetrieben wird. Sie besteht aus palmzweigeu 
mit den kätzchen, dann G r a n n w i t t s p i t z e l n ,  spitzen 
blättern vom segelbaum und eichenblättern, und wird atn 
Vorabend vor Martiui von den hirten gemacht. Sie ist am 
heiligen dreikönigsabend geweiht und am w a l p e r n a b e n d e  
von des hirten weib in die häuser gegen ein geschenk ge
bracht worden “. Zu bemerken ist noch die mittheilung 
a. a. 0 . s. 322, dafs man in der walburginacht birkenbäum- 
chen au f den mis t  s t ec k t  und zwar so viel als man 
rinder hat..

Nach diesen mittheilungen ist klar, dafs die Inder wie 
die Germanen die sitte hatten, das Jungvieh beim erstnia- 
ligen austrieb auf die weide mit dem zweige eines heili
gen baumes zu schlageiij um es so kräftig und milchreich 
zu machen. Ueber den bei dem gebrauche benutzten bäum 
selber ist hier nur soviel zu bemerken, dafs zwar die eber- 
esche offenbar den vorrang einnimmt, aber auch andere, 
offenbar aus anderen, aber ähnlichen gründen heilige an 
ihre stelle treten können; die westfalischen spräche deuten 
darauf, dafs der saft jedenfalls als eine haupteigenschaft 
derselben anzusehen se i, dafs daher besonders saftreiche 
bäume vielleicht vorzugsweise gewählt wurden, was noch 
weitere bestätigung durch den bairischen gebrauch erhält, 
der ein birkenreis an die stelle der eberesche treten läfst, 
denn die birke ist ja wegen ihres berauschenden saftes be
kannt; auch die Hemer’sche Variante, wonach es heifst „saft 
in die eiche, honig in die buche“ ist sehr bemerkens- 
werth, wenn man sich des über die (iE7Ja gesagten erinnert 
und bedenkt, dafs auch der indische priester die ruthe mit 
deu Worten „zum saf t  d i c h “ der blätter beraubt und das 
bräbmanam erklärte, das kalb werde darum mit dem par- 
nazweige geschlagen, d a m i t  wa s  vom s o m a  i n  d e n s e l 
ben e i n g e d r u n g e n  s e i ,  s i c h  a uc h  der  S t e r k e  m i t -
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t h e i l en  solle.  Indefs haben doch auch jedenfalls noch 
andere gründe bei der wähl mitgewirkt, da der wachbolder 
und die eiche mit ihrem festen, keineswegs übersäftigen 
holz ebenfalls in unserem gebrauch auftreten; ein näheres 
darüber weiter unten, hier kommt es mir zunächst nur dar
auf an, die vergleichungspunkte zusammenzustellen. Zu die
sen ist ferner auch das aufstecken der ruthe an der statte 
eines der heiligen feuer bei den Indern zu rechnen, damit 
das vieh dadurch geschützt werde; der zweig wird offen- 

.bar persönlich gedacht, er ist die Verkörperung eines gotr 
tes, darum ist er im stände selbst aus der ferne die heerde 
vor räubern und wilden thieren zu schützen. Die deut
schen gebrauche sind schon sehr zusammengeschrumpft, 
zeigen auch den unterschied, dafs die ruthe auf den dün- 
ger gesteckt wird *); nichts destoweniger vergleichen sie 
sich dem indischen, wie namentlich der schwedische und 
der von den Germanen stammende ehstnische gebrauch 
zeigt. Endlich gehört zu diesen Übereinstimmungen, die 
segensformel, welche eine mit der fülle der beeren (krane- 
wittbir =  wachholderbeere, davon auch kranewittsvogel =* 
krammetsvogel) und zweige übereinstimmende fülle der heer- 
den wünscht, wenn wir sie mit den Worten des Taittiriya 
brähm. und des Kätyäyana (oben s. 182) vergleichen, wo 
es heifst: „Von wem er wünscht u. 8. w.“. Darauf, dafs 
in den besprochenen Sprüchen der heilige Martin und Pe
trus angerufen werden, von denen jener in der regel ao 
stelle Wodan’s , dieser an die des Donar getreten ist, die 
beide sich dem einen Indra oder einem älteren an seiner 
stelle stehenden gott vergleichen, will ich hier kein beson
deres gewicht legen, es können dabei auch mehr äufserliche 
gründe mitgewirkt haben. Nur auf den namen des west
falischen gebrauche und des baums, auf q u i ek en  und 
q u i e k e ,  gewöhnlich ndd. queken, queke, daneben auch 
z. b. am Harz quitsche, ist noch aufmerksam zu machen,

*) Einiges weitere, diesen gebrauch betreffende material hat Mannbardt 
germ. mythen p. 17 anm. 8 zusammengestellt.
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die schon an sich den zweck des gebraucha aussprechen; 
quieken bedeutet stark, kräftig, jung und frisch machen, 
vergl. nhd. erquicken, neues leben einbauchen, die queke 
ist daher der lebensbaum, und wir sehen daher, dafs wie 
von dem himmlischen weltbaume Unsterblichkeit und lebens- 
kraft träuft, diese auch mit dem irdischen, der hier an 
seine stelle trat, verbunden gedacht worden sein mufs. Man 
fibersehe auch nicht, dafs der in Baiern an die stelle der- 
queke tretende wachholder alt q u e c h o l t e r  heifst, also 
mit dem gleichen wort zusammengesetzt ist. Dafs übrigens 
beide zunächst von ihrer unverwüstlichen lebenskraft den 
namen haben, die sie immer neue sprossen treiben läfst, 
ist schon durch den namen und die eigenschaft einer drit
ten queke, durch das wuchernde quekengras, quickgras (tri- 
ticum repens L.) klar. — Endlich mache ich noch auf die 
besonders anziehende form, welche der schwedische ge
brauch zeigt, aufmerksam; die festliche bekränzung und 
Speisung der tbiere, sowie die Versammlung der hausleute 
und die Verzehrung des mabls draufsen bei den thieren 
lassen auf ein altes opferfest schliefsen; von der frisch ge
molkenen milch wird ursprünglich der gott, werden ebenso 
die menschen auch ihren antheil erhalten haben. Die Ver
legung des festes auf den tag, wo die dreimalige melkung 
beginnt, zeigt wie wichtig diese für ein altes hirtenvolk 
war und diese dreimalige melkung liefert denn auch wohl 
die natürlichste erklärung für die dreifache tägliche spende, 
von der ich oben s. 157 gesprochen habe; bei jeder gäbe, 
die das dem gotte heilige thier gewährte, erhielt. dieser 
selbst die spende der dankbarkeit. Dafs diese dreimalige 
melkung nach alter Überlieferung im mai beginnen müsse, 
zeigt der ags. Thrimilci =  Maius bei Beda: Tbrimilci di- 
cebatur, quod tribus vicibus, in eo per diem mulgebantur, 
Grimm gesch. d. d. spr. 1,80. 92. 110. Vergl. Bouterwek 
zu Calendcw. 79 s. 24.

Die im vorhergehenden besprochenen eigenschaften der 
eberesche oder queke rufen natürlich die frage nach der 
beschaffenheit des indischen baumes hervor, der ihr in je-
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nem gebrauche gleichsteht. Hier verdient zunächst bemer- 
kung, dafs wie bei uns mehrere bäume die betreffende gerte 
liefern, so hier wenigstens zwei genannt werden, der palapa- 
oder parnabaum und die pami. W ir sahen oben s. 148, dafs 
ihre Verwendung dadurch hervorgerufen war, dafs sie aus 
der dem somabringenden falken abgeschlossenen feder (flö- 
gel) entsprossen und deshalb soma in sie gedrungen sein 

•sollte. Man sollte daher glauben, dafs der bäum wie die 
gefiederte eberesche irgend eine ähnlichkeit mit feder oder 
flügel zeigte, die diesen mythus hervorzurufen geeignet ger 
wesen wäre; das ist aber nicht der fall; den nächsten an- 
lafs hat dazu nur sein name p a r n a  gegeben, der, wie schon 
8. 148 gesagt ist, feder oder flügel und blatt zu gleiche«* 
zeit bezeichnet. Diesen namen führt er aber nicht etwa 
wegen der form seiner blätter, die dreistündig und eirund 
sind, sondern wegen seiner schönen laubfülle, die ihm des
halb auch den andern namen paläpa d. i. blatt, laub zuge
zogen hat. Dieselbe eigenschaft sahen wir auch an dem 
götterbaum oben s. 128 hervorgehoben, indem ihm das bei- 
wort supaläpa schön belaubt gegeben wurde. Doch waf 
es dies nicht allein, was ihm zu seiner heiligkeit verhalf; 
aufser • der unten noch zu besprechenden dreiständigkeit der 
blätter hat ein wichtigeres moment augenscheinlich noch 
dabei gewirkt; der bäum hat nämlich eine herrliche, dun
kel scharlachrothe blüthe, die von den dichtem viel geprie
sen wird (in diesem fall wird er gewöhnlich kimpuka ge
nannt; sukimpuka von dem wagen der Süryä findet sich 
schon Kigv. X, 85. 20), und einen rothen saft, dessen schon 
das Qatap. brähmana X H I, 4. 4. 10 (oben s. 148) mit den 
Worten erwähnt: „aus dem fleisch desselben ward der pa- 
lapa, darum ist er vollsäftig und rothsäftig, denn röthlicb 
ist das fleisch“. Erwägt man nun aber, dafs die mythen 
von der herabholung des feuers und des soma stets in'en
ger Verbindung stehen, dafs der somabringende falke ja  der 
donnergott Indra war und noch entschiedener Agni, der 
feuergott, gleichfalls als falke, der soma bringt, genannt 
wurde , so unterliegt es wohl keinem bedenken, dafs man
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iu dem bäum ursprünglicb eine Verkörperung des blitzgot- 
tea selber sah und sich dessen natur in den rothen blöthen 
und dem rothen safte ganz besonders offenbaren liefs; dafs 
auch die dreiständigkeit der blätter darauf weist, soll un
ten gezeigt werden.

-Diese ansicht tritt noch entschiedener in der Verwen
dung des zweitgenannten baumes, nämlich der pami, her
vor; es ist dies die acacia suma Koxb., welche gefiederte 
blätter hat und so deutlich die ihr nach dem mythos zu
kommende gestalt trägt, sie ist aber auch zugleich der
selbe bäum, auf dem der zur entzündung des heiligen Feuers* 
verwandte apvattha wächst und sie entstand, wie wir im 
mythos vom Purüravas und der Urvapi sahen aus dem ge- 
föfs, iu welchem die Gandharven jenem das himmlische 
feuer mitgaben, während dies selber ein apvattha wurde 
(vgl. oben s. 81. 84). Deutet demnach die gestalt der ge
fiederten blätter klar auf die verw andelte schw inge des 
soma bringenden vogels, soi sp rich t sich in  dem aus ihrem 
schoofse entkeim enden apvattha  nicht minder klar die Ver
körperung des vom himmel stammenden blitzes aus. Ob 
sie auch etwa einen besonders eigenthfimlichen saft, wie 
der palä^a gehabt habe, vermag ich nicht zu sagen; jeden
falls mufs man vermuthen, dafs der ursprüngliche bäum, 
von dem der zweig geschnitten wurde, eine solche eigen- 
schaft gezeigt habe, denn es wird wohl angenommen wer
den müssen, dafs palä^a und 9ami erst in Indien an die 
stelle eines baumes der älteren indogermanischen heimat 
getreten seien. Dieser bäum wird durch seinen saft auf 
den göttertrank, durch seine blätter auf das gefieder des 
denselben bringenden vogels und durch die färbe seiner 
blüthe oder seiner frucht oder auch seines holzes auf den 
feuerbringenden vogel hingewiesen haben. Jedenfalls müs
sen die beiden beziehungen auf den trank und auf das feuer 
auf sichtbare weise in seinen eigenschaften verkörpert ge
wesen sein. Die erstere mufs jedoch in Indien immer mehr 
in den hintergrund getreten sein, seitdem der somasaft 

. nicht mehr, wie es ursprünglich der fall gewesen zu sein
13
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scheint, aus einem bäume oder einem auf ihm wachsenden 
rankengewäcbs, sondern aus der asclepias acida genommen 
wurde. Daher erklärt sich auch, dafs die beziehung des 
baumes auf das feuer in Indien viel zahlreichere spuren 
zurückgelassen hat als die auf den trank; dasselbe zeigt 
sich aber auch bei den übrigen Völkern, namentlich bei den 
Germanen.

Ehe wir jedoch zur darlegung dieser besonderen. he- 
Ziehung jener pflanzen zum feuer übergehen, bedarf noch 
die eben ausgesprochene vermuthung, dafs die asclepias 
^cida nicht die ursprüngliche, oder wenigstens nicht die 
alleinige pflanze war, von der der berauschende saft ent
nommen wurde, einiger begründung. Die brähmana’s ge
statten nämlich unter gewissen bedingungen, namentlich 
wenn man keine somapflanzen findet, dafs andere pflanzen 
als ersatz derselben eintreten, von denen zum theil derselbe 
mythus erzählt wird, wie von dem paläpabaum. So heifst 
es im ^atap. brabm. IV, 5. 10. 2 ff., dafs zunächst als er- 
satzmittel phälguna (n., bei Wilson m. a sort of tree, Pent- 
aptera Arjuna), und zwar die art mit braunrothen blütheO 
(arunapushpani) als ersatzmittel eintreten können, dann' 
heifst es weiter: „yad arunapushpani na vindeyuh | pyena- 
brtam abhishunuyäd yatra vai gäyatri somam achäpata* 
tasyä ’äharantyai sdmasyä ’mpur apatat tac chyenahrtarn 
abbavat tasmäc cbyenahrtam abhishunuyäd || wenn man 
keine braunrothblübenden (phälguna’s) findet', möge man 
pyenahrta pressen, denn als die gäyatri mit dem soma hier
herflog, entfiel der raubenden ein somastengel, der wurdn 
ein pyenahrta; darum möge man pyenahrta pressen“. Per'' 
ner werden dort als ersatz noch ädäräh genannt (findet sich 
nicht bei Wilson, ist aber =  pütika), weil sie aus derO 
blut des opferthieres entsprangen, also wohl ebenfalls einö 
rothblübende pflanze; endlich auch arunadürväh und hari- 
takupäh braunrothe und goldgelbe grasarten. Die ädäräh 
werden Qat. br. X IV , 1. 2. 12 auch pütika (Wils. Caesalpi- 
nia Bondncella) genannt und vom commentator zu Kätyä- 
yana (^rautasütra X XV, 12. 19 durch rohishatrnam er-
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klärt *). Das Pancavinpa brähmana IX, 5 sagt von ihnen: 
„yadi somam na vindeyuh pütikän abhishunuyur yadi na 
pütikän arjunäni (W ils, terminalia aijuna) | gäyatri somam 
aharat tasyä anuvisrjya somaraxih parnam achinat tasya 
yo ”npuh parapatat sa pütiko ’’bhavat tasmin devä ötim  
avindan || wenn man keinen soma findet, presse man püti- 
ka’s, ■ wenn keine pütika’s arjuna’s. D ie gäyatri raubte den 
Soma, ihr schofs der somawächter ihr nachschiefsend eine 
feder ab, der kiel (anpuh) derselben, welcher herabflog, 
ward ein pütika, in dem fanden die götter hCilfe.“ Vom  
9yenahrta heifst es endlich zu Kätyäyana ^rautas. a. a. o . : 
„kbadiräder bahukälinasya yä vallirüpä ankurä utpadyante 
tac chyenahrtam ity ucyate — die schlingpflanzenartigen 
schöfslinge, welche auf einem alten khadira (mimosa catechu) 
oder ähnlichen bäum**) entspriefsen, die nennt man pye- 
nahrta“. W ir sehen also mehreren dieser pflanzen densel
ben Ursprung, wie dem paläpa und der pami beigelegt, wo
nach sie als directe Verkörperungen des himmlischen soma 
erscheinen und deshalb auch als seine irdischen Stellver
treter gelten; von gan? ;hesonderer Wichtigkeit ist aber das 
pyenahrta, weil es einmal in seinem namen, das vom pyena 
geraubte, noch die hinweisung auf den mythus zeigt, dann 
aber auch als besonderer schöfsling einer mimosenart (mit 
gefiederten blättern) sich an den um derselben eigenschaf- 
ten willen heiligen apvattha anschliefst. D ie vorliegende 
stelle ist jedoch insofern nicht ganz klar, als ankura hier 
als femininum erscheint, während es sonst nur als mascu- 
linum oder neutrum und nur in späterer zeit am schlufs 
von compositis als femininum erscheint; dann aber verstehe 
ich nicht recht, wie die schöfslinge des khadira u. s. w. die 
gestalt von Schlingpflanzen haben können, wenn der betref
fende bäum nicht selbst eine solche is t ,  was doch hier 
nicht der fall ist. Es scheint fast, als sei das pyenahrta

*) Mehrere arten der Caesalpinia haben gefiederte blatter und das hol* 
S'ebt einen braunrothen farbestoif; zu ihnen gehört auch das femamhuc-holz. 

**) Der khadira wurde auch bei dem feuerzeug verwandt, g. oben s. 72-

13*
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eine besondre schlingpflanzenart, die auf dem kbadira 
wachse, doch würde man in diesem fall den locativ statt 
des genitivs erwarten. Jedenfalls steht fest, dafs das 9ye- 
nabrta mindestens als ein auf einem kbadira befindlicher, 
sich eigenthümlich von ihm unterscheidender sprofs ange^ 
sehen worden sei, vne dies schon aus den Worten des ^a- 
tapatha brahmana hervorgeht. — Wenn die vorhergenannten 
pflanzen dazu dienen, die stelle des soma zu vertreten, wenn 
solcher nicht zu haben ist, so weist eine merkwürdige 
stelle des Kätyäyana ^rautas. X , 9. 30, die mir Weber mit
theilt, den priester an, auch wenn soma vorhanden ist, sol
chen doch nicht zu geben, sondern statt seiner den sait 
der frücbte des nyagrodha (ficus indica, dem a^vattha nahe 
verwandt und oft mit ihm verwechselt) in milch auszu
drücken und ihn dem vaipya und räjanya zum genufs zu 
geben. Das scheint darauf zu deuten, dafs vor der be- 
gründung der priesterherrschaft die masse des Volks den 
belebenden trank von diesem oder einem ähnlichen bäume 
nahm. Die früchte sowohl der ficus indica als der ficus 
religiosa sind r ö t h l i c h ,  und jene gröfser, während die 
der letzteren unserer Voge lbeere  gleichen (Petermann 
Pflanzenreich s. 271).

W ir  sehen also, dafs die pflanzen, welche als Stellver
tre te r  des som a zugelassen w erd en , sich m ehrfach durch  
ih re  ro then  blü then  und  frü ch te  oder die ro the fä rbe ' ihres 
holzes und ih re r rinde auszeichnen , so dafs auch dadurch  
die ursprüngliche Verbindung, in  die m an die herabfuhrung 
des trankes und des feuers b ra ch te , ausgesprochen wird- 
W en n  ferner das entstehen der p ü tik a ’s un d  des pyenahrta 
d irec t aus d e r Verwandlung des abgeschossenen gefieders 
des som a bringenden vogels hergeleitet w ird  und  diese nun 
den  Stellvertreter des som a liefern , wenn ferner das fy e - 
n ab rta  g rad e  w ie d e r durch  Verwandlung aus dem  him ro ' 
lischen feuer stam m ende apvattha au f einem andern  bäum e, 
sei es als besondre pflanze, sei es als eigenthüm licher aus- 
w uchs, en tsteh t, so d a r f  m an wohl verm uthen, dais sie io 
einer älteren  ze it allgem einer zur auspressung des berau-
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sehenden trankes verw andt w urden als der som a, der viel
leicht n u r wegen seiner sonstigen eigenschaften allm ählig 
vor jenen den vorzug erhielt. G an s besonders aber mufs 
dem pyenahrta ein vorzügliches an rech t zu r Verwendung 
eingeräurat w erd en , weil er noch  durch  seinen nam en die 
erinnerung an seinen m ythischen Ursprung bew ahrt h a t und 
sich durch  sein hervorspriefsen a u f einem bäum  m it gefie
derten b lä ttern  dieser Ursprung noch sich tbarlich  oflfenbarte. 
D afs darum  dieser pyenahrta n ich t das u rsprüng liche ge- 
Wächs zu sein b rau ch t, an  dem sich der m jth o s  entw ik- 
k e lte , versteh t s ich ,von  se lb st, n u r das re la tiv  u rsp rü n g 
liche w ird  er gewesen se in , an dessen stelle in  einer f rü 
heren heim at der In d e r ebensowohl ein anderes gew ächs 
gestanden haben kann. F ü r  uns is t zunächst n u r von beson
derer W ichtigkeit, dafs w ir in  ihm  eine den tra n k  liefernde 
pfianze kennen le rn en , die a u f anderen w ä c h s t, weil w ir 
sah en , dafs von dem das reine feuer liefernden bäum  die
selbe eigenschaft verlangt w urde; diese W ichtigkeit w ird  
noch erhöht, wenn w ir seh en , dafs beide a u f  bäum en der
selben gattung  m it gefiederten b lättern  erw achsen sein m üs
sen, weil sich daraus ergiebt, dafs m an das abgeschossene 
gefieder des vogels, wohl ursprünglich  diesen se lb er, sich  
in den bauin verwandeln liefs, aus dessen schoofse n u n  
sowohl das him m lische feuer als d er him m lische tra n k  in  
gestalt einer neuen pfianze erw uchsen.

D ie so eben hervorgehobenen m om ente m achen  die 
annahme, dafs m an u rsprünglich  feuer und  tran k  aus einem  
und demselben gew ächs genom m en habe, sehr w ahrschein
lich ; als jedoch  die Verwendung der asclepias a c id a , die 
n ich t schm arotzend au f anderen pfianzen w ä ch s t, im m er 
m ehr zunahm , mufs d er m ythus, w elcher die pfianze aus 
dem gefieder des som a bringenden vogels hervorgehen liefs, 
an k larheit verloren haben , w ährend  sich der von dem  zu r 
pflanze gew ordenen feuer in gröfserer U rsprünglichkeit er
hielt., D ies ze ig t sich nam entlich  auch an  den trad itionen  
hber den apvattha (ficus re lig iosa L .).

t^enn wenn w ir auch  a n . ihm  noch eine erinnerung  an
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den trank darin bervorbrechen seben, dafs der bimmliscbe 
feigenbaum der somaträufelnde (a^vattbah somasavanah 
oben 8. 128) genannt »wird und Säyana gelegentlich einmal, 
ß . 1, 135. 8, apvattha durch soma erklärt (obwohl cs dort, 
nur die aus dem holze desselben bestehende somakufe be
zeichnet, gerade wie wir s. 203 sehen werden, dafs das 
ebereschenholz zu bierkufen verwandt w ird)*), so zeigt 
sich doch, dafs bei ihm die Verkörperung des Agni in ihm 
bei weitem überwiegt, wie schon sein name bezeugt**), 
den er davon trägt, dafs Agni aus dem himmel als rofs 
entfliehend sich in ihm geborgen haben sollte (vgl, zeitschr. 
f. vergl. sprachf. I, 467); einen anderen Ursprung aus dem 
feuer sahen wir ihm oben s. 81 und 81 mit der pami in 
gemeinschaft beigelegt und diese Verbindung mit dem of
fenbar nach andrer sage aus dem gefieder des soma brin
genden Vogels entstandenen bäum zeigt wie innig auch hier

*) Er besitzt in der that, wie die banyane, einen milebartigen saft, der 
zu einem elastischen gummi (scbellac u. s. w.) gerinnt und vortrefflich zum 
vogelleim ist Lassen J. A. I, 258, Der letztere umstand bildet bekanntlich auch 
eine haupteigenschaft der mistel, die, wie weiterhin gezeigt werden soll, 
gleichfalls in den kreis der hier zu betrachtenden pflanzen gehört.

Zu den oben s. 1 2 6 — 128 besprochenen Vorstellungen vom himmlischen 
açvattha trage ich hier noch zwei dort Übersehene stellen nach, in welchen 
derselbe ganz wie die esche Y ggarasiU  als weltbaum auftritt; die erste findet 
sich K athaka-U panishad VI, 1 :

ûrddhvamûlo av&kç&kha esbo "çvattha^ sanâtanaÿ | 
tad eva çukraip tad brahma tad  evâ ’mftam ncyate || 
tasmil lokà^ çritâ^ sarve tad  u  nk ’ty  eti kaçcana |

„aufwärts die wurzeln, abwärts die zweige hat jener ewige açvattha; er heifst 
Samen, er Brahma, er amrtam. In ihm beruhen alle weiten, Uber ihn geht 
keiner hinaus.“ Daran schliefst sich genau die stelle der BhagavadgUil 
XVI, 1 an:

ûrdhvamûlam adha^çâkham açvattham prâhnr avyayatp | 
chandàysi yasya parçâni yas tam, veda sa vedavit ||

„aufwärts die wurzel, abwärts die zweige, sagt m an, habe der unvergäng
liche açvattha, dessen blätter die metra sind ; wer ihn kennt, der ist des veda 
kundig“. Die darauf folgende schildemng, als eine rein symbolische, über
gehe ich und bemerke nur, dafs er die Stätte heifst, von der man nicht zu- 
rUckkehrt (v. 4 und 6) und das e r s t e  w e se n  (ädyam purusbam) genannt 
wird. Weiteres Uber die vorstellnng sehe man noch bei Laasen zur Bhag. 
p . 237.

** ) Aus açva rofs und sthä stehen, also etwa rofsständig, grade wie 
svastha selbständig, vgl. zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 467 f. Eine andere éty
mologie aus asvastha, mit dentalem s, hat Lassen 3, Ä. I, 257 gegeben.
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beide mythonkreiee sich miteinander berühren. Dies offen
bart sich aber noch ganz vorzugsweise an der schon oben 
bei der feuerentzündung s. 42 besprochenen besonderen ei- 
genschafb des a^vattha, die darum von um so gröfserer 
bedeutung wird, als wir sie auch an der eberesche wahr
nehmen.

Der apvattha, auch pippala genannt, pflanzt sich näm
lich häufig in der weise fort, dafs affen oder vögel  samen 
auf häuser und andre bäume fallen lassen, aus denen dann 
der bäum hervorkeimt und so durch seine bald reichlich 
sich ausbreitenden zweige oft den bäum, der ihn genährt, 
ganz überdeckt und vernichtet (Lassen J . A. I, 259). Wir 
sahen nun oben s. 71 ff., dafs die arani von einem solchen 
apvattha, der auf einer pami gewachsen war, genommen 
sein mufste und dafs auch bei Griechen und Körnern die
selbe eigenschaft der hölzer zur entzündung des feuers ver
langt wurde, wenn aber nun wohl nicht zu bezweifeln ist, 
daih auch die (¡ami wie der palàia aus dem gefieder des 
soma bringenden vogels erwuchs, so kann die besondere hei- 
ligkeit des auf der pami gewachsenen apvattha doch wohl 
nur daher stammen, dafs der vogel mit dem soma zugleich 
auch das feuer herabbringend gedacht wurde, das nun aus 
der pami in gestalt des apvattha hervorwuchs. Man sah 
also in dem apvattha eine Verkörperung des blitzes, gleich
sam einen zum bäum gewordenen donnerkeil, woher sich 
mehrere noch näher zu besprechende eigenschaften dessel
ben erklären.

Auch der bei dem oben besprochenen gebrauch ver
wandte zweig der eberesche hat nun eine ganz besondere 
Zauberkraft, wenn er von einem solchen bäum stammt, der, 
wie der apvattha, auf anderen bäumen gewachsen ist. Dies 
wird ausdrücklich in einem aufsatze in Dybecks Runa 1845 
s. 62 ausgesprochen: „Gléichwohl schränken sich seine ver
meinten eigenschaften nun mehr auf den sogenannten flög- 
fönn, oder den kleinen rönuschöfsling ein, den man nicht 
Selten auf dächern und in felsritzen sieht, wo er aus den 
kernen aufspriefst, welche die vögel zerstreuen. Man glaubt
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noch beute, dafs dieser schörsling eine wunderbare kraft 
habe. Derjenige, welcher bei nacht draufsen ist und nicht 
„flögrunn“ bei sich hat, um darauf zu kauen, mag sich 
wohl vorsehen, dafs er nicht bethört oder unvermögend 
wird sich von der stelle zu rühren “ *). Dasselbe gilt in 
Norwegen, wo dem holze eines solchen baums ¿auberver- 
nichtende kraft zugeschrieben wird, nach einer sage, die
J . Aasen Prever af Landsmaalet i Norge s. 3 mittheilt, in 
welcher eia Troll ackernde knechte in der art bezaubert, 
dafs. sie den richtigen lauf der furchen verlassen, einer je
doch denselben trotz des Zaubers innehält, weil er aufser 
anderem schütz gegen Trollthum auch den hat, dafs ilog- 
rogn zu seinem pflüge verwandt ist; der herausgeber be
merkt dazu, dafs flogrogn einen vogelbeerbaum (rannetrae) 
bezeichne, der auf einem anderen bäum gewachsen und 
also aus einer beere entsprossen sei, die in einer spalte 
oder ritze auf dem bäum liegen geblieben sei. Dieser glaube 
von dem bäum, wenn wir ihn mit dem vom apvattha, dem 
parna und der pami vergleichen, beruht nun offenbar eben
falls darauf, dafs man den auf einem andern bäum auf- 
sprossenden schöfsling durch einen himmlischen vogel da
hin gebracht ansah und dieser himmlische vogel mufs ein 
verwandelter gott gewesen sein. Am nächsten läge in ei
nem solchen Odhin zu vermuthen, da er als adler den göt- 
tertrank raubte, zumal in dem oben mitgetheilten aberglau- 
ben, dafs man flögrunn kauen müsse, offenbar dem saf te 
die zanberabwehrende kraft beigelegt wird, allein auch hier 
wie bei den Indern sehen wir doch den gedanken von der 
Verkörperung des blltzes in dem bäume in den Vordergrund 
treten und Thor ist es daher, als dessen heiliges gewächs 
er auftritt; dieser gott wird daher wie Agni bei den In-

***) LikvUl inskränka sig (less formenta egenskaper na  mer tili den sä 
kallade Flogrönnen (Flygrönnen), eller den Ulla rSnn-telning^ som icke sUllan 
863 pä tak och i bergsskrefvor, der den uppskjuter af käruoi’, dem foglar 
kringspridt. Denna teining tros ftnnn i dag äga en underbar kraft. Den, 
som nattetid är ute och icke har hos sig „flögrunn**, a tt tugga p&, m& se 
sig väl fore, at icke blifva därad, eller oförmögen, a tt röra sig af fläckcjn.
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dem in einer älteren zeit in ihm seine Verkörperung ge
funden haben. Ich habe schon früher, in dem aufsatz über 
die weifse frau (Mannhardt zeitschr. f. d. myth. I l l ,  390) 
vermuthet, dafs der name des vogelbeerbaums, bjaurg Thors, 
einen gleichen Ursprung haben dürfte und wenn unter dem 
flusse Vimur die wolke zu verstehn ist (Mannhardt germ, 
myth. s. 21), Thor sich aber aus der ihn umdrängenden 
flut an ihm rettet, so war die ursprünglichere fassung die
ses mythus vielleicht die, dafs der gott sich in den bäum, 
nicht an ihm, rettete, wie Agni in den apvattha. Jeden
falls zeigt mannichfacher aberglaube, dafs man in der eber- 
esche wie in dem a^vattha eine verkörpemng des blitzes 
oder donnerkeils sab, was weiterer ausführung bedarf.

Zunächst ist bekannt, dafs Thörs hammer der sicherste 
Schutz gegen zauber und riesen ist und man darf daher anneh
men, dafs die eberesche, wenn sie wirklich eine Verkörperung 
des injölnir war, auch an seiner stelle aufgetreten sein 
werde. Nun sind aber die bekannten drei kreuze, mit de
nen haus und stall in der Walpurgisnacht geschützt Wer
den, bekanntlich die Symbole des hammers; tritt an ihre 
stelle, wie wir gesehen haben, die eberesche, so wird diese 
ihn selber vorstellen, wie dies ebenso vom kreuzdorn (s. 
oben s. 187) wahrscheinlich ist. Ebenso 'tritt die eberesche 
aber auch sonst noch allgemein als vor zauber und hexen 
schützendes mittel ein, wie der bereits oben nachgewiesene 
schwedische und norwegische glaube zeigt; in England 
heifst dieselbe mouutain-asb oder rountree oder witch-elm 
auch witchen, witch-hazel, witchwood (Halliwell s. v.); dafs 
sie, wie men glaubt, vom blitz nicht getroffen werde und 
vor zauber bewahre, habe ich in der Germania (jahrb. d. 
berl. gesellsch. f. d. spr. VII, 430) naebgewiesen. Sie heifst 
ferner auch, sobald eine shrew-mouse in ihr eingepflockt 
ist, shrew-ash, weil dann ihre zweige heilende kraft aus
üben, wenn vieh durch das überlaufen einer shrew-mouse 
erkrankt ist. White’s nat. hist, of Selborne, 28*lett. Grimm 
myth. 1120. Brockett gloss, of North Country words s. v. 
shrew. Die namen rountree, schott. roan, rowan, stellen
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eich zum dän, roen, rcsDnetrac, ecbwed. rönn, norw. rogn 
(andre dialektische formen bei Dybeck, Runa 1845, s. 62), 
altn. reynir, von dem Grimm rayth. 1174 vermuthet, dafs 
er sich zum gothischeu runa stelle. Danach vrürde der 
bäum also von seiner Zauberkraft genannt sein; die eher- 
esche ist dagegen geradezu nach dem blitz benannt: in 
den veden heifst nämlich die wolke auch der eher, varäha, 
Nigh. I, 10. Nir. V, 4 ed. Roth; der in der sturmwolke da
her schreitende gott Rudra heifst ebenso; er heifst wie 
Indra vajrabähu, der donnerkeilsträger (R. II, 32. 3), und ist 
mit dem verderben bringenden speer (heti), wie Odhin und 
Pallas, ausgestattet, nämlich mit dem blitze. Mein Schwa
ger Schwartz hat daher schon auf die oSSvTsg des
ebers und* auf die ¿gyr/veg xsQccvvoi aufmerksam gemacht 
(d. heutige Volksglaube s. 26); dafs er das richtige getrof
fen, geht aus dem skr. vajradanta m. 1) hog, 2) rat Wils, 
hervor, denn vajradanta heifst donnerkeilzahn, blitzzahn; 
der zahn des ebers oder Schweines und der ratte wurden 
alsö wegen ihrer weifse und schärfe dem blitze verglichen. 
Das wort für ratte (äkhu) bezeichnet zugleich auch maus 
und maulwurf, äkhu oder müsh (/uvg), müshikä war dem 
Rudra heilig, Väj. Sanh. III, 57; dadurch wie auch sonst 
vergleicht sich Rudra dem Apollo Smintfaeus und Apoll 
selber wandelt sich ja in einen eher und tödtet den Ado
nis (Schwartz a. a. o. s. 24). Endlich werden die Maruts 
R. I, 88. 5 varähu genannt, was Roth zu Nir. V, 4 und 
Weber ind. stud. I, 272 vermutblich mit recht für =  va- 
räha setzten, um so mehr als sie ayodanshträh, hiranya- 
cakräh genannt werden, erzzähnige, goldrädrige (letzteres 
wohl in bezug auf die äugen, beides deutlich zur bezeich- 
nung des blitzes). Nach alledem mufs wohl der eher viel
fältig als mit dem eberzahn oder blitz gleichstehend ange
sehen werden und die eberesche nichts als blitzesche be
sagen. Der an. das farnkraut sich knüpfende glaube und 
der umstand, dafs bei ihm ebenfalls ein eoferfearn eberfarn 
vorkommt, bestätigt, wie sich unten zeigen wird, diese an- 
sicbt. — Ueber die zauberabwehrende kraft des baumes hat
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ferner Finn Magnusen lex. myth. p. 625 reichlichen Stoff 
zusammengetragen; er führt namentlich aus Pontoppidanus 
everric. ferm. vet. p. 80 an: „Quod insidia sagarum ipsius- 
quê ' illorum antesignani diaboli opponat, non aliud sorbo 
fortius novit munimentum arctoa simplicitas. Hinc vigilia 
imprimis Valpurgidis, veneöcis ex mente ̂ lebeculae comi- 
tiali, certa domus loca, s t a b u l a  videlicet, s t e r q u ì l i n i a  
etc. sorbi obumbrant ramusculi. Fortunae benefìcium db- 
bet superstitio, si illi fabricatum ex sorbo contigit scri- 
öium, c ompi l a r i  nescium.  Nec dubia spes lucri afful- 
get, ubi p re s s u r um e f lore l ac t i s  b u t y r u m  sorbus 
dederit scipionem.  Ferner führt er an, dafs es nach 
demselben Schriftsteller glaube der bauern in Norwegen sei, 
dafs die blätter des baumes kranke ziegen, die dem Thor 
heilig seien, heilen und fährt fort: Ast nullibi forte tan
tum commodum sorbiis hominibus indulget, quam in Nor
vegia, ubi eins baccae gratis adnumerantur cibariis etc. 
Unde proverbiali Lacee utuntur phrasi: Kognen  föder  
(sorbus nutrit vel alit). E r fügt hinzu, dafs der baum 
auch in Jütland und Fühnen für heilig gehalten werde und 
dafs man ihn in Schweden zu stierjochen verwende und 
zu kufen, um hier darin zu kochen oder zu bewahren. 
Auch in England und Schottland gelte èr als schütz ge
gen Zauber, in Island dagegen glaube man, dafs die Ver
wendung seines holzes im hause und auf schiffen verder
ben bringe, während Afzelius schwed. volkss. I, 43 gerade 
das gegentheil berichtet, vergi, auch Grimm myth. 1165. 
tlieser gegensatz findet sich bei den hier zu betrachtenden 
pflanzen mehrmals; ich erkenne ihn auch darin, dafs es 
Lach dem aberglauben der Ehsten heifst, man dürfe eine 
gefällte eberesche nicht auf seinem bofe aufrecht hinstel
len, am allerwenigsten zum zaitnpfahl benutzen, sonst locke 
Ulan die schlangen herhei, Kreuzwald abergl. der Ehsten 
8. 141. Die übrigen hierher gehörigen pflanzen üben ge
rade meist eine schlangen vertreibende kraft ans; ich er
kläre mir diesen gegensatz daher, dafs der gefällte b"aum 
Licht, wie es seiner heiligkeit zukommt, mit den zu beob-
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achtenden gebrauchen gefällt Ist, daher nun die übel, de
nen er bis dabin gewehrt (Nidhögg und die schlangen, die 
an der Wurzel der weltesche nagen) mit doppelter kraft 
hereinbrechen. Aehnliches zeigt sich bei der mandragora, 
beim farnkraut u. a.

Den nachweis, dafs der gröfsere theil dieses glaubens 
sich auf die Verbindung, in welcher der bäum mit Thor 
und dem donnerkeil steht, stütze, hat Mannbardt german. 
myth. s. 14 — 20 bereits zu führen gesucht. Weitere Un
terstützung erhält diese auffassung noch durch den um
stand, dafs auch bei den Indern gewisse opfergeräthschaf- 
ten , namentlich butterlöffel und rührstäbe aus hölzern ge
fertigt sein müssen, die dem von uns erörterten mythen- 
kreise angehören und sich also der eberesche gleicbstellen; 
80 mufs der am häufigsten gebrauchte opferlöffel juhü auS 
paläpaholz sein, ein andrer, sruva genannt, wird aus kha- 
diraholz (mimosa catechu) gefertigt, ebenso der. zum um- 
rühren der opferspeise gebrauchte stab, sphya, welcher die 
gestalt eines Schwertes hat und vom commentar auch vajra 
d. i. donnerkeil genannt wird; vom selben holze wird auch 
zuweilen der mörser und die mörserkeule genommen, ebenso 
soll die upabhrt, ein anderer löffel von a(:vatthaholz sein. 
Vgl. M. Müller die todtenbestattung bei den brahmanen in 
der zeitschr. d. deutsh. morgenl. gesellsch. IX. s. XXXVI f. 
nebst den abbildungen auf s. LXXVIII f. und Katyäyana 
Qrautasütra ed. Weber I ,  3. 32 p. 59. Wenn aber diese 
bäume ihre heiligkeit dem umstände verdankten, dafs Soma 
und namentlich Agni sich in ihnen verkörpert hatten, so 
wird die annahme, dafs auch die Verwendung der eberesche 
namentlich zum butterstöfsel und anderem häuslichen ge
brauch, auf gleicher mythischer grundlage beruhe, richtig 
sein, da man, wie der heutige aberglaube noch überall zeigt, 
dem schädlichen einfiufs der hexen und Zauberer beim but
termachen mehr als sonstwo ausgesetzt ist und diesem 
durch die Verwendung des ebereschenholzes zu den Werk
zeugen entgegengetreten wird.

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist aber noch die
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anwendung der eberesche in einem anderen faU, der noch 
unzweifelhafter zeigt, wie sie als eine Verkörperung des 
donnerkeils angesehen wurde, nämlich die Verwendung zur 
■Wünschelruthe. An der oben s. 199 angeführten stelle aus 
t)ybecks Buna 1845 s. 63 heifst es weiter: „Beinah gleich 
allgemein wird die kraft und Wirksamkeit des flygrönn als 
Schlagruthe, um verborgene schätze zu entdecken, bezeugt, 
aber, kaum weifs man jetzt noch zu sagen wie es hierbei 
Zugehn mufs. Ein bericht vom anfang des 17. Jahrhunderts 
(handschrift) lehrt uns die kunst. „„Wenn man im walde 
oder anderswo, auf alten mauern oder auf hohen bergen 
oder felsen eine eberesche (runn) gewahr wird, welche aus 
einer Vogelbeere, die einem vogel aus dem Schnabel entfal
len ist, aufgewachsen ist, mufs man in der dämmerung 
zwischen dem dritten tage und der nacht nach Unserfrauen- 
tag (emellan den 3dje dagens och nattens átskilnad efter 
Vär-frudagen) selbe ruthe oder bäum entw eder abstofsen 
oder abbrechen; doch mufs man sich in acht nehmen, dafs 
weder eisen noch stahl daran komme und dafs sie beim 
heimtragen nicht auf die erde falle. Darauf setzt man die
selbe rutbe unter dem dach an eine stelle, worunter man 
verschiedene metalle legt, so kann man nach kurzer zeit 
mit verwundrung sehen, wie selbe ruthe unter dem dach 
sich allmählig nach den metallen biegt. Wenn nun die 
rutbe vierzehn tage oder mehr an derselben stelle gesessen 
hat, nimmt man ein messer oder einen pfriem, welche mit 
einem magnet bestrichen und vorher durch einen grofsen 
Erö-groda (?) gestochen sind, und ritzt die rinde auf allen 
Beiten auf, wohinein man hahnenblut besonders vom kämm 
Von einem einfarbigen habn hineinfliefsen oder tropfen läfst 
Und wenn dies blut eingetrocknet ist, so ist die ruthe fer
tig und giebt den offenbaren beweis von der Wirksamkeit 
ihrer veunderbaren natur““. So weit der schwedische be
richt: wir sehen also hier die eberesche zur wünschelruthe 
Verwandt, während das bei uns am gewöhnlichsten dazu 
Verwandte reis, das einer hasel oder eines kreuzdorns ist, 
Grimm myth. 927. Nun hat man sich aber zu vergegen-
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wärtigen, dafs glücksblume, springwurzel und wttnschelru- 
the die gemeinsame gäbe haben, dafs sie verborgene schätze 
entdecken, jene beiden, indem sie die den hört verschlie- 
fsenden thüren oder felsen sprengen, diese, indem sie durch 
ihre neignng die stelle angiebt, unter welcher der nachfor- 
sehende den schätz zu suchen hat. Aber die wünschel- 
ruthe hat jedenfalls noch einen weit umfassenderen begriff, 
wie schon ihr name zeigt, sie macht ihren besitzer aller 
wünsche, alles heiles theilhaftig, ist „alles heiles ein wün- 
schelris“ — „der gnade ein wünschelruote“ wie es bei mit
telhochdeutschen dichtem heifst und die beschränkimg auf 
das aufzeigen von erzen und metallen ist jedenfalls nicht 
das allein ursprüngliche an derselben.

An die wünschelmtbe in diesena weiteren begriff schliefst 
sich aber der alraun sehr eng an, der nach der am mei
sten verbreiteten ansicht eine wurzel in menschlicher ge
stalt ist, die ihrem besitzer hauptsächlich geld bringt; aber 
wenn schon von dem gesichtspunkte aus, dafs das geld 
der ältesten zeit fremd war, anzunehmen ist, dafs er ent
weder gold oder besitz, güter im allgemeinen, hauptsäch
lich reichthum an rindern, wie es die anwendung der ru
the beim ersten austreiben der kühe bei den Indern und 
Germanen zeigt (vergl. altn. f6, geld und rind, lat. pecus 
und pecunia), verlieh, so wird dies auch in einzelnen Über
lieferungen noch ausdrücklich ausgesprochen; so trägt er 
nach ostfries. glauben (nordd. sagen s. 423 no. 220) wie der 
kobold (mit dem er mehrfach ganz zusammenfallt) getraide zu, 
sein blofser anblick verleiht fülle und überflufs (Müllenh. 
schlesw. holst, sag. no. 284), er bringt ganze Wagenladungen 
voll Schinken, wurst, speck (Schambach-Müller nieders. sagen 
no. 187. 2). In  einem von Keysler (antiq. sept. p. 507 ff.) 
mitgetheilten briefe eines leipzigers bürgera aus dem jahre 
1575 an seinen bruder, bedauert derselbe, dafs dieser so 
vielen schaden an haus und hof erlitten habe, dafs ihm 
sein vieh abgestorben, seine vorräthe verdorben, er in sei
ner nahrung ganz zurückgegangen und darum mit seiner 
fraii in grofser Zwietracht lebe; er schickt ihm daher ein
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»alruniken oder erdtmännlein“, weil, wann er solches in sei
nem hause habe, es sich wohl bald anders mit ihm schik- 
ken werdei Er soll ihn jedoch, sobald er ihn erhalten 
habe, erst drei tage ruhen lassen, dann soll er ihn in war
mem Wasser baden und darauf mit dem bade vieh und 
Bullen (schwellen) seines hauses besprengen, dann werde es 
bald mit ihm besser werden. Er sagt ihm ferner, dafs das 
bad auch sonderlich gut sei, wenn eine frau in kindesnö- 
tben sei und nicht gebären könne, sie solle einen löfiel da
von trinken, so gebäre sie mit freuden und dankbarkeit. 
Endlich soll er, wenn er vor gericht oder vor den rath 
gehe, das männlein unter den rechten arm stecken, dann 
bekomme er eine gerechte Sache, sie sei recht oder un
recht. Auch in einem schon von Grimm myth. 1153 an
geführten schwank macht die alraun einen bösen mann zu 
einem zärtlichen; ebenso giebt schon Tabernaemontanus in 
Seinem kräuterbuch (bei Panzer beitrag I, 250 no. 284) an, 
dafs sie „die leut glückselig, die unbärhafte weiber frucht
bar" mache. Das alles zeigt deutlich, dafs auch der al
raun eine ursprünglich im allgemeinen glückverleihende 
Wurzel war, nur darin von der wünschelruthe unterschieden, 
dafs ihm stets die menschliche gestalt gegeben wurde*). 
Aber selbst dieser unterschied wird sich erst allmählig 
ausgebildet haben, denn noch jetzt wird zuweilen auch der 
wünschelruthe die gestalt einer puppe gegeben, indem man 
eie umwickelt, einen köpf darauf setzt u. s. w. und sie ei
nem kinde bei der taufe an den leib steckt, damit sie mit 
demselben getauft werde (Pröhle Harzbilder s. 79);  auch 
Schönwerth oberpfölzische sagen III, 216 berichtet, dafs 
die wünschelruthe, gleich nachdem sie geschnitten sei, mit 
namengebung getauft werde, indem man mit der hand drei

*) Der alraun soU bekanntlich aus dem samen eines gehängten entste
hen und fuhrt deshalb auch den namen galgenmännlein; das könnte auf 
Odhin zurUckgeben, der Hängatyr, gUga farmr onne patibulornm, g&lga valdr 
dominue patibulorum heifst und neun tage am windigen banm, an der weit- 
esche hing, H&vam. 189. Vgl. was nnten bei der mistel über den in pflanze 
Und banm verwandelten gott gesagt ist.
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kreuze darüber schlage. Das deiitet endlich doch auch wohl 
noch genugsam die ihr durchweg beigelegte zwiselgestalt 
an, welche das einfachste bild des zweibeinigen menschen 
darstellt.

Wenn nun aber alraun und wünschelruthe einer älte
ren zeit in den beiden haupteigenschaften, dafs 'sie ira all
gemeinen glück verleihen und in menschlicher gestalt ge
dacht , wurden, der man durch menschenhand nachhalf, zu
sammenfielen, so kommen wir dadurch zu einer neuen Über
einstimmung mit den indischen gebrauchen, durch welche 
der himmlische Ursprung derselben aus dem donnerkeil un
widerleglich dargethan wird. Schon oben s. 71 flF. habe 
ich eine stelle aus dem Karmapradipa angeführt, nach wel
cher den beiden zur entzündung des feuers dienenden höl
zern m e n s c h e ng es t a l t  nach genau bestimmten maafs bei
gelegt wurde; daraus läfst sich schon auf eine Übereinstim
mung mit unseren gebrauchen schliefsen, die sich in der 
that auch ausdrücklich ausgesprochen findet, indem man 
bei der reibung des feuers aus den beiden hölzern die stelle, 
wo man reibt, wohl zu beachten hat, da die meisten ver
derben bringend sind, während wer an der richtigen reibt, 
a l l e r  wünsche  t h e i l h a f t i g  wird. Die nachricht findet 
sich in einem paripishta des Atharvaveda (Cod. Chamb. der
k. bibl. no. 111 ; Weber bandschriftenverz. no. 365. parip. 23 
pl. 18fi.) und wird auch von dem scholiasten zu pänkhii- 
yana’s grhyasütra (Cod. Chamb. no. 712 Weber no. 129 bl. 
30 a. b.) citirt, aus denen ich den text hier gebe: 

yajamäno ’ranir iti vadanty eke vipapcitah | 
tatpradhänäh kriyäh sarvä yajnap cäpi tathai’va hi | 
prathame mülashadbhäge pädau janghe’ti kirttyate ] 
dvitiye jänunl co ’rü trtiye pronir ucyate | 
caturthe jatharam sängam grivä cai ’va tu pancame | 
shashthe pirah samäkbyätam angäny etäni nirdipet ] 
mathite pädajanghe ca pipäcah samprajäyate | 
jänunop ca tatbä co’rvo räxasatvam prayäti hi | 
pronyäm ca sarvakämäh syur jathare xut tathä smftä | 
urasy amiträ griväyäm mrtyuh pirasi vedanä |
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pronyäm evä’ta ichanti nirdoshä kirttitä yatah | 
tathä vittam papün puträn svargam ayuh priyam sukham | 
prathamam manthanam fronyäm ädhäne ca vipeshatah | 
ijarani yathe’shtam hi grivä sarvatra varjayet | 
triny anguläni tyaktvä ’dau tathä, catväri cä, ’ntatah ( 
madhye dcvah sthitäs tastnäd vahnim tatrai’va mantha-

yet I
anulomä, bhaved yonih pärpvabhedo na vidyate [ 
änulomyena mathitah sarvan kdmä,n prayachali | 
müläd angiilam utsrjya trini trini ca parpvayoh | 
devayonis tu vijfieyä tatra mathyo hutapanah ||

D ie arani is t der opfernde, so sagen einige lehrer, und 
alle die bauptsächlichsten Verrichtungen dam it sind glei
cherweise das Opfer.. D ie beiden ersten sechstel von unten 
Werden füfse und beine genann t, die zweiten knie und  
Schenkel, die dritten  nennt nian die hüften, die vierten bauch 
Und Oberleib, ebenso auch die filnften den hals und nacken, 
die sechsten nennt naan den köpf, so beschreibt m an die 
glieder. W enn aber füfse und beine gerieben werden, w ird 
ein pipäca erzeugt, aus knien und schenkein geh t ein räxasa- 
wesen hervor, in den hüften sind alle wünsche, im bauche 
sagen sie sei der hunger, in der b rüst feinde, im  hals und 
nacken der to d , im  köpfe Weisheit. B ei der hüfte nur 
w ünscht m an deshalb, weil sie fehlerlos genannt w ird , so 
(erhält man) re ich thum , v ieh , söhne, den bim m el, langes 
leben, liebe, glück. D ie erste reibung (geschieh t) an den 
hüften und ganz besonders bei der ceremonie des anlegens, 
die übrigen jedoch je  nach belieben, hals und nacken soll 
m an jedoch überhaupt meiden. D rei zoll von oben und 
vier von unten sitzen in der m itte die gö tter, deshalb soll 
m an nur dort den A gni reiben. D ie natürliche sei die ge- 
burtsstätte , eine Spaltung der seiten kennt m an nicht *), der 
natürlich entzündete (A gni) gew ährt alle wünsche. L äfst

*) Bezieht sich oiTenhar auf die buddhistische legende, nach der pakya- 
hiuni aus der Seite geboren sein sollte; die gleiclie gebürt verlangte auch 
Vamadova, Sävana zu Rigv. IV, 18. 1.
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man von unten einen zoll fre i, je  drei au f beiden seiten, 
so is t das die geburtsstätte  des go ttes, da is t der opfer- 
Terzehrer zu reiben“ .

Sehen w ir hierbei von der rein priesterlichen auffus- 
sung in bezug auf das opfer und den opfernden ab , so 
b leib t uns das von einem auf der ^ami gewachsenen apvat- 
th a  genommene ho lz , dem menschliche gestalt beigelegt 
w ird , d as , je  nachdem man es an dieser oder jener stelle 
reibt und dabei seine wünsche spricht, segen oder verdei;- 
ben bringt. D ie Übereinstimmung m it der wünschelruthe 
ist einerseits schlagend genug um überzeugend zu sein, an
drerseits zeigt die arani einen so entschieden indischen Cha
ra k te r , dafs an eine etw a m ittelbare entlehnung n ich t zu 
denken ist. Dabei beachte m an, dafs schon derY aju rveda  
die Vorstellung von der m enschengestalt der arani kennt 
(s. oben s. 73 f. 78 f.) und dafs beide als mann und weih, 
Purüravas und Urvapi, dargestellt wurden und dafs in glei
cher weise von der alraunwurzel erzählt w ird , sie offen
bare zweierlei geschlecht (aus einem alten k räu terbuch  bei 
Panzer beitr. II, 205 uo. 359)*); nach dem was oben s. 70 
über diese ganze Vorstellung, insofern sie m it der zeugung 
in Verbindung gebracht w u rd e , gesagt is t ,  w ird auch auf 
den um stand, dafs die alraun fruch tbar mache und das bad 
derselben leichte gebürt verleihe, noch ganz besonderes ge
w icht zu legen sein , zumal auch der A tharvaveda einen 
Spruch enthält, nach welchem der auf der pami gewachsene 
apvattha der frau  das vermögen verleiht, einen knaben zur 
weit zu bringen, A th. VI, 11.

W enn w ir nun oben gesehen haben, dafs der apvattha, 
von dem das holz zur arani genommen w u rd e , au f einer 
pami gewachsen sein mufste, dafs dieser apvattha aber so
wohl nach der erzählung des Q atapatha brähm ana als nach 
anderen quellen aus dem himmlischen feuer entstanden war, 
so ist doch dam it k lar ausgesprochen, dafs die arani als

*) Ich will nebenher auch erwähnen, dafs Hesychius e. v. /tavSQayi'nicci 
die noti* ftarSitayopcti. 6 Z iv q  giebt. Vgl. das galgenmttnnlein und Odhin 
s. 207.
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eine Verkörperung des blitzes und donnerkeils angesehen 
wurde. S te llt sich nun aber heraus, dafs arani und wün- 
schelruthe gleich sind, dafs die letztere im norden von der 
eberesche genommen w urde, besonders von der au f ande
ren bäumen gew achsenen, die m it dem blitzgotte T h o r in  
der innigsten Verbindung stan d , so is t dam it auch darge- 
than, dafs die eberesche als gleiche Verkörperung des him - 
inelsfeuers wie der indische bäum angesehen wurde.

Es ist übrigens nicht unwahrscheinlich, dafs dem apvat- 
tha auch die kraft, metalle anzuziehen wie der wünschel- 
ruthe, beigelegt wurde. Ktesias erzählt in den Indicis 
(fragm. ed. Car. Müller no. 17 p. 83): K a l ^vXov kavl na-  
QT]ßov , TO (liyed-oQ oßov IXaia' iv  TOig ßaai-
Istotg fiovoig ivgioxerav 7,i]7toig' ovts äv&og (pigEi ovxt 
kagnov, SexanivTS Sh fxovag Qii^ag xal xavrctg na^siag 
XccTa yijg‘ ’¿an Sh to nax^g ccvTrjg oaov ßpaxtuv, ro Xs7iro~ 
TaTOV. ^vTi] ?; (»t'gcc, oaov aiud-ä,utj Xafjßccvo/.i6vt), ov äv  
ngoactx&y, navra '¿Xxsi ngog iavrrjv, xgvaov,, ägyvgov, 
xov, PJ&ovg xai tccXPm  ndvtct nXijv rjXexrgov' el Sh oaov 
Ttiix^og 7] X7](f&jj, ¿Xxsi xal ägvag xal ogvscc' Tavry
ydg ‘Xttl rd  nXsiava tü v  ogvhav &7]gEvovai,. K a l hdv ßovX^ 
xal vSoog nij^at oaov ;^da, r??e giCvs hußaXcov oaov oßoXov, 
m'/^Eig avTO' xai hdv olvov, dgavrwg^ xal ¿^Etg ty  
oitro, waTtEQ xijgov' rrj Sh iiaTsgaici Siaxüvai. JiSorai Sh 
xoiXiaxotg ßoii&ij/xa. Dazu vergleiche man die kürzere 
Nachricht bei Apollon, hist. mir. 17 (a. a. o. p. 99): Kxt]- 
aiag nag’ 'IvSoig ^vXov yiyvEa&ai (priaiv., o xaXEizat ndgv- 
ß o v  tovt’ irp iavTO ¿Xxet näv  to ngogxopia&hv airrtp, 
olov xQvaov, dgyvgov, xaaoizEgov, x^^^ov xal raXXa uEtaX- 
Xixd n avra ’ ¿Xxst Sh xal xd avvsyyvg inxafiEva axgov&ia’ 
hdv Sh fiEi^ov tJv to |uAoi', xal alyag xal ngoßara xal xd 
ofiT^Xixa Jw«. Der bäum wuchs also nur in den gärten 
des Perserkönigs, war also angepflanzt und in Persien nicht 
heimisch, woraus sich vielleicht erklärt, dafs er angeblich 
Weder blüthen noch früchte trug; der name ndgtjßov oder 
ndgvßov scheint sich aus dem skr. parvavan, mit schöfs- 
lingen versehen, gar wohl zu erklären, indem der a^vattha

14*
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wie die ficus Indica von oben herab aus den älteren zwei
gen neue schöfslinge, eigentlich wurzelfasem, senkrecht zur 
erde niedertreibt, woraus sich wohl auch die nachricht er
klärt, dafs er fünfzehn wurzeln habe, die wohl durch das 
hinzugefiigte (.tovag als einzelne, von den andern getrennte 
bezeichnet werden sollen; der beisatz xaza yrjg ist dann 
in dem sinne des gebräuchlicheren xaru yijv zu nehmen. 
Die zahl fünfzehn betriffit wohl nur das exemplar, was Kte- 
sias selbst sah. Die eigenschaft der anziehung der tnetalle,. 
die dem. bäume beigelegt wird, stimmt ganz zu der unserer 
wünschelruthe beigelegten kraft und scheint das einzige 
wunderbare, was Ktesias von dem bäume berichtet. Denn, 
wenn das holz, in der länge eines armes geschnitten, auch 
Vögel und scbafe an sich ziehen soll, so findet dies wohl 
seine erklärung in dem ganz besonders hervortretenden 
umstände, dafs der apvattha vortrefflichen vogelleim lie
fert, wie ja Ktesias diesen gebrauch desselben auch aus
drücklich zu kennen scheint, wenn er sagt tavtr] yccQ xai 
TU nXBlüTtt rüv ÖQviuv &r)QBVov(H’, dafs er auch schafe 
und ziegen anziehen soll, wird seine einfache erklärung 
dadurch finden, dafs diese wirklich an dem reichlich her
vorquellenden gummi des baumes sitzen blieben, wie ja 
auch das cvvByyvg des Apollonius zeigt, dafs die Vögel 
dicht heranfliegen müssen, um festgehalten zu werden. Die 
nachricht des Ktesias vermischt also die wirklichen eipfen- 
schäften des baumes mit den ihm beigelegten übernatür
lichen, scheint sich aber, wenn unsere annabme, dafs der 
apvattha gemeint sei, richtig ist, im ganzen zu bestätigen. 
Welche bewandtnifs es jfedoch mit dem gerinnenden Was
ser und wein habe, vermag ich nicht zu sagen. Dafs die 
nachricht über die anziehungskraft des baumes den gebrauch 
seines holzes dem unserer wünschelruthe gleichstelle, neh
men auch Müller a. a. o. p. 99 und Lassen J . A. II, 643 
an; -wenn daher auch die vorgebrachten gründe, dafs der 
vom Ktesias besprochene bäum der apvattha sei, nicht 
stichhaltig befunden werden solUen, so ist immerhin der 
umstand, dafs die Inder die wünschelruthe kannten, als 
hinlänglich gesichert anzusehen.
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Der oben gefundene satz, dafs die wünschelrutbe eine 
Verkörperung des donnerkeils sei, gewinnt aber auch noch 
von anderen seiten her bestätigung; ich habe schon oben 
ausgesprochen, dafs ihr mit der glücksblunie und spring
wurzel die gäbe gemein sei, verborgene schätze aufzudek- 
ken, dafs es bei diesen aber in der weise geschehe, dafs 
sie die den hört verbergenden thüren oder felsen sprengen. 
Bereits an einem andern orte (Mannhardt zeitschr. ihr d. 
tuyth. III, 378) habe ich nun gezeigt, dais fels und wolke 
den Indogermanen synonyme begriffe seien und dafs unter 
der glücks- oder Schlüsselblume der blitz, der- die wolke 
Öffne, zu verstehen sei (a. a. o. s. 384 £). Ebenso wird in 
den vedischen liedem die wolke häufig als ein stall darge
stellt, in dem der feindliche dämon die geraubten kühe 
Verborgen hat; Indra öffnet die thüren desselben mit dem 
blitz und führt den raub wieder hervor; es ergiebt sich 
also auch daraus, dafs die mit der blume geöffneten thO- 
ren unserer sagen auf uralter anschauung beruhen und dafs 
die dem eintretenden sich darbietenden schätze, die der 
wolke seien, indem diese sowohl den reiebthum ihres Se
gens im niederströmenden regen spendet als sie auch nach 
dem ergufs desselben der sonne goldenen strahl, den hört, 
der die schöfung neu belebt, wieder heryortreten läfst. Aus 
dieser anschauung ist denn auch der alten zeit offenbar 
die alle ypüusche gewährende kraft der wünschelrutbe ent
sprossen, gerade wie die epische poesie der Inder den wol- 
kensegen zu einer alle wünsche gewährenden kuh, käma- 
duh gestaltet hat, denn die wolke, die kuh, welche Indra 
mit dem blitz melkt, gewährt ja alle güter, da sie regen 
Spendet, dafs die weide sich mit gras bedeckt und dieses 
die herden nährt, diese waren ja der hauptreichtbum, aus 
dem alles übrige entsprang.. Es wird aber - auch daraus 
klar, dafs die' hinneigung der wünschelrutbe zu den me
tallen, gleichfalls schon auf alter grnndlage beruhen müsse, 
da die goldenen Sonnenstrahlen in allen indogermanischen 
sprachen, die eine ältere litteratur aufzuweisen haben, ein 
geläufiger ausdruck sind.
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Wenn also in der wünschelruthe wie in der glücks- 
blume eine Verkörperung des. blitzes gefunden werden mufs, 
so läfst sich dies auch schon von vorn herein von der 
springwurzel annehmen, die voe die glücksblume verschlos
sene thüren sprengt. Aber es finden sich in der überlie- 
ferunsr von ihr noch züge, die diese vermuthung zur ge- 
wifsheit erheben. Ein solcher ist erstens die Verbindung, 
in welche sie mit dein specht gebracht wird. Bekannt
lich wird sie nämlich gewonnen, indem man das nest 
eines grün- oder schwarzspechts, wenn er junge hat, mit 
einem hölzernen keil zuspündet; der vogel, sobald er es 
gewahrt, entfliegt und weifs eine wunderbare wurzel zu 
finden, die menschen vergeblich suchen würden; er bringt 
sie im Schnabel getragen und hält sie vor den keil, der 
alsbald wie vom stärksten schlage getrieben herausspringt. 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des Spechtes 
annäherung grofsen lärm, so erschrickt er und läfst die 
Wurzel fallen. Einige breiten auch ein weifses oder rothes 
tuch unter das nest, so wirft er sie darauf, nachdem er 
sie gebraucht hat. Grimm myth. 925. Schon PliniusX, 18 
erzählt dasselbe; Pullos in cavis educant avium soli: ad- 
actos cavernis eorum a pastore cuneos, admota quadam ab 
bis herba, elabi creditur vulgo. Trebius auctor est, cla- 
vum cuneumve adaetura quanta libeat vi arbori, in qua 
nidum habeat, statim exsilire cum crepitu arboris, cum in- 
sederit clavo aut cuneo. Dadurch gewinnt die oben s. 31 
ausgesprochene vermuthung, dafs der specht auch unter 
die blitzträger aufzunehmen sei, festen halt, denn dafs der 
cum crepitu arboris herausfabrende keil vom donnerkeil 
getrieben werde, kann kaum noch einem bedenken unter
liegen. Der specht als blitzträger ergiebt sich beiläufig 
auch noch aus einer andern erwägung; in einer argaui- 
schen sage (Rochholz II. no. 389 s. 165 f.)- erscheint der 
specht als hagelbringer, ebenso auch die eule. Die eule 
an das scheuncnthor genagelt, schützt aber das haus vor 
blitz. Diesen noch jetzt überall vorfindliclien aberglauben 
kennt schon Palladiiis de re rust. I, 35. Contra grandinem
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ömlta dicuntur. Panno ro seo  (al. russeo) m ola cooperi- 
tiir. Item c ru e n ta e  se c u re s  contra coelum minaciter 
levantur. Item omne horti spatium alba vite praecingitur; 
ve l n o c tu a  penn is  p a te n tib u s  ex ten sa  su ff ig itu r . 
Man vgl. was oben s. 29 über die und die yKctvxcS-
niq gesagt wurde. Hagel und blitz werden nun aber zu- 
sammengefafst zu denken sein und so dann auch der ba- 
gelbringer blitzträger sein. Creuzer symb. IV, 364 nimmt 
den Zeus mxog geradezu als specht und blitzträger, was 
allerdings vieles für sich hat. — Die parallele mit der eule 
zeigt sich auch noch in einem andern zuge. Dasselbe mär- 
chen nämlich, welches in Norwegen vom specht erzählt 
■wird (oben s. 105, und vom kuckuck s. 117) wird in Glou
cestershire von der eule erzählt; als das stück teig immer 
mehr zu ungewöhnlicher höhe anschwillt, ruft die bäckers- 
tochter hu, hu! Darum verwandelt sie Christus in einen 
uhu. Das alter der erzäÜlung ergiebt eich schon aus Sha
kespeare’s Hamlet IV, 5. They say, the owl was a baker’s 
daughter. Vergl. A. Schmidt anmerkungen zu Shakesp. 8. 
207. — Dafs der specht übrigens, wie Grimm a. a. o. nach
gewiesen hat, auch sonst die kräfte der kräuter kennt, zeigt 
nur um so mehr, wie er bei den Italern ganz an die stelle 
des indischen pyena tritt, der die himmlischen gewächse 
zur erde herniederbringt. Wie ^ehr nun aber die Vorstel
lung, dafs die springwurzel und das feuer zusammengehö- 
ren, noch im Volke lebendig sei, zeigt der zug, dafs man 
ein rothes tuch unterbreiten müsse, um sie zu erhalten, 
Vgl. aufser der oben aus Grimms myth, angeführten stelle 
noch meine nordd. sagen s. 459 no. 444. Ebenso heifst es 
in Woeste’s Volksüberlieferungen aus der grafschaft Mark 
8. 44: der vogel lasse sie auf ein rothes tuch fallen, in der 
meinung cs sei ein feuer, darin sie verbrennen solle, weil 
er sie niemand gönne. In gleicher weise berichtet Meier 
Schwab, sagen u. s. w. no. 265, 1 vom wiedehopf, dafs er 
sie in ein wasaer oder feuer fallen lasse, um sie zu ver
nichten. Man mufs daher eine gelte mit wasser aufstellen 
oder ein feuer anmachen oder auch ein rothes tuch oder
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Meid ausbreiten, die halte der Wiedehopf für feuer und lasse 
sie hineinfallen. Man sieht, der ursprüngliche gedanke war 
wohl, dafs der vogel die wurzel dem element, welchem sie 
entstammt, dem wasser der wolke oder dem in ihr sieb 
bergenden fener des blitzes zurückbringen mufs.

Neben dem specht und dem eben genannten Wiedehopf 
werden übrigens auch noch andere vögel als bringer der 
springwurzel genannt, so die elster (Grimm d. sag. no. 9)j 
die Wasserhühnchen, auch eisvögel genannt (Pröhle unterr 
harzsagen no. 308); von den letzteren scheint es auch 
Vintler (blume der tugend, bei Zingerle sitten u. s. w. aus 
Tirol s. 189) anzudeuten, wenn er sagt: „Ettleich geben 
lospuebern chrafft, und ettleick. chunnen die patoniken*) 
graben, und vil w ellenn  den eysvogel haben“. In rab- 
binischen Überlieferungen wird der auerhahn als derjenige 
genannt, welcher den bergespaltenden schamir bringe und 
die Gesta Komanorum erzählen ähnliches vom vogel straufs 
(Grimm myth. 925). In andern orientalischen Überlieferun
gen werden noch adler und rabe genannt, vergl. Cassel, 
Schamir s. 62 ff., auch, Gervasius Tilb. ed. Liebrecht p. 48- 
158. In der sage vom schamir ist noch besonders der 
zug von Wichtigkeit, dafs es heifst, der auerhahn bedürfe 
desselben wenn er berge zu spalten, den samen von bäu
men dahin trage, um dort neue Vegetation hervorzurufen, 
Cassel a. a. o. Das schliefst sich ganz an die in felsritzen 
oder auf bäumen wachsende eberesche und den apvattha- 
u. s. w. an und Cassel hat, ohne dieselben zu kennen, wohl 
schon mit recht geschlossen, dafs diese erzühlung nicht 
jüdischen Ursprungs sondern von den Juden wahrscheinlich 
erst aus dem babylonischen exil mitgebracht sei. — Wel
chem von allen hier genannten vögeln das älteste anrecht 
auf die herbeischaffung der wurzel zustehe, wird ebenso 
schwer zu entscheiden sein wie die frage, welcher bäum 
oder welche pflanze als die ältesten unter den vom himmel 
gebrachten zu gelten haben; wahrscheinlich wird schon die

*) Ueber diese vgl. Grimm myth. 1169.

    
 



217

älteste zeit darüber uneinig gewesen und mehreren werden 
die gleichen eigenscliaften beigelegt sein; unter den vögeln 
■wird jedenfalls der specht ein besonderes anrecht haben, 
weil er in hohlen stammen sein nest bauend mit dem bäume, 
in welchem er nistete, in innigerer Verbindung erschien, 
besonders wenn man erwägt, dafs der bäum ja als eine 
Verkörperung des vogels erschien und so wenn der vogel 
aus seinem neste hervorflog, gewissermafsen seine ursprüng
liche natur wiederzugewinnen schien. Doch kann dasselbe 
auch von andern in ähnlicher weise lebenden vögeln, na
mentlich von der in hohlen bäumen nistenden eule, gegol- 
'ten haben.

Ein zweiter zug aber, der sich in den Überlieferungen 
Über die springwurzel erhalten hat, weist in noch viel schla
genderer weise den Zusammenhang zwischen ihr und dem 
gewitter naeh; Meier’s schwäbische sagen no. 265, 2. 3 be
richten, wie oben bereits angegeben wurde, über die faerbei- 
führung der springwurzel durch den specht, dann heifst es 
weiter: „In Owen sagt man, der specht hole die spring
wurzel in der eben beschriebenen weise. Ferner slaubt 
man hier, dafs auf dem Beurer berge bei Owen sich eine 
springwurzel befinde, die jedesmal ein gewitter theile und 
abhalte“. Ebenso: „vermuthen die leute auf dem Welz- 
heimer walde, dafs an sogenannten Wetterscheiden gegen 
die thalzüge hin sich eine wetterwurzel befinde, die das 
gewitter anziehe“. Die erste nachricht wird ofi'enbar be
stätigt durch eine andre in Schönwerth’s oberpfalz. sa
gen II. s. 118. „Dort (bei Gefrees) ist auch der Wetter
berg. Zigeuner waren unter dem berge, als das gewitter 
kam : da vergruben sie etwas in den boden. Seitdem zer- 
theilt sich jedes gewitter hier nach zwei seiten, rechts und 
links“. Das angeblich vergrabene wird eben eine spring
wurzel gewesen sein. Wenn dieser nun aber die kraft bei
wohnt das Wetter zu theilen, aber auch gerade entgegen
gesetzter weise von der wctterwurzel„ die doch wohl jener 
springwurzel gleich ist, gesagt wird, dafs sie das wetter 
anziehe, so ist mindestens der zug derselben klar, dafs spring-
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Wurzel und gewitter in der innigsten Verbindung stehen; 
aber ich denke auch der widei-spruch löst sich, wenn wir 
berücksichtigen, daJs das an den höheren bergeskuppen 
länger haftende gewitter einmal dort vorzugsweise seine 
blitze entladet, weshalb der berg also, oder seine wetter
wurzel, es anzuziehen scheint, dann aber auch durch sein 
längeres haften eben beim weiterziehen sich leichter ver
theilt. Durch eine iin laufe der zeit eingetretene Verwir
rung hat der Sprachgebrauch nur die ursprüngliche anschau- 
ung umgekehrt, denn nach ihr müfste es heifsen, dafs die 
springwurzel än dem berge am häufigsten herniederfahre 
oder dorthin von dem vogel gebracht werde.

Nach den oben angeführten mittheilungen stammt die 
springwurzel meist von einer unbekannten pflanze und ist 
deshalb auch schwer zu finden; andere berichte daweffen 
nennen bestimmte pflanzen oder lassen auf solche schliefsen 
und aus diesen nachrichten ergeben sich zum theil neue 
gründe für die bisherigen sätze. Bereits Grimm myth. 925 
erwähnt, dafs die springwurzel, das „bömheckelkrut“ euphor
bia lathyris sein solle; eine euphorbia heifst aber skr. vajra- 
kantaka, d. i. donnerkeilsdorn, andere insgemein vajiradru, 
vajradruma, donnerkeilsholz, Wilson s. v. In meinen nordd. 
sagen habe ich ferner no. 200, 2 eine sage mitgetheilt, 
wonach ein hirt den eingang zum Ilsenstein dadurch findet, 
dafs in seinem stabe, ohne dafs er es weifs, eine spring
wurzel ist. Da nun zu Stöcken gewöhnlich kreuzdorn oder 
hasel genommen werden, so läfst sich vermuthen, dafs die 
kraft dem stabe da her gekommen und dafs also auch hier
nach wünschelruthe und springwurzel identisch seien, denn 
jene wird hauptsächlich von hasel oder kreuzdorn geschnit
ten, Grimm myth. 927. Eine andere nachricht in Proehle’s 
oberharzsagen s. 99 sagt, dafs die springwurzel oder johan
niswurzel nur in der johannisnacht unter dem farnkraut 
blühte, von gelber färbe war und in der nacht wie ein licht 
leuchtete, sie stand nie still, sondern hüpfte beständig, zeigte 
dem, welcher sie brach, alle schätze der weit und alle 
Schlösser sprangen vor ihr auf. Der etwas märchenhafte
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bericht hat dennoch offenbar echte nnd sehr bedeutsame 
Züge. Dahin gehört zuerst der, dafs die blume in der nacht 
■wie ein licht leuchten solle, was in derselben weise von der 
öiandragora in einer angelsächsischen nachricht des lOten 
bis 11. Jahrhunderts gesagt wird: }>e heo on nihte scineS 
ealsvä leohtfät, Grimm myth. 1155. Dieser umstand und 
der, dafs sie beständig hin und her hüpft, welcher noch 
Weiter dahin erklärt wird, dafs sie vor den menschen fliehe, 
zeigen, dafs hier noch eine erinnerung an das zur pflanze 
gewordene himmelsfeuer bewahrt ist. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit ist aber, dafs sie, wie einige sagen, unter dem 
farnkraut blühen soll; die johanniswnrzel, auch johannis- 
hand, ist nämlich der wurzelstock einer furnart (aspidium 
filix mas, polypodium f. m. Lin., bei Petermann pflanzen- 
teich s. 102), die zu vielfältigem abergläubischem gebrauche 
dient. Dies farnkraut hat wie das adlerfarukraut (pteris 
aquilina) grofse gefiederte blätter, wodurch es sich an die 
gefiederten ebereschen und roimosen, die, wie wir sahen, 
unserem mythenkreise eigenthümlich waren, aureibt. Dazu 
kommt aber noch der name selber, ahd. faram, farn, mhd. 
varam, varn, ags. fearn, e. fern, der, abgesehen von dem 
epenthetischen a, das althochdeutsche eigenheit ist, und 
von dem hochdeutschen m statt n, das auf unorganischem 
Wechsel zu beruhen scheint, genau das verschobene skr. 
parna ist. In der that läfst sich kaum in unserem klima 
eine pflanze finden, für welche der begriff des skr. parna 
in seiner ursprünglichen bedeutung als blatt und feder in 
seinem ganzen umfange passender wäre, und der reichlich 
an die pflanze sich knüpfende aberglauben zeigt denn auch, 
dafs sie vor allem in den kreis unserer Untersuchung ge
hört. — Zu bemerken ist übrigens noch, dafs in alter zeit 
auch das heidekraut den namen farn führte, vgl. Graff III, 
694 fa rm , mirice, v a rm ah i, h e id ah i myricae, weniger 
wohl wegen seiner zwar noch etwas an federn erinnernden 
blätter als wegen seiner rothen blüthe, die wir ja auch am 
parnabaum als die hauptsächlichste Ursache erkannten, wes
halb sich der name an ihn knüpfte. — Aufmerksam zu
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machen ist auch noch darauf, dafs, wie der vogelbeerbaum 
den namen eberesche trägt, eine famart angelsächsisch 
eoferfearn, eferfam  (polypodium, filix arboratica auch 
radiolus) heifst, Wright nation. antiq. I. p. 68“, p. 139*’.

Jenes obenerwähnte adlerfarnkraut soll nun nach weit
verbreitetem glauben, wenn man den stengel desselben durch
schneidet, das bild eines adlers zeigen, das in der that bald 
mit mehrerer bald mit minderer deutlichkeit in demselben 
zu erkennen ist, von manchen auch als doppeladler aufge- 
fafst wird. Die pflanze selbst mit den beiden grofsen ge
fiederten blattstielen giebt das bild eines vogels und mufste 
diese Vorstellung um so mehr erwecken, als die jungen eben 
aus der erde hervorspriefsenden schöfslinge mit ihrem flaum
artigen Überzug den eindruck eben aus dem nest geschlüpf
ter, unflügger vögel machen. Auch die Griechen sahen 
im blatte des farnkrauts flügel und gaben ihm offenbar da
nach den namen, da n v ig ig  sich als altes femininuni zu 
nvEoov stellt. Zwar könnte die bezeichnung nur der na
türlichen gestalt angepafst scheinen, doch weist uns ein 
mit der pflanze verbundener glaube auf unsern mythenkreis. 
Der scholiast zuTheokr. 3, 14 sagt nämlich: nrigtg Sk slSog 
ßoruvr]g  bfioiag nregip GTgov&oy.afiiikov, acp rjg xctl G u ß d -  
Ssg Ini x?Jvf]g iy iv o v r o  tw v  aygo ix iav , S id  n)v f t a ’kaxSxi^ra, 
xat Sid TO dnoSiwy.eiv Ty 6a[ f̂} Tovg 6cf>Eig. W ir wer
den weiter unten sehen, dafs derselbe glaube an die schlan
genvertreibende kraft auch von der esche und hasel vor
kommt und es scheint daher anzunehmen, dafs er den my
thischen Vorstellungen sich anschliefse, welche oben s. 130 
über die weltesche entwickelt sind; eine annahme, die noch 
durch eine anderweitige benennung des farnkrauts auf deut
schem boden fernere Unterstützung erhält, nämlich die, dafs 
sich in alten glossaren das wort filix durch glafseschen- 
crut, glafsaschenwurtz übersetzt findet, Diefenbach gloss. 
latino-germ. s. v. filix. Dafs aber die blätter des farnkrauts 
von dem angeführten scholiasten der straufsenfeder vergli
chen werden, beruht sicher nicht auf altüberlieferter an- 
schauung, soweit sie den.straufs betrifft; jedoch scheint
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dieser nur Stellvertreter eines anderen vogels in älterer zeit, 
an dessen stelle er aus anderen Oberlieferungen gesetzt 
Vurde, da, wie wir sahen, morgenländische erzählungen 
ihm die herbeiholung des schamir beilegten.

Während wir die glückverleihende kraft der wurzel ei
nes farnkrauts jener oben genannten johanniswurzel beige
legt sehen, tritt dieselbe noch in viel weiterer ausdehnung 
bei allen farnkräutern, besonders bei dem obigen farnkrant 
an den samen derselben geheftet auf. Das sagen schon 
die mittelhochdeutschen dichter durch ihren w ü ns c h e l -  
sämen des varmen Grimm myth. 926. 1161 und zahl
reiche neuere aufzeichnungen weisen den glauben als einen 
allgemein verbreiteten nach. W er im besitze des farnsa- 
mens war, konnte sich alles wünschen was er wollte und 
der teufel mufste es bringen; jäger wünschten sich den 
freischufs, andere den Wechselthaler u. s. w. Panzer beitr. 
II, 73. 272. 306. Vgl. Zingerle sitten aus Tirol s. 62. v. Al
penburg mytlien und sagen Tirols s. 408. Wer den fatn- 
samen hat, kann in seinem gewerbe allein so viel arbeiten 
als sonst zwanzig bis dreifsig mann, Meier schwäb. sagen 
no. 267. Noch anderes über die glückbringende kraft des 
farnkrauts, Kreuzwald abergl. der Ehsten s. 2 f. Bedeut
sam ist eine mittheilung über die gewinnung des farnsa- 
mens bei Bechstein deutsches Sagenbuch no. 500, wo es 
heifst, dafs man zur sonnenvvendzeit, wenn die sonne die 
mittagshöhe erreicht hat, in dieselbe schiefsen solle, dann 
fallen drei blutstropfen herab, die man aufFangen und be
wahren mufs, denn das ist der „fahrsamen“. Dazu ver
gleiche man die erzählung vom freischützen hei Müllenhoff 
no. 492. Dieser erzählung von der entstammung des farn- 
samens vom himmel ist hohes alter beizumessen, zumal 
auch die Vorstellung des freischützen eine alte ist und mit 
der von dem indischen pahdavedhin der epischen gedickte 
fibereinstimmt, vgl, meine westfälischen sagen I. no. 376. 
Diese abstammung vom himmel, welche dem samen beige
legt wird, offenbart sich denn auch in den Wirkungen der 
pflanze, da ihr, wie der springwurzel, wettertheilende kraft
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beigelegt wird. So heifst es in- einer bei Grimm mytb. 
1160 aus Hildeg. phys. II, 91 mitgetheilten stelle über die
selbe: in loco illo, ubi crescit, diabolus illusiones suas raro 
exercet, et domum et locum in quo est, diabolus devitat et 
abhorret, e t f u l g u r a  et t o n i t r u a  et  g r ando  ibi  r a ro  
cadunt .  Damit steht der polnische aberglauben nur im 
scheinbaren widersprach, nach welchem beim brechen des 
krautes sich sturm und donner erhebe; der bis ‘dabin fest
gewurzelte und verwandelte donnerkeil gewinnt durch das 
losreifsen von der erde seiüe alte natur wieder. Die Über
einstimmung mit der eberesche offenbart sich auch in dem 
namen walpurgiskraut Grimm myth. 1161, der darauf hin
weist, dafs auch dem farnkraut seine bedeutsame stelle am 
1. mai zugekommen sein müsse. — Wie die springwurzel 
gewinnt man endlich auch den farnsamen durch unterbrei- 
tung eines tuches oder durch entzündung von feuer unter 
derselben, Grimm mytb. 1160 sowie die oben angeführten 
Schriften. An die aus dem scholiasten zum Theokrit an
geführte nachricht yon der schlangen vertreibenden kraft 
des farnkrauts schliefst sich der thüringische aberglaube, 
dafs den otterkraui (so heifst das farnkraut in Thüringen) 
bei sich tragenden die schlangen so lange verfolgen, bis er 
es weewerfe. In Schweden heifst das farnkraut wahrschein- 
lieh aus gleicher beziehung ormbunke. Bei den Slowenen 
sagt man, dafs schlaf den befalle, welcher sich der blüthe 
des farnkrautes nahe und dafs ungeheuer den vertreiben, 
der die hand nach ihr ausstrecke, Vernaleken alpensagen 
8. 374 no. 46.

Wenn in den zuletzt besprochenen zügen uns der zur 
pflanze verwandelte blitz noch klar entgegentritt, so wird 
auch die so häufig erwähnte eigenschaft des farnsamens, 
nämlich dafs er Unsichtbarkeit verleihe, aus dem gleichen 
ideenkreise entsprungen sein; wie in der nebelkappe unse
rer mythischen gestalten oft noch deutlich die einst den 
gott und seine begleiter hüllende wolke zu erkennen ist, 
so wird auch der aus der wolke stammenden pflanze da 
her die gleiche kraft gekommen sein. Nachweise über diese
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Eigenschaft des farnkrauts sehe man bei Grimm a. a. o. in 
deinen märkischen sagen no. 62. 191; Bechstein deutsches 
sagenb. no. 753 und a. a. o. nach; auch schon Shaksp. 
Henry IV. 1. part sc. 1 hat: we have the receipt of fern 
Seed, we walk invisible, und Ben Johnson, New Inn: I  had 
no medecine, Sir, to go invisible, no fern seed in my 
pocket.

Endlich zeigt das farnkraut noch eine besondre eigen- 
schaft, die es gleichfalls dem donner und blitz zur Seite 
stellt; im thüringer walde nennt man es nämlich i r r k r a u t  
(oder otterkraut), weil, wer darauf tritt ohne es zu sehen, 
irr und wirr wird und nicht weg und steg mehr kennt 
(Grimm myth. 1161); andere nennen an seiner stelle die 
i r r w u r z e l  (Panzer beitr. I. s. 260 no. 66, Rochholz aarg. 
sag. I. 8. 79)*). Gleichmäfsig bezeichnen nun aber Deut
sche, Körner und Griechen die plötzliche beraubung der 
sinne durch pidonarot, angedonnert, attonitus, i/u/9^ovrrjrog. 
Dem donner wurde also vor allem diese sinnenraubende 
kraft zugeschrieben; dafs es der niederfahrende keil war, 
dem sie beigemessen wurde, zeigt der ausdruck „wie vom 
donner g e r ü h r t ,  g e t r o f f e n “. Der indische glaube reiht 
sich dem an. Das Qatapatha-brähmana IV, 1. 5. 3 erzählt: 
Als Cyavana, in welchem wir oben s. 10 eine Personifika
tion des blitzes erkannten, von des Qaryäta söhnen mit erd- 
klöfsen geworfen wurde, zürnte er ihnen und sogleich wur
den ihre geister so verwirrt, dafs vater und sohn, bruder 
und bruder mit einander zu kämpfen begannen, paryäta 
wufste sich nicht zu erklären, wie das zugehe, und fragte 
Seine hirten, was vorgefallen sei, da erzählten sie ihm den 
Vorgang und sogleich hatte Qaryäta die erklärung, denn 
das brähmana fahrt unmittelbar fort: „sa vidämcakära sa 
vai Cyavana iti .— da wufste ers: „das ist ja  Cyavana“ so 
(sprach er)“. Cyavana’s sohn ist jener oben mehrfach be-

*) liie r Tvird die pflanze auch wegetritt genanufc und von dieser berich
tet Paracelsus, dafs sich ihre wurzel nach sieben Jahren in e i a e s  y o g e ls  
g e s t a l t  wandle, Grimm myth, 1165.
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sprochene, aus dem schenke! geborene Aurva, der sich in 
diesem zuge dem Dionysos verglich, man wird daher den 
Wahnsinn des Lykurgos der gleichen kraft, des Dionysos 
zuschreiben dürfen, der ja nvgiyEvi'jg war und nach einer 
sage mit dem blitze vom himmel gekommen sein sollte 
(Creuzer symb. IV, 10). Dieses niederfahren des Dionysos 
im blitze war auch wohl der grund, weshalb man bei ihm 
nicht unter dach, sondern nur unter freiem himmel schwö
ren durfte (Plutarch Q. E. 25). — Der nordische gamban- 
tein, Harbardsl, 20, sowie die zauberruthe, mit welcher 
Odhin Rindr berührt und sie mit Wahnsinn schlägt (Saxo 
Gr. ed. Steph. III. p. 44) werden dem.gleichen kreise von 
Vorstellungen entsprungen sein, wie auch die versteinernde 
kraft der Aegis, des Gorgonen- und Medusenhauptes dem
selben angehören.

Aber nicht allein lähmung der geistigen kraft, sondern 
auch Vernichtung des lebens überhaupt mufs diesen pflan
zen, in denen man den donnerkeil verkörpert glaubte, bei
gelegt worden sein,' das zeigt schon der todbringende we
heruf der mandragora (Grimm myth. 1154. Halliwell dict. 
s. V. mandrake) und ebenso eine beschwörung des apvat- 
thazweiges, die sich im Atharvaveda III, 6 findet. Die
ser zweig ist von einem a9vattha, der auf einem khadira 
(der oben besprochenen mimosa catechu) gewachsen ist, 
entnommen, nähere mittheilungen über den gebrauch sel
ber entgehen uns noch, da wir keinen commentar zum 
Atharva besitzen; der Spruch lautet: »Ein mann vom manne 
ist er entsprossen, ein apvattha auf dem khadira; er tödte 
meine feinde, die ich hasse und die mich. Du o apvattha 
zerreifs die feinde . . .  der du dem Vrtratödter Indra, dem 
Mitra und Varuna genösse bist. Wie du o apvattha im 
grofsen luftmeer zerschmettertest, so zerschlage die alle, 
die ich hasse und die mich *). Der du siegreich daher

*) „zerBchmottertest“ ist nur gerathen, indem es nämlich nirabhano des 
textes überäetzt, was von der w. b h a n  loqui hier keinen passenden sinn 
gäbe: deshalb habe ich nach Webers conjectur, welche allerdings durch das cor
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fiilirst wie ein starker stier, durch dich, apvattha, mögen 
wir die feinde besiegen; Nirrti möge sie binden mit des 
todes unlösbaren banden, meine feinde, o apvattha, die ich 
hasse und die mich. W ie du, o apvattha, zu den bäumen 
ayfsteigst und sie dir unterthänig machst, so spalte meines 
feindes haupt und sei siegreich. Nieder mögen sie fahren
wie ein vom baude gerissenes scbiflp, nicht kehren die......
Verjagten wieder. Fort treibe ich sie mit sinn und mit 
gedanken und mit gebet, fort treiben wir sie mit des apvat- 
thabaumes zweig“. Nach dem, was oben über die Ver
wandlung des himmlischen feuers in den apvattha und über 
Sein wachsthum auf einem bäume mit gefiederten blättern 
gesagt ist, kann kein zweifei sein, dafs auch die hier ihm 
beigelegte kraft aus dem blitze und donnerkeil stamme. In 
diesem zusammenhange erklärt sich nun auch, was oben 
8. 26 schon angedeutet worden, dafs Preller’s ansicht über 
die aus den blutstropfen des Uranos geborenen melischen 
Uymphen, wenn er dümonen der blutigen that in ihnen 
siebt, jedenfalls ihre berechtigung habe, nur mufs man zu
gesteheu, dafs sich ihre idee aus der Verbindung der irdi
schen und der himmlischen esche gebildet habe und dafs 
Pfeller’s ansicht nicht ausreicht, um das wesen auch jener 
oben s. 134 f. -besprochenen Melien zu erklären. Es findet 
ferner in diesem Zusammenhänge ein merkwürdiger brauch 
des nordischen alterthums seine schöne erklärung, welchen 
zuerst Grimm myth. 134, dann Simrock myth. 216 f. be
sprochen hat. Er weist nämlich nach, dafs man eine dem 
Odhin geweihte oder von ihm selber erhaltene lanze (diese 
War aber wie bei den Griechen meist von eschenholz, da
her askr wie (lilia  schlechthin gleich lanze, Weinhold altn. 
leb. 193) über d ie feinde schleuderte und sie mit den Wor
ten „Odhin ist euch gram“ oder „Odhin hat euch alle“ dem 
tode weihte. Das dem gotte geweihte geschofs wurde wohl, 
wie Simrock vermuthet, dem helligthume des gottes ent-

feaponcUrencle nirbhaisdhi gestutzt wird, es fUr = :  nirabhanag genommen. Be
stätigt sich diese auffassung anderweitig, so ist die stelle abermals ein wich
tiges zeugnifa fUr die einheit des a9vattha und des blitzes.
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nommen; in der erzählung vom könig Erich und der schiacht 
bei Fyrisvall erscheint ein grofser mann, in dessen breitem 
hüte leicht Odhin zu erkennen ist, und giebt dem könig 
seinen rohrstengel (reyrsproti — man möchte fast reyni' 
sproti, sorbi virga, vermuthen) in die hand^ als dieser gC' 
schossen wird, erscheint ein Wurfspeer in der luft, der Styr- 
biörns volk und ihn selbst mit blindheit schlägt; darin ist 
noch deutlich genug die urspriingliche natur des dem blitze 
entstammenden geschosses ausgesprochen. Bemerkenswertb 
ist, dafs auch hier wie in dem mythus vom raube des göt'' 
tertranks Odhin sich dem Indra des obigen Spruchs zur 
Seite stellt, während man hier ganz besonders eher Thor 
an seiner stelle erwarten sollte; doch mufs gerade diese be  ̂
Ziehung Odhins alt sein, da auch die spräche in vejjr geira, 
dem Wetter der gere, und ve]>r Oöins, der schiacht, im 
gremi OSins, dem zorn Odhins, die beziehung des gotteS 
auf die natur noch klar durchblicken läfst, gebr. Grimm 
ä, Edda s.,62. In Odhin, der den von selbst zurückkeh
renden speer Güngnir besitzt, steckt ebensowohl ein walter 
des blitzes wie in der lanzenschwingenden Pallas eine sol
che unverkennbar ist. — Simrock hat bereits bemerkt, dafs 
sich an diesen ausdrücklich als alter sitte (at fornom sidh) 
entstammend bezeichneten gebrauch die ' alterthümliche 
kriegserklärung der Römer durch den fetialis schlofs (Liv. 
I, 32), welcher unter feierlichen formein an die grenze trat 
und mit der kriegserklärung eine blutige, vornangebrannte 
oder eine mit eisen beschlagene lanze ins feindliche land 
schleuderte. Dafs auch diese lanze eine dem donnerer Ju
piter geweihte gewesen sein müsse, ergiebt sich daraus, 
dafs dieser nebst dem Janus Quirinus (gewöhnlich wird 
Juno, Quirine gelesen) besonders angerufen wird, sowie 
dafs die übrigen attribute der fetialen, vor allem der Ju
piter lapis, der sich deutlich als donnerkeil ergibt*) auf 
eben diesen gott weisen (Preller röm. myth. 218 ff.); es er-

*) Einmal nämlich ist er ein stein wie der donnerkeil bei uns, dann 
erscheint der donner in der gestalt des keils im liede der Arvalbrtlder: quom 
tibei cunei decstumum tononmt.
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hält fernere Unterstützung durch die bei den Griechen nach
weisbare Schleuderung der fackel in den raum zwischen 
den schlachtreihcn durch den nvQff̂ dgoŝ  die eben nur ein 
anderer, noch deutlicherer Stellvertreter des Witzes ist (Prel
ler röm. myth. 223)*). — Wenn wir in den eben angeführ
ten gebrauchen die kraft der vom heiligen bäume genom
menen lanze mehr das leben des gesammten Volkes schüt
zen sehen, so läist doch schon der vedische Spruch eine 
anwendung auch im leben des einzelnen vermuthen; bei 
Uns findet sich in der that noch eine solche, die, wie ernst 
sie auch in einzelnen fallen gemeint sein mag, doch gegen
über dem blutigen ernst der nordischen und römischen ge
brauche einen komischen anstrich hat. Die aufzeichnungen 
von beschwörungen und Zaubersprüchen bringen uns näm
lich mehrfach einen Spruch, mittels dessen man, nachdem 
man einen stecken unter bestimmten bedingungen abge- 
Schnitten hat, im stände ist einen abwesenden zu prügeln; 
man braucht nur einen kittel auf die thürschwelle oder 
einen maulwurfshaufen zu legen und dann nach nennung 
des namens wacker drauf loszuschlagen, so fühlt der ab
wesende jeglichen hieb so gut, als wenn er im kittel steckte. 
Vergl. Meier schwäb. sagen no. 268, 2 s. 245. Schönwerth 
sagen d. Oberpfalz III. s. 201. Da der stecken von einer 
hasel stammen und unter denselben bedingungen wie die 
ebenfalls von der hasel genommene wünschelruthe geschnit
ten sein mufs, so ist der Zusammenhang mit den vorher 
besprochenen gebrauchen unzweifelhaft. Damit ist denn 
auch wohl klar, dafs der „knüppel aus dem sack“ unseres 
märchehs dem gleichen kreise von Vorstellungen entstamme, 
was eine nähere Untersuchung des übrigen inhalts dessel
ben, die hier nicht angestellt werden kann, weiter darthun 
würde.

W ie schon eben angegeben ist, wird die wünschel-

*) Schol. zu Eur. Phoen. 1386 iĵ Qtävio gvv xara to j ia la to i ' iv toTs 
noJiiftoi'i arri aakniyy.TÜv nVQ(fo^oi(;. oiiroi Hi ifQol ^aar ixar i-
p a ;  f f T g c t T i c t ;  nQOijyor/tirnt/icrd Xafinaöoi, ■>!» a(fiivTe<; el^ ro ftita/x/itf"') 
dre^oHiovy axii’ävrot.
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ruthe auch voii der hasel genommen, und zwar ganz vor
zugsweise*); es dürfen also auch an diesem Strauch die 
vorher besprochenen eigenschaften vermuthet werden. Zu
nächst ist es gewifs bedeutsam, dafs nach einer sage bei 
Baader (badische sagen no. 186) die Schlüssel zu den thü- 
ren eines versunkenen schlosses an einer haselstaude han
gen, es zeigt das noch den deutlichen Zusammenhang zwi
schen springwurzel und wolke recht offenbar, denn das 
versunkene schlofs ist in der letzteren wiederzufinden', wie 
an einem anderen orte gezeigt wurde (Mannhardt zeit'schr. 
f. d. myth. III, 378). Aehnlich weist ein in der neujahrs
nacht geschnittener haselzweig am 1. mai zur glücksblume, 
Vemaleken alpensagen no. 130 s. 155. Wie die auf an
dern bäumen wachsende eberesche scheint auch die hasel 
der gleichen eigenschaft ihre Heiligkeit zu verdanken, nur 
dafs umgekehrt ein Schmarotzergewächs auf ihr wächst, 
nämlich die haselinistel, asärum europaeum, unter der die 
schätze hütende weifse schlänge wohnt, die sich demnach 
dem Nidhöggr der weltesche zu vergleichen scheint, Prä- 
torius glückstopf 21 bei Menzel Odhin s. 155. Wie fer
ner das farnkraut selten vom blitze berührt werden soll, 
8. oben s. 222, so ist fast allgemein verbreiteter glaube, 
dafs in die hasel kein blitz einschlage, Leoprechting aus 
dem Lechrain s. 169. Zingerle tiroler sitten no. 508. In 
der Oberpfalz steckt man daher haselnufszweige in die fen- 
stergesimse während eines gewitters, Schönwerth sagen d. 
Oberpfalz II, 118. Mit der hasel kann man daher auch 
das feuer beschwören, Vemaleken alpens. s. 416 no. 129- 
Wie das farnkraut nach griechischem glauben die schlan
gen vertreibt, so wird dies auch mehrfältig von der hasel 
berichtet, Menzel Odhin s. 155. Zingerle a. a. o. no. 508. 
In Schweden herrscht der glaube, dafs die berührung der 
Schlange mit einer hasel derselben das gift nehme. Dybeck 
Runa 1848 s. 38. In einem raärchen bei Panzer schlägt

*) Eine höchst eigenthümlichc art der Zubereitung wird bei Vemaleken 
alpensagen s. 292 no. 209 mitgethcilt.
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der held mit einer baselgerte dem drachen sieben köpfe 
ab, Panzer beitr. I. s. 193. Auch in andern beziebungen 
tvird noch mit der hasel mannichfacber zauber ausgeübt, 
man vgl. Menzel a. a. o. Wie endlich der farnsamen Un
sichtbarkeit verleihen soll, so glaubt man in Schweden, 
dafs man sich mit hülfe von haselnüssen unsichtbar ma
chen könne, Dybeck Runa a. a. o. Wenn wir bereits wie- 
derholentlich sahen, dafs die unserem mythenkreise ange- 
hörigen pflanzen auch durch ihre namen die Verwandtschaft 
bekunden, wie eberesche und eberfarn, eberesche und glas- 
eschenkraut, farn, heidekraut und farn, so zeigt sich dies 
auch mit der hasel, indem der englische rountree auch den 
namen witch-huzel führt. — Bemerkt mag noch werden, 
dafs der wallnufsbaum, der sich den eschenarten anschliefst, 
vielleicht ebenfalls zu dem kreise unserer pflanzen gehöre, 
da er bei der entzünduug des charsamstagsfeuors verwandt 
wird und ein ast von ihm auf das herdfeuer gelegt zur 
abwehr des blitzschlages dient, s. oben s. 44.

An die hasel schliefst sich in den meisten beziehunweno
im Volksglauben die esche an, deren namensverwandte, die 
eberesche, uns zum ausgangspunkte unserer Untersuchungen 
über den deutschen aberglauben diente. Vor allem hat sie 
mit der hasel die schlangenverderbende kraft gemein. Roch- 
holz theilt mir mit: „die von schlangen gestochenen trin
ken eschensaft, abgezapft im frühling au den bekannten 
loos- und zieltagen. Aus Sutor Chaos Latin. I I ,  881 habe 
ich mir angemerkt: fraxinus nihil venenati sub siia umbra 
patitur“ . Dieser dem tode durch schlangenbifs wehrende 
eschensaft bestätigt daher die oben s. 136 ausgesprochene 
vermuthung, dafs der eschensaft einen wesentlichen be- 
standtheil unseres mythos' gebildet habe, da er gewisser- 
mafsen als das irdische amrta auftritt*); verstärkt wird 
diese ansicht noch in trefflicher weise, wenn wir sehen, 
dafs statt des honigs, der dem kinde als erste uahrung ge-

*) Dazu stimmt auch, dafs an bestimmter heiliger zeit geachuittcnca 
eschenholz unverweslich ist und wunden heilt, W olf zeitschr. I, 326.
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reicht wird, oben s. 13.7, geradezu noch eschensaft genannt 
wird. Ich kann die originalstelle leider nicht vergleichen,. 
Finn Magnusen theilt ihren Inhalt (lex. myth. 597) mit; 
Infante nato obstetrix Scotiae montanae viridis fraxini ra- 
musculum igni immittit; succum inde  enianantem is ta  
de i nde  ori  i n f u n d i t  i n f a n t i s ,  u t  p r imum e ius  nu- 
t r i men t um (aus Sylvan Sketches, Literary Gazette, Lond. 
1825). — Andere nachrichten über die schlangenvernich
tende kraft der esche, s. noch bei Panzer beitr. I, 251 f., 
die wohl aus Plinius h. n. XVI, 13 geflossen sind, ebenso 
wie die gleiche notiz im Froschmäusler II, 4.4. Die schlänge 
soll eher ins feuer als in den schatten eines eschbaumes 
springen; wenn sie nait einem eschenen stecken berührt 
wird, bleibt sie wie todt liegen; zieht man mit einem sol
chen einen kreis um dieselbe, so kann sie nicht heraus. 
Auch den Griechen ist diese kraft bekannt wie ein frag
ment des Nicander X X  ergiebt:

ovx ’é^ig ov3è qiàXayyeg àn^yd’ésg ovdè ßa&vnh]^ 
aAffefftj/ ivX^oig ßxoQniog èv KXagioig.

Woißog ènei p’ avXwvcc ßa&vv fieXiatcì xccXinpccg 
jioiriQov SdnsSov &iixsv éxàg SaxéTvDV,

Die Verbindung, in welcher die esche mit dem feuer ge
dacht wird, tritt in einer merkwürdigen schwedischen sage 
bei Grimm mythl 907 hervor, nach welcher seeleute auf 
geheifs eines blinden riesen eine von ihm geschenkte esche 
auf den altar der kirche ihrer heimat setzen sollen (weil 
er diese vernichten will); sie setzen sie aber auf ein hü- 
nengrab (kullen) und sogleich steht dies in lichten flam
men. — Die sonstige heiligkeit des baumes ergiebt sich 
auch daraus, dafs das gericht unter ihm gehalten wird; 
Kochholz weist mir ein gericht unter der esche zu Froid- 
now aus dem archiv der Schweiz, reges ten d. stadt Baden 
no. 256 sowie ein solches zu Buochs in Unterwalden bèi 
Blumer, rechtsgesch. d. Schweiz, demokr. p. 62 nach ; Grimm 
in den rechtsalterthiimern s. 797 fand es mit recht auffäl
lig, dafs solche nicht nachweisbar seien, da ja die götter 
unter der weltesche ihre gerichtsstätte haben. Die enge
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berührung der esche mit der hasel erklärt es wohl, wenn 
diese im eerichtsgebrauch iene fast verdrängt hat; vergl. 
Grimm R. A. 8ü9 f.

Eine der wichtigsten pflanzen, die nach fast allen rich- 
tungen hin beweist, dafs sie vor allen unserem kreise an
gehöre, ist endlich noch die mistel Wie apvattha und 
eberescbe entsteht sie nach allgemeinem glauben dadurch, 
dafs Vögel ihren samen auf bäume, namentlich eichen, 
eschen, flehten tragen und sie so in der rinde derselben 
emporspriefst. Das war schon alte ansicht, die Plinius hist, 
nat. XVI, 44 in deu werten ausspricht: omnino autem Sa
turn nullo modo nascitur, nec nisi p e r  a lvum avium 
r e d d i t u m,  maxime pa lumbi s  ac turdi s .  Gewöhnliche 
annahme ist, dais es besonders die misteidrossel, der mist- 
1er, sei, welcher sie auf diese weise fortpflanze, Grimm 
oiyth. 1157. Bei den Kelten ward aber das entstehen der 
pflanze noch geradezu den göttern zugeschrieben, denn PJi- 
nius sagt a. a. o.: enimvero quidquid adnascatur illis (den 
Steineichen), e coelo missum putant signumque esse electae 
ab ipso deo arboris. Die schweizerische benennung don- 
nerbesen (Rochholz aarg. sagen II, 202) zeigt, dafs man sie 
als eine Verkörperung des donnerkeils ansah; als bringer des
selben wird den Kelten der oben s. 108 f. besprochene Zaun
könig, wenn auch neben anderen, gegolten haben, denn er war 
ja  der feuerbringer, darum wurde er auf einem stabe, der mit 
oliven-, eichen- und mistellaub geschmückt war, umherge
tragen. Wie bei farnsamen, springwurzel und mandragora 
sehen wir daher auch wegen der grofsen heiligkeit der 
pflanze besondere gebrauche bei der gewinnung derselben 
vorgeschrieben; schon Plinius berichtet, dafs der priester 
mit weifsem gewande (candida veste) angethan den bäum 
besteige, sie mit goldener sichel abschneide und sie can- 
dido sago auffange. Das stimmt zu jenem schwedischen 
gebrauch beim gewinn des flygrönn, wonach kein eisen 
ihn berühren darf, wie es sich auch bei andern pflanzen 
findet, Grimm myth. 1148. Noch heute heifst es gewöhn
lich, die pflanze müsse gepflückt, dürfe nicht geschnitten

    
 



werden; in Schweden glaubt man, dafs wenn die mistel 
ihre gehörige kraft haben soll, sie von der eiche herabge- 
schossen oder mit steinen herabgeschlagen werden müsse, 
Dybeck a. a. o. So mufste auch der flygrönn herabgesto- 
fsen oder gebrochen werden. Dieser heilige Ursprung h£;t 
ihr dann auch noch heute sowohl bei Kelten als Germanen 
alle die eigenschaften mitgetheilt, die wir schon bei den 
vorher betrachteten pflanzen wahrgenommen haben. In 
Schweden, wo besonders die eichenmistel für kräftig gehal
ten wird, findet man sie an der decke der bauernstuben; 
man glaubt dadurch haus und hof im allgemeinen vor scha
den, aber ganz besonders vor feuersbrunst schützen zu kön
nen (Dybeck Huna 1845 s.80. Finn Magnnsen lex. myth.240. 
In gleicher weise hängt man in England die mistel zu Weih
nacht an der decke auf, wo jedoch der pflanze besonders 
glückbringende kraft in der liebe zugeschrieben wird, Men
zel Odin s. 74. Mirror I. Christmas. Wie das schlagen 
mit der eberesche fruchtbarkeit verleihen soll, so soll das
selbe ein den thieren aus der mistel bereiteter trank be
wirken, auch gegen jegliches gift soll sie schützen und alle 
krankheit heilen, wovon sie ihren namen habe (omnia 
sanan tem appellantes suo vocabulo, Plinius a.a.o.). Ebenso 
steht sie auch beim schwedischen volke als heilmittel in 
besonderem ruf. Menschen, die an der fallenden sucht lei
den, versehen sich mit einem messer, dessen Schaft aus 
eichenmistel gemacht ist, gegen die anfölle der krankheit. 
Bei anderen krankheiten wird ein stück des gewächses um 
den hals des leidenden gehängt oder man macht ringe dar
aus, die man am finger trägt. Dafs gleicher glaube in 
Deutschland herrschte und wohl noch herrscht, zeigt der 
kostbare rosenkranz, mist l in p a t e r n o s t e r  (für 450 rhei
nische gülden) und ein mis t l e in  p a t e r n o s t e r  mi t  co- 
r a l l en  u n d e r s e t z t ,  bei Benecke (Müller, Zarncke) wör- 
terb. s. V. mistel. Auch Keysler (antiq. sept. p. 308) be
richtet, dafs die Jäger glauben, sie heile alle wunden und 
bringe glückliche Jagd. Auch diese heilkraft, die wir auch 
schon bei der esche hervortreten sahen, mufs uraltem glau-
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ben entstammen, da wir oben s. 127 sahen, dafs der kusbtha, 
eins der berjühmtesten beilkräuter, unter dem himmlischen 
apvattha wuchs.

Jener jägerglauben stellt die mistel schon ganz zur 
p.pringwiirzel und glücksruthe und so wird denn auch wirk
lich von ihr im neuen Albertus Magnus s. 155 (bei Meu- 
zel, Odin s. 75) von ihr berichtet, sie sprenge alle Schlös
ser auf, wie ihr auch in Schweden die kraft als wünschel- 
ruthe zu dienen beigelegt wird, Dybeck Kuna a. a. o. Af- 
zelius volkssagen I, 41. Sie ist auch gleichsam schon von 
der natur zu dieser aufgabe bestimmt, da sie sich oben 
regelmäfsig in eine zwiesei spaltet, während man bei der 
eberesche und hasel diese gestalt erst sorgfältig aufsuchen 
mufs. — Dafs ihr bei den Germanen auch verderben brin
gende kraft beigelegt sei, zeigt der bekannte mythus vom 
tode Balders, wie auch wohl die namen Marentakken in 
Holstein (Keysler a. a. o. s. 308) und in den Niederlanden 
(Wolf niederl. sagen p. 689) darauf hinweisen. Wenn Bal
ders tod dem des Hackelberg verglichen .worden ist, ob 
mit recht soll hier nicht näher untersucht werden, so ist 
es jedenfalls beachtenswerth, dafs Hackelberg durch den 
eberzahn seinen tod findet, den wir oben als blitz erkann
ten, während Balder durch die mistel getödtet wird, die 
sich gleichfalls als eine Verkörperung desselben offenbart. — 
Dafs die mistel, wie oben s. 198 schon beim apvattha er
wähnt wurde, ganz besonders und schon bei den alten zum 
vogelleim verwandt wurde, ist bekannt.

Die eben berührte natürliche zwieselgestalt der mistel 
verdient aber noch besondere beachtung; denn fast in allen 
beschreibungen der wünschelruthe wird diese gestalt verlangt, 
sie mufs also zur vollen Wirkung unentbehrlich sein. Aber 
auch andere umstände scheinen dem schnitt der letzteren 
noch wesentlich; die meisten berichte verlangen, dafs sie an 
einem heiligen festtage (in der nacht zum charfreitag, in der 
der h. dreikönige, in der rechten fastnacht — also in der 
nacht des dienstags— oder johannisnacht) geschnitten werde, 
m e is t  findet sich dabei die bestimmung, dais es vor so n -
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n e n a u f g a ng  gescheha mufa, dreimal (Leoprechting, Le
chrain 8. 98, meine westf. sag., gebr. no. 543,. Schönwerth 
III, 201, die beiden letzteren betreffen die ruthe zum prü
gelzauber, und verlangen die nacht zum dienstag, irtag), 
dafs es in der nacht vor dem neumond oder im neu-  
mond geschehen müsse, zugleich soll der schneidende da
bei gegen morgen blicken oder das quökris soll dasjenige 
sein, auf welches die ersten strahlen der mofgensonne fal
len. Diese bestimmungen scheinen uralt, denn gerade so 
mufste der ^amizweig am abend vor dem neumond oder 
bei eintritt desselben geschnitten werden; wie der schneidende 
bei uns gegen osten blicken soll, so wird verlangt, dafs 
der pamlzweig und die arani entweder gegen nordosten 
oder gegen osten oder norden oder gerade aufrecht ge
wachsen sein sollen, oben s. 71 f. und 181. 183. Die letztere 
eigenschaft wird auch der wünschelruthe beigelegt: „schoene 
als ein wünschelgerte kam sie geslichen ü f r e c h t “ Grimm 
myth. 926. Man sieht, die bestimmungen bei Indern und 
Germanen treffen heute noch fast genau überein. Wurde 
nun oben nachgewiesen, dafs der arani menschliche gestalt 
beigelegt wurde, dafs ebenso die wünschelruthe als puppe 
erschien und dafs die rohste gestalt derselben der in eine 
Zwiesel auslaufende stab war, so wurde auch wohl die 
arani, die immer als ans zwei hölzern bestehend geschildert 
wird, wohl ursprünglich in gleicher zwieselgestalt gedacht. 
Ausführlichere und klarere nachrichten, als sie uns bis jetzt 
über dieselbe vorliegen, werden uns wohl darüber gewifs- 
heit bringen. Aber selbst wenn sie ausbleiben sollten, wür
den die deutschen gebrauche als diejenigen erscheinen, die 
uns zuverlässigen aufschlufs über die wähl dieser gestalt 
geben. Wir sahen in den bisher besprochenen pflanzen 
überall die Verkörperung des blitzes oder donnerkeils, ebenso 
ganz besonders in der von ihnen entnommenen wünschel
ruthe; wird dieser nun menschliche gestalt beigelegt, er
scheint sie vom himmel zur erde herabgebracht, so kann 
das in ihr verkörperte wesen nur der gott des blitzes sel
ber gewesen sein, der herniederstieg, um den menschen sei-
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Den Segen zu bringen. 'D ie pflanze, der bäum ist also der 
Verkörperte gott, dem hier die äufserliche gestalt des men- 
«chen in der zwieselgestalt gelassen ist, während er in der 
pami, esche und im farnkraut als verwandelter vogel er
seheint. Aus diesen Vorstellungen haben sich dann die sa
gen vom Ursprung der menschen entwickelt, denn' der gott, 
zur erde hiuabgestiegen, verfällt auch dem irdischen loose 
Und wird ein sterblicher, der erste derselbenwie  ein ve- 
disches lied den Yama, welcher nur ein andrer Agni ist, 
ausdrücklich nennt. Vom Agni leiten daher auch die ge
schleckter der Angirasen, Atharvanen und Bhrguiden ihr 
geschleckt ausdrücklich ab und wir sahen oben, dafs die
ser Ursprung sich mehrfach noch unmittelbar auf das ele- 
ment zurückführen liefs. Von dem zum bäume gewordenen 
gott, von der esche stammt dagegen der mensch den Ger
manen und Griechen, wohl auch den Römern, ohne dafs 
dies gerade die einzige form, in der man seinen Ursprung 
dachte, gewesen zu sein brauchte. Die griechische sage, 
der noch spät die erinnerung geblieben war, dafs der mensch 
von der esche stamme, \nufs doch schon frühzeitig zu wei
terer entwicklung fortgeschritten sein; sie hat die grund- 
lage des mythos schöner als irgend einer der anderen 
Stämme gestaltet, indem sie den in den narthex verwan
delten gott zum stabe des Prometheus, eines anderen He- 
phästos, machte, in dem er das feuer herabbrachte und 
nun die menschen selbstständig erschuf, während sie den 
herniederfahrenden vogel im Phoroneus zum könig und 
gründet des geschlechts machte, der zugleich den segen 
des feuers herniederführte. W ie lebendig dem deutschen 
Volke noch die erinnerung an den mythischen Ursprung ge
blieben sei, zeigt noch der heutige kinderglaube, der die 
kleinen bald aus dem brunnen oder teich, d. i. der wolke, 
oder aus dem bäum (aus dem hohlen eschenbaum in Tirol, 
Zingerle tiroler sitten s. 2) stammen läfst, indem er auch 
durch die spräche in „stamm“ und „Stammbaum“ selbst 
diese Vorstellung noch bis jetzt bewahrt hat. Dafs der 
feuerbringende vogel auch derjenige sei, der die menschen 
bringe, wurde oben s. 104 fl", nachgewiesen.
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Es bleiben uns am schlufs unserer Untersuchungen nur 
noch ein paar punkte zur besprechung übrig, die theils die 
gewonnenen resultate bestätigen, theils neue aussichten er-- 
öffnen sollen, ohne sie hier zur vollständigen entwicklung 
zu bringen. In einer der oben initgetheilten erzählungeü 
über den somaraub (s. 147 f.) wurde berichtet, dafs dem 
Vogel eine kralle abgeschossen sei, welche ein ^alyaka (ein 
dorn) wurde,* deshalb sei er w ie  e in e  k r a l l e ;  in der an
gegebenen stelle ist nicht gesagt, zu welchem bestimmten 
bäum oder Strauch diese kralle wurde, daher ist wohl die 
annahme gerechtfertigt, dafs damit die mimosa catechu ge
meint sein werde, welche an den jüngeren ästen dornen 
hat, die später h a k e n f ö r m i g ,  also wie eine kralle, wer
den. Nahm man, wie oben ausgefuhrt ist, an, dafs der 
Vogel sich in einen bäum, mit blättern als fliigel, verwan
delt habe, so wird man seine dornen als die- noch aus der 
verwandelten gestalt hervorschauenden krallen gefafst ha
ben, das wird es sein, was die grundlage jener erzählung 
des brähmana bildet. Da nun aber auch an unsern pflan
zen der verwg-ndelte vogel noch nachweisbar war, so steht 
zu vermuthen, dafs auch die krallen in unseren Überliefe
rungen gerettet seien. Schon bei der besprechung der 
pflanzen, die zum entzünden des notfeuers dienten, wurde 
s. 38. 46 gezeigt, dafs auch der (iccuvog dazu diente und 
dafs auch bei uns die Verwendung der dornen, namentlich 
des kreuzdorns, wahrscheinlich sei; dann, sahen wir aber 
auch, dafs bei dem ersten austrieb der kühe mehrfach dor
nen- oder wachholderzweige an die stelle der eberesche 
traten und so ist wohl anzunehmen, dafs auch diese in den 
kreis der pflanzen unseres mythos gehören. Dornen und 
wachholder nehmen aber noch heut einen hohen rang im 
Volksglauben ein und ihre gegen zauber schützende kraft 
wird grofsentheila diesem umstände zuzuschreiben sein; eine 
hagedornruthe dient, wie die früher besprochenen pflanzen, 
auch als weissagende wünschelruthe, Leoprechting Lechrain 
s. 29. Die blofse berührung des wachholders vertreibt schon 
die schlangen, Meier schwäb. sagen s. 27 no. 19, wachhol-
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der schützt gegen die verliexung und heilt den leichdorn, 
Wolf zeitschr, I, 326, über ihn und den sävling (juniperiis 
^abina) sehe man namentlich Leoprechting Lechrain s. 96. 97. 
Kreuzdorn wehrt zauber und spuk ab, s. oben s. 187 f. und 
meine nordd. sagen no. 119 und wird, wie oben s. 205 
Schon bemerkt wurde, auch als wünschelruthe benutzt. Der 
Weifsdorn diente auch den Körnern zum schütz gegen Zau
ber Ov. Fast. VI, 130. Sic fatus, spinam, qua tristes pel- 
lere posset A foribus noxas, haec erat alba, dedit. Aus 
ihm wurden die hochzeitsfackeln gemacht, Rofsbach röm. 
ehe 8. 225. 259 f. er. hellte milzkrankheit, Grimm Marcel
lus Burdig. 8. 18 no. 55. Ebenso zauber abwehrend er
scheint er bei den Griechen, Anonymi carmen de herbis 
(bei Lehrs und Dübner Poetae bucolici et didactici p. 169. 
7 ff.), wo ein altes scholion sagt: Ti]v qu îvov i’jv tig ägy 
iv Xsn/JoaeXtivrp xal ßaardgrj^ ùcpsXsc ngog (paguaxa xvei 
^gog àvd-gumovg cpavXovg. ÙJofioCei ôè tpug&lv avn)v âgè_u- 
l^ara xaî nXotoig TtegiTi&eo&at. ’S2(psXsi âè xal frgog nävov 
XEcf aXiis xal äai/Liovag xal kniTtopTtag. Eine genauer auf 
den mit diesen pflanzen verbundenen aberglauben einge
hende Untersuchung wird gewufs noch weitere Übereinstim
mung mit den oben von uns besprochenen pflanzen bringen.

Ein fernerer beachtenswerther punkt sind die dreistün
digen blatter des palâça, welche der scholiast oben s. 182 
aus der dreifüfsigen gâyatrî erklärte. Das ist nun freilich 
eine speciell indische erklärung, aber die dreizabl der blat
ter wird darum doch bedeutsam gewesen, nur die erklä
rung wird anderswo zu suchen sein. Da nämlich der blitz 
als dreizack, als kreuz oder hammer mit drei spitzen be
reits zu den ältesten Vorstellungen der Indogermanen ge
hört, so wird auch diese gestalt der blätter aus dieser Vor
stellung sich erklären. Diese annahme gewinnt weitere be- 
stätigung durch den umstand, dafs auch einige der zur 
feuerentzflndung verwandten pflanzen zwar nicht dreistän
dige, aber dreifach ausgezackte bfätter haben, so nament
lich der epheu und die oben s. 41 besprochene athragene, 
Welche man für clematis hält, die unter den dem Dionysos
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heiligen pflanzen genannt wird, Plutarch bei Preller gr* 
myth. I, 441. Aber am wichtigsten wird in diesem Zusam
menhänge der stab des Hermes, in dem schon Grimm myth. 
928 unsere wünschelruthe erkannte. Er ist, wie Preller 
griech. myth. I, 259 nachgewiesen hat, Tgmtrijlog dreispros- 
sig, dreiblättrig (rpwiir7;Aov heifst auch der klee) und hatte 
in älterer zeit "ganz die gestalt unserer wünschelruthe, de
ren eigenschaften ihm auch zugeschrieben werden. Apollo, 
der sich, wie oben s. 202 schon erwähnt wurde, in der äl
teren zeit aufs nächste mit Rudra berührt, hatte ihn dem 
Hermes verliehen; er sollte mit ihm die rinder des Adme- 
tos geweidet haben (Eustath. zu II. XXIV, 343), was ihn 
dem aus der ^ami und eberesche geschnittenen stabe noch 
näher vergleicht. Die spätere gestalt in den darstellungen 
zeigt ihn von schlangen umwunden, was entweder nur eine 
künstlerische Umgestaltung der zwieselform ist oder, wenn 
es auf älterer Überlieferung beruht, auf die Verbindung der 
schlangen mit d^m weltbaum weist; es wäre ferner von In
teresse zu wissen, ob, wie Vofs behauptet, die flügel mit 
denen das xt]Qvy.eiov ausgestattet ist, wirklich erst jüngeren 
darstellungen angehören, denn wenn dies nicht der fall 
wäre, möchten sie wohl dem blitztragenden vogel angehö
ren. Hermes ist nämlich der olympischen götfer, vor allen 
des Zeus, bote {Jiog äyyslog), wie Agni der vedischen. 
Dazu stimmt auch sehr schön Roth’s Vergleichung des grie
chischen äyyeXog mit dem aus dem Agni hervorgegangenen 
A ng i r a s ,  für welches wort noch eine sichere deutung 
fehlt. Böhtlingk - Roth wörterb. s. v. angiras. Wie Agni 
Opferpriester und gebetsprecher (hotar) ist auch Hermes 
opferpriester und precum minister, Preller griech. myth. 
1, 258*). Agni hat aber diese eigenschaften nur als der

*) Aehnlich w’rd vom Phoroncua berichtet, dnfs er den göttern tempel 
und altUre errichtet habe, Clem. Al. Protrept. p. 28. E in  e/»op(urf r« ixeZvaq 
i]V ftii MitjOTp (iK a r i o ;  tic, ot viaiq xal ßm/iovi üiiaTriaai' ainolq. 
Herrm. gottesdienstl. altertli. §. 1. 2. Der herabfulirer des feuere bringt mit 
ihm die götterverehrung'und damit zugleich die anfänge der geselligen Ver
einigung. Wie Agni daher herr des bauses und des Stammes genannt wird 
(grhapatis und vi9patis), so wird auch dem Phoroneus die Vereinigung der
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gott des feuers, der in wirbelnder rauchsäule zum bimmel 
steigt, um den göttern der menschen opfer zu bringen, und 
im himmlischen funken als der götterbote wieder herab- 
fahrt; läfst sich daher vom Hermes schon von vornherein 
(̂ as gleiche vermuthen, so wird es dadurch noch um so 
Wahrscheinlicher, dafs er bei Callimachus hymh. in Dianam 
V. 64 — 71 geradezu den feurigen Kyklopen gleicbgesetzt 
wird, indem der dichter sagt, dais wenn bei den göttern ein 
mädchen der mutter ungehorsam sei, dieselbe die Kyklopen 
Arges und Steropes herbeirufe und dafs dann He rme s  
mi t  schwarzem rufs  b e d e c k t  aus dem innersten des 
hauses (also doch wohl vom heerde) herbeikomme*). Wei
tere stütze findet es ferner darin, dafs er, wie wir oben 
8. 36 sahen, als erfinder des feuerzeugs galt, wodurch er 
dem Prometheus und Hephästos aufs nächste rückt. In 
dieser dem Hermes beigelegten erfindung wird im gründe 
derselbe gedanke ausgesprochen, den Diodor V, 67 über 
den Prometheus äufsert, dafs er zwar nach den mythogra- 
phen das feuer von den göttern geraubt habe, in Wahrheit 
aber der erfinder des feuerzeugs gewesen sei. Unter allen 
umstünden ist soviel klar, dafs auch aus diesen Zusammen
stellungen sich ergiebt, wie der Hermesstab nichts andres 
sein könne, als der drehstab des von ihm erfundenen feuer
zeugs, in dem wir ja den verwandelten blitz erkannten und 
dafs daher auch gar wohl die flügel an demselben alter 
Überlieferung entstammen und von der andern Verwandlung 
in den vogel, die wir dem blitze beigelegt sahen, herstam
men können. Steht aber das résultat fest, dafs der Her
messtab der verwandelte drehstock ist und sahen wir oben

bis dahin zerstreuten menschen beigelegt, Paus. II, 16. 6. fJtoQowsvq o %'oi- 
Xov roiiq ftq  x o M '6 1 '9  (ntOQadaq rio)^ xctl iq>
tctvTcjv ^HanroTS nixovvrctq' xai to yo}()lov /s  6 ttqwtov ‘̂&go/(T0-7j(Tat' 
airrv fbogtovixof. So heifst Thors, d fs blitzgottes geraahlin, S i f ,
in welchem wort die begriffe der verwandtschaftlichen und vertrilglichen oini- 
gung sowie des friedens und rechts zusammeufallen.

*) MfjTijg KvxXanaf; ijj int nctidt xctXurrQiXj
’'A g y tp ’i  7/ S c fg o / t ‘fiv* o d iO fia roq  ix  ^euj^ciTOto

alO-tj •
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s. 77 f., dafs auch bei den Griechen noch der gedanke der 
geschlechtlichen thätigkeit sich mit der feuerzeugung ver
bunden erhalten hatte, so ist wohl nach dem, was oben 
8. G9 flF. auseinandergesetzt ist, klar, dafs das phallische we
sen des Hermes von da her seine beste erklärung findet. 
Grade so knüpft sich in Indien an den anerkanntermafsen 
aus dem Rudra und Agni der älteren zeit erwachsenen 
^iva gleichfalls das phallische wesen. Die Hermensäulen 
waren ja ursprünglich aus holz, sie waren mit dem männ
lichen geschlechtszeichen versehen und der heroldsstab 
pflegte hinzugemalt zu werden, Preller gr. myth. 251—252. 
Die älteste hölzerne Herme befand sich im tempel der Po- 
lias und sollte ein geschenk des Kekrops sein. Paus. I, 
27. 1. Dafs sich die Hermen auch zur bezeichnung der 
grenzen fanden (C. Fr. Herrmann de terminis eorumque re- 
ligione apud Graecos, Gott. 1846 p. 13 sqql), erinnert an 
die bezeichnung der grenze durch das hammerzeichen Thors, 
Grimm grenzalterthümer s. 19 ff. R. A. 544,. wie sich ja 
auch in Schweden Tborssäulen finden (Grimm myth. 107) 
und der niedergeworfene klotz in Hildesheim, Halberstadt 
und Paderborn ja ebenfalls Jupiter (d. i. Donar) genannt 
wird. Grimm myth. 743. Wenn Grimm (grenzalt. s. 11) 
vermuthet, dafs auch kräuter, namentlich rainfarn, zur he- 
gung der grenze unterhalten seien, so stimmt dies schön 
zu dem was oben über die farn beigebracht ist*). Eine 
weitere ausführung dieser andeutungen würde hier zu weit 
führen; dafs Hermes namen sowie eine andere Seite seines 
Wesens ebenfalls licht aus den alten vedischen liedern er
halten, habe ich schon in Haupts zeitschr. für d. alterth. 
VI, 117 flf. ausgeführt.

Ob man im gewöhnlichen leben bei Griechen und Rö
mern etwa bestimmte pflanzen als Vertreter des Hermes-

*) Schleiden hat (Studien s. 181) naturhistorische bedenken gegen den 
abcrglauben vom farn.samen erhoben; da aber zuweilen ausdrücklich der Same 
des rainfarn als der m it den wimderkrüften ausgestattete genannt wird (s. 
meine märkische sagen no. 62), so erledigen sich dieselben dadurch, denn 
rainfarn (Tanaoetum vulgare) zeigt wirkliche bluthen und samen.
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Stabes benutzt habe, ist mir nicht gelungen zu ermitteln, 
öafs derselbe aber ganz wie unsere wünschelruthe gedacht 
Worden sei, ist schon früher von anderen ausgesprochen 
v?orden, wenn auch die wenigen nachrichten über dieselbe 
tnehr märchenhafte erinnerungen aus der Vergangenheit zu 
Sein scheinen als Überlieferungen einer noch lebendigen ge- 
genwart. Becker (Charikles I, 222) führt aus Arrian. Epict. 
Diss. III, 20 eine solche an, aus welcher hervorgeht, dafs 
alles was mit derselben berührt werde, sich zu gold wan
dele (zaxoff navr¡Q avT^‘ àXÌ.' k¡ x o i  àyad-ós^ Tovréari rò 
Tov 'Egfxov ^aßöioi^' ov &éi.Eig {(f tjaiv) céyjat, xal ^gvaovv 
¡éorai). Ebenso hat man die stelle Cic. off. 1 ,44: (quodsi 
omnia nobis, quae ad victum cultumque pertinent, quasi 
virgula divina, ut ajunt, suppeditarentur, tum optìmo quis
que ingenio, negotiis omnibus omissis, totum se in cogni- 
tione et scientia collocaret) auf den Hermesstab gedeutet, 
Vras dahingestellt bleiben muís, da die ausdrucksweise durch 
„ut ajunt“ eher auf einheimische, römische Vorstellungen 
zu deuten scheint; jedenfalls aber sieht man, dafs auch der 
hier genannten virgula divina eine gleiche kraft wie der 
glücksruthe beigelegt worden sei. Eine dritte stelle ist end
lich auch noch in anderen beziehungen merkwürdig. Paus. 
TX, 40. 6 berichtet von den einwohnern von Chaeronea, dafs 
sie am meisten unter allen göttern jenen stab verehren, von 
■Welchem Homer sage, dafs ihn Hephästos dem Zeus ge
macht habe, von dem er auf Hermes, dann auf Pelops, 
Atreus, Thjestes und Agamemnon gekommen sei (U. II, 
101 —107). TOVTO OVV TO ßXrjTlTQOV ß i ß o V G l  SoQV OVOfUX- 

^ovTEg’ xal tivai (á ív  t i  ^ u Óteqov ov% 7¡xiaTa 5ì]Ko~t tò ig 
Tovg àv&Q(ù7iovg hmxfavkg avrov’ (f aci Sè ini xdlg uQoig 
ccvTÙv xal IJavonkiov toHv  èv tì) (Doúxidi svgEd-ijvai, avv dè 
a v T t p  xal ygvaòv eiigaadai rovg QioixElĝ  Gipiai d i  àa/uévotg 
apri ypvffot yEvkad'aii nò axijnrQop. xof.iia&ijvai. Sì avrò ig 
TrjV  fI>(oxiSa vnò ’JlXéxrgag T Ìjg  ídyafúiivovog neitfofiat. 
Hier ist freilich nicht von dem heroldsetabe des Hermes 
die rede, er erhält ihn auch nicht vom Apoll sondern vom 
Zeus, aber nichts desto weniger möchte auch dieser stob

16
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aus denselben Vorstellungen erwachsen sein wie das xi]Qv- 
xsiov. Das scepter des Zeus wie das des Agamemnon zei
gen den adler auf ihrer spitze, sie berühren sich also schon 
dadurch nahe mit dem geflügelten heroldstabe des Elermes 
(s. oben s. 238), weshalb Bötticher (baumkultus der Helle
nen s. 236) vermuthet, dafs auch jene scepterlanze zu Chä- 
ronea. mit ihm ausgestattet gewesen sei, was sich kaum 
wird bezweifeln lassen. Hat Bötticher ferner darin recht, 
dafs der adler hier den herrscher des donnergewölkes be
zeichnen solle, so kann der vogel mit dem stabe eben auch 
nichts anders als der sonst den dreigez^ckten blitz fragende 
adler sein und dieser stab, den Hermes vom Zeus erhält, 
inufs demjenigen, welchen ihm Apollo schenkt, ursprüng
lich gleich stehen. Kommen wir demnach zu dem Schlüsse, 
dafs auch dieser stab eine form des donnerkeils sei, so fin
det dies weitere Unterstützung darin, dafs er als lanze ge
dacht wurde, in welcher gestalt wir den donnerkeil ja  oben 
s. 225 f. unzweifelhaft auftreten sahen, und dafs er auch ein 
reichthum verleihendes scepter sei, geht daraus hervor, dafs 
mit ihm zusammen gold gefunden wurde, welches die Pa- 
nopeer für sich behielten, während die Chäronenser den 
stab nahmen; ebenso lieifst das xt]ovy.eiov eine okßoV xal 
TiXovxov gdßSoQ und berichtete Arrian, dafs alles was es 
berühre, zu gold werde *). Aber dies zusammenliegen des 
scepters und goldes stimmt auch ganz zu dem mittelalter
lichen wünsch (Nib. 1064, vgl. Grimm myth. 926): 

der wünsch lac dar under, von golde ein r ü e t e l i n ,  
welcher unter dem hor t e  der  N i be lu ng en  liegt. Dabei 
wird auch nicht unbeachtet zu lassen sein, dafs diese lanze 
an der gränze von Panopeus gefunden sein sollte, dersel
ben Stadt, bei welcher auch die erdart gezeigt wurde, aus 
welcher Prometheus die menschen gebildet haben sollte 
(vgl. oben s. 19).

*3 Die bezeichnung eines glücklichen und unerwarteten fundca auf dem 
Wege durch VQ/natof steht augenscheinlich ebenfalls mit dem gott luid seinem 
stabe in Verbindung.
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Aus deu zuletzt besprochenen nachrichten geht also 
hervor, dafs wie bei Indern und Germanen sich auch bei 
den Griechen, und wohl auch bei den Römern, die Vor
stellung des zur wünschelruthe verwandelten donnerkeils 
finde und dafs auch hier an ihr die menschliche oder gött
liche gestaltung in dem phallischen Hermes noch nach
weisbar sei. Wenn uns aber, bis jetzt wenigstens, nach
richten darüber fehlten, ob man auch im gewöhnlichen le
ben glücksruthen von bestimmten pflanzen geschnitten habe, 
so darf man doch wohl wenigstens vermuthen, dafs, wenn 
dies der fall war, »diejenigen bäume und pflanzen, welche 
zur feuererzeugung dienten, dazu verwandt sein werden, 
wenn man überhaupt die sitte in späterer zeit noch ge
kannt hat. Dafs dies wenigstens zu vermuthen sei, scheint 
mir aus dem bacchischen thyrsosstabe hervorzugehen, von 
dem schon oben s. 24 berichtet wurde, dafs Dionysos mit 
ihm wein aus dem felsen hervorgelockt habe (Oppian Kyn. 
IV, 277) oder auch wasser, milch und honig fliefsen liefs 
(Preller gr. myth. I ,  438), gerade wie die wünschelruthe 
nicht blofs verborgene schätze sondern auch wasserquellen 
aufzudecken diente, weshalb sie in der Schweiz brunnen- 
schmecker genannt wurde (Grimm myth. 927). Dafs aber 
auch der thyrsosstab selber wie die oben von uns bespro
chenen pflanzen nur ein verwandelter gott sei, ergiebt sich 
aus folgendem. Bekanntlich bestand derselbe aus einem 
mit epheu oder weiulaub umschlungenen flehten- oder nar- 
thexstabe*), welche auf die herabholung des feuers vom 
himmel und die irdische erzeugung desselben hinweisen. 
Wenn nun Bötticher in seinem baumkultus der Hellenen 
den Satz mit glück erwiesen hat, dafs der verehrte bäum 
ursprünglich der gott selber sei und wir in den vorherge
henden Untersuchungen über die wünschelruthe zu gleichem

*) Bemerkensworth is t, dafs deutsche glossen die ferula ( =  narthex) 
dem fiirn gleichsetzcn: f e r u l a  schuoler ruth vel i. q. f i l i x ,  farn; ebenso 
dafs sie a^s. aesedhrote, aesethrote d. i. doch wohl eschenrohr (throte =  
throat, giila) genannt wird. —  Die benutzung des nartliex zur Züchtigung, 
in der er unserer hasel gleichsteht, könnte aus der obigen Verwendung der 
lanzQ entsprungen sein.

16*
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resultate gelangten, so ist zu schliefsen, dafs auch in nar- 
thex und epheu nur ein verwandelter Dionysos zu finden 
sei. W ir sahen aber bereits oben s. 224, dafs Dionysos 
mit dem blitze Vom bimmel berabgekommen sein sollte, 
wie er ja davon, dafs er unter den blitzen des Zeus ge;j 
boren war, das beiwort nvQiysv^g führte.- Pausanias érziihlt 
aber den Vorgang IX , 12. 4 folgendermafseil: Aá;'íí¡«t dh 
xcii ráSs, wg 6¡áov T<p x£Qavv(p ßh]&£VTi ig tov ^£^iiXr¡g 
d^álafiov néfíoi ^vXov ¿ | ovQavov • I I o?.vSo>qüV öi to ^vXov 
TOVTO XkyovGiv kmxoa^t^aavva Jióvvaov xaXÁaat.
KáS^eiov. Auf grund eines alten vasengemäldes, welches 
den Dionysos, eben aus der büfte des Zeus geboren, auf 
den knieen des gottes stehend und eine fackel emporhal
tend zeigt, init der beischrift zZ/O.X f/JßX, vermuthet Böt
ticher daher a. a. o. s. 230, dafs dies herabgefallene holz 
eine fackel, narthex, gewesen sein werde, wofür Hesychius 
s. V. &vQffog spricht, das er durch QaßSog, ßaxxnoiu Bax- 

n xXá5og‘ &VQaoi. xXádoi, Xa/ATiadsg, Xvyvoi erklärt; 
ebenso erklärt es Suidas durch lafmotg, tjv kßaara^ov slg 

tov Jiovvßov. Jedenfalls steht fest, dafs erstens in 
Theben ein holzstück gezeigt wurde, welches mit dem don- 
nerkeil vom bimmel ins gemach der Semele gefallen sein 
sollte, also nichts anderes als dieser selber war und dafs 
der dasselbe ausschmückende künstlet es den kadmeischen 
Dionysos benannt habe, wozu er durch die thebanischen 
Überlieferungen berechtigt gewesen sein mufs, weil sonst diese 
benennüng schwerlich eingang gefunden haben würde. Ist 
es nun warschcinlich, dafs dies holzstück ein narthex ge
wesen sei, wie Bötticher vermuthet, so wird dadurch un
sere oben s. 24. 40. 68 ausgesprochene vermuthung, inso
fern sie den narthex betraf, weiter bestätigt, aber auch 
wenn jenes holz nicht von diesem genommen wäre, so zeigt 
doch der umstand, dais man überhaupt nur ein holz bei 
der feuergeburt des Dionysos vom bimmel fallen liefs, dafs 
auch den Griechen die gehurt des blitzes aus der an- 
schauung des himmlischen feuerzeugs entsprang und dafs 
auch ihnen das himmlische feuer durch jenen drehstab zur
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erde gekommen sei. Darüber aber, dafs Dionysos hier als 
blitzgott auftrete, wird man nach allem, was im bisherigen 
entwickelt ist, nicht verwundert sein dürfen, da wir ja 
überall die Vorstellungen vom himmlischen feuer und himm
lischen trank in der, der ursprünglichen anschauung ge- 
mäfsen, innigsten Verbindung sahen. Auch das wird man 
nicht dagegen einwenden wollen, dafs oben in einigen sehr 
wesentlichen punkten Hermes und Agni in Übereinstimmung 
gefunden wurden, also schon eine griechische parallele für 
den indischen Agni vorhanden sei, denn wenn auch Her
mes Und Dionysos in diesem * speciellen moment zusam
menfallen, so hat doch die weitere eutwicklung beider eine 
sehr auseinandergehende richtung angenommen. Aber trotz 
dieser wesentlich verschiedenen richtungen beider Charak
tere, zeigen sich noch momente genug, welche eine theil- 
Weis gleiche entwicklung zeigen. Dahia gehört namentlich 
die verköiperung des Dionysos im bäume, die, wie beim 
Hermes, noch selbst bis in späte Zeiten lebendig geblieben 
ist, so dafs Maximus Tyrius (vgl. Bötticher a. a. o. s. 104) 
berichtet, wie es noch in seinen tagen durchgehender ge
brauch der landleute sei, in ihren pflanzungen das stamm- 
theil eines lebenden baumes als ländliches gottesbild des 
Dionysos auszustatten und zu verehren. Diese Verkörpe
rung läfst sich, wie Bötticher a. o, o. s. 51. 104. 229 dar- 
gethan hat, auch mehrfach noch in der plastischen kirnst 
sowie aus den schriftstellen der alten nach weisen, wobei 
ZU beachten ist, dafs in den kunstdenkmälern, die einen 
Dionysos Endendros darstellen, fast nirgend der das haupt 
des gottes umrankende oder an seinem körper hervorspros
sende epheu fehlt, von dem oben s. 37 ff. gezeigt wurde, 
dafs er am trefflichsten zur feuererzeugung geeignet sei. 
Wenn nun aber Pausanias I, 31. 6 berichtet, dafs Dionysos 
zu Acharnae Kissos*) genannt worden und dafs die pflanze

*) Weun man crwilgt, dafs der epheu ganz besonders zur fenererzeu- 
gung verwandt wurde, so möchte es nicht ganz unwahrscheinlich sein, dafs 
luzroq, Kiaanq dem skr. citya entspreche, welohds ein hiluQges beiwort des 
feuers ist und eigentlich das aueinandergereihte, aufgeschichtete, auf einen
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dort zuerst erschienen sei {rr¡v d’ 'I n n ia v  ’̂ & r}vä v  ovofxa- 
^ovct x a l J io vva o v  M s^n o u svo v  x a l K ic a o v  t o v  avToV 
■&EOV, TOV xiaaov to  ( fv io v  ivTavß-a nQMtov (fccvijvai. Ae- 
yovT€g)i 80 wird man um so mehr berechtigt seiu in jenen 
denkmälern eine Verkörperung des Dionysos als blitz ine 
epbeu anzunehmen. Nicht minder wichtig erscheint die 
Verkörperung des Dionysos im feigenbaumQ als Sykites 
oder Meilichios (Bötticher a. a. o. 104. 216. 437), da, wie 
wir sahen, Agui sich ebenfalls in einem, wenn auch ande
rer art angehörigen, feigenbaume verborgen haben sollte und 
der wilde feigenbaum in einem, unserm mythenkreise ver- ■ 
wandten mythos eine rolle spielt (vergl. zeitschr. f. vergl. 
sprachf. I, 467). Stimmen diese Wandlungen in bäume ganz 
mit dem wesen des Hermes, der ja in der Herme auch nur 
ein ursprünglich zum bäum oder pfähl gewandelter gott 
ist, so stimmen denn beide götter demgemüfs auch in dem 
phallischen kult, der beim Dionysos in noch viel entschie
denerer weise als beim Hermes hervortritt und auch bei 

. ihm seinen Ursprung aus der herrichtung des feuerzeugs 
genommen hat. Die weitere entwicklung dieser ursprüng
lichen Vorstellung führte dann auch beim Dionysos zur ge- 
staltung des göttlichen kindes aus dem drehholz, und wenn 
wir den neugebornen gott namentlich in den cultusgebräu- 
chen in der wiege als AixvUrig dargestellt finden, so mufs 
diese autfassung schon in sehr frühe zeit hinaufreichen, da 
auch Agni in vielen vedischen liedern als das neugeborne 
kind gefeiert wird, dem die göttinnen ihre pflege angedei
hen lassen. Aus diesem gründe heifst er auch oft yavi- 
shtha, der jüngste, grade wie auch unsere kobolde, die 
unzweifelhafte feuergottheiten (nur gewöhnlich des häus
lichen heerdes) sind, als kinder, nicht selten auch als neu
geborne knaben, in einer mulde liegend, dargestellt werden. 
In dem alraun, der dem kobold ganz zur seite tritt, sehen

unterbau (den altar) gesetzte bezeichnet, Böhtlingk-Eoth sanskritwtb. th. II. 
8 . V , Die lautliche Übereinstimmung beider werter ist (das aiilautende x  =  c, 
wie in xvxloq und cakra) fast genau.
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^ir diese kindergestalt ebenfalls hervortreten und seine auf- 
bewabrung in einem schächtelchen gleicht dem in dem 
kixvov liegenden Dionysos. Dafs diese züge durch die 
deutschen sagen noch weiter vervollständigt werden, welche

einem schreienden kinde erzählen, das sich vor dem 
gewitter oder regen hören läfst und dafs auf dasselbe auch 
die zahlreichen Überlieferungen von goldenen wiegen sich 
beziehen, sowie dafs sich daran der Ursprung des menschen- 
geschlechts aus der wolke knüpfe, habe ich in meinen west
fälischen sagen zu no. 274 und 339 in gedrängten zügen 
weiter entwickelt.

Zum schlufs unserer Untersuchungen über die gewin- 
nung des himmlischen feuers und des göttertranks wollen 
wir endlich noch einen kurzen blick auf die schon mehr
fach berührte epische gestaltung dieser mythen werfen, da 
sie unzweifelhaft aus den oben dargelegten vedischcn my- 
then hervorgegangen ist und daher bei einer umfassenden 
darstellung derselben nicht übergangen werden darf. Es 
sind uns nun sowohl im Mahäbbärata als im Kämäyana 
ausführlichere berichte über die gewinnung des amrta über
liefert, deren Inhalt daher hier kurz folgen möge. Ich be
ginne mit dem am meisten bekannten bericht des Rämä- 
yana (1,45. 15flf. ed. Schleg.); er erzählt wie die söhne 
der Diti und Aditi mit einander beriethen, wie sie alterlos 
und unsterblich werden könnten und zu dem entschlufs 
kamen, das milchmeer zu buttern, damit sie den dies be
wirkenden Saft erhielten. Sie nehmen darauf den berg Man- 
dara als butterstock und die schlänge Väsuki als strick 
(yoktra); nach tausendjähriger arbeit beginnen die köpfe 
der schlänge das gift Hälähala auszuspeien und in das ge- 
etein zu beifsen, das gift ist gewaltig stark und wie feuer, 
so dafs es die ganze weit nebst göttern, asuras und men- 
schen versengt, weshalb Qiva, auf bitten der götter, das
selbe verschlingt. Die götter buttem weiter, der Mandara 
sinkt in die unterweit hinab, so dafs sie ihre arbeit ein
stellen müssen, bis Vishnu schildkrötengcstalt annimmt, den 
berg auf den rücken nimmt, den gipfel desselben aber zu-

    
 



248

gleich mit der hand packt und quirlt. Da erhebt sich 
nach abermals tausendjähriger arheit aus dem meere der 
der heilkunst kundige mann ( Dhanvantari) mit stab und 
krug, darauf erheben sich die Apsarasen, welche weder 
Deva’s noch Dänava’s für sich wählen, weshalb sie ge- 
ipeingut werden; dann erhebt sich die Sura, Varnna’s toch- 
ter, welche die götter für sich nehmen, - dann das rofs Uc- 
caihpravas, der edelstein Kaustubha und der gott Soma, 
endlich nach langer zeit die göttin ^ ri in erster jugend- 
blüthe mit köstlichem schmuck angethan, die sich sogleich 
an den busen Vishnu’s wirft, und nach abermaliger um- 
quirlung kommt zuletzt das amrta hervor, über das sich 
ein kampf zwischen göttem und asuren erhebt, in welchem 
jene siegen und das amrta durch Vishnu’s hülfe erlangen.

Die erzählung des Mahäbhärata (I. v. 1097 ed. CaJc. 
p. 40 flf.) ist zum theil ausführlicher und berichtet folgen
des: die nach dem amrta verlangenden götter und asuras 
nehmen den berg Mandara als butterstock, um mit ihm 
den ocean zu quirlen, nachdem Vishnu denselben als Schild
kröte auf den rücken genommen hat; Indra legt die schlänge 
Väsuki als strick (netra) um den berg und nun beginnen 
götter und asuren zu ziehen, indem die götter den schweif 
der Schlange fassen. Aus dem rachen der so gezogenen 
Schlange fliegen rauch und flammen hervor, die sich in 
dichten wölken sammeln und blitze und regen auf die göt
ter herabschütten, es entsteht ein getöse wie der donner 
gewaltiger wolken und der gedrehte berg zermalmt unzäh
lige bewohner des oceans. Zugleich entzünden sich, in
dem er so herumgewirbelt wird, die aitf seinem gipfel ste
henden, an einander geriebenen bäume und das so entstan
dene feuer umhüllt den berg wie blitze die dunkle wolke. 
Dies feuer löscht Indra mit wolkenwasser und es fliefsen 
alle die säfte der gewaltigen bäume und pflanzen ins meer 
und aus seinem so mit den trefflichsten säften gemischten 
Wasser, welches zur butter gerinnt, erhebt sich endlich nach 
neuer anstrengung durch die götter der hunderttausend- 
ßtrahlige kaltstrahier Soma (der mond), darauf Qri mit wei-
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fsem gewande, die Suradevi, ein weifses rofs, der himm
lische edelstein Kaustubha, und danach kommt Dhanvantari 
hervor, einen weifsen krug haltend, in dem sich das amrta 
befindet. Dann erscheint noch der grofse elephant des In- 
dfa, Airavana und das gewaltige gift Kálakúta, welches 
Qiva auf befehl des Brahman zum heil der weit verschlingt. 
Auch hier entsteht nun kampf um das amrta zwischen 
göttern und asuren, in welchem die ersteren durch list 
siegen.

Ein dritter kürzerer bericht findet sich noch Mahábh. 
V, 3602 ff. bei der beschreibuug des Easatala (der unter
weit). Hier befindet sich die knh Surabhi, die aus dem 
amrta entstand, welches der weiten Schöpfer einst, als er 
gesättigt war, ausspie; aus den tropfen ihrer milch, welche 
auf die erde fielen, wurde ein see, das milchmeer. Vier 
kühe sind ihre töchter, welche an den vier enden der weit 
stehen; die milch derselben und die des oceans quirlten 
die götter und asuren, indem sie den Mandara zum ruhr
stab machten, daraus ward Varuna’s tochter Laxmi, das 
amrta, Uccaihpravas, der könig der rosse, und das juwel 
Kaustubha hervorgezogen.

An dem ersten bericht des Mahabhärata schliefst sich 
im ganzen der des Vishnupuräna (transí, by Wilson p. 75 ff.) 
an, nur dafs götter und asuren vor der quirlung verschie
dene arten heilkräftiger pflanzen in das milchmeer werfen, 
dessen wasser glänzend wie dünne leuchtende herbstwolken 
waren. Nach der quirlung erscheint zuerst die kuh Surabhi, 
darauf Väruni (the deity of wine), die Sura oder Suradevi 
der anderen berichte, dann der himmlische Parijätabaum, 
dann die Apsarasen, dann der mond, dann das gift, dann 
erschien Dhanvantari weifs gekleidet mit der schale des 
amrta in der hand. Dann erschien ^ ri in herrlicher ge
stalt und warf sich an Vishnu’s busen. Durch die list des 
Vishnu erhalten dann die götter das amrta, es entsteht ein 
kampf zwischen ihnen nnd den asuren, in welchem die 
götter siegen. In der anmerkung hat Wilson noch die 
angaben anderer Puränen zusammengestcllt, wonach die zahl
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der aus der umquirlung des oceans hervorgegangenen dinge 
auf 14 gebracht erscheint, indefs sind die neu hinzukom- 
menden gegenstände für uns von keinem besonderen in- 
teresse.

Betrachten wir nun die hier gegebenen verschiedenej> 
darstellungen, so stimmen alle darin überein, dafs götter 
und dämonen sieb zur hervorbringung des amrta vereinen 
und es durch quirlung des milchmeers endlich zuni Vor
schein bringen. Von besonderem gewicht ist hierbei, dafs 
das verfahren zur gewinniing desselben, welches wir nur 
aus einzelnen andeutungen in den vedischen mythen er- 
schliefsen konnten, uns deutlich in seinem ganzen verlauf 
geschildert wird und alle berichte darin überein stimmen. 
Freilich handelt es sich aber nur um die gewinnung des 
amrta, das, wie wir sahen, ursprünglich dem soma gleich 
war, von der Schaffung des  f e ue r s  ist, wenigstens aus
drücklich, nicht die rede; es könnte also scheinen, als ob 
unsre obigen entiyickliingen über das entstehen des blitzes 
durch diese mythen nicht weiter bestätigt würden. Allein 
es ist wohl zu erwägen, dafs die ganze ursprüngliche na- 
turanschauung auf epischem boden eine andere geworden 
ist, was vor allem die verschiedenen gegenstände, die au- 
fser dem amrta noch bei der umquirlung des milchmeers 
zum Vorschein kommen, zeigen. Bleiben wir zunächst nur 
bei dem amrta stehen, so sind aus dem in den veden ge
nannten einen soma oder amrta, Soma der mond, die Su- 
rädevi die göttin der berauschenden getränke'und das Un
sterblichkeit verleihende amrta selbst hervorgegangen, au- 
fser denen noch die Apsarasen und die kuh Surabhi als 
gesonderte Vertreter der himmlischen wasser erscheinen. 
W ir sind daher berechtigt in gleicher weise unter den 
übrigen dingen die Stellvertreter des himmlischen feuers 
oder des blitzes zu suchen und als solche erscheinen das 
von Qiva verschlungene gift, das zuerst in flammen aus 
dem rachen des gezerrten drachens hervorsprüht, vor allen 
aber das rofs des Indra, Uccaih9ravas, das von weifser 
färbe ist (Mahäbh. I, 1191) und dessen gewaltiges wiehern
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jedem donneräbnlichen schall verglichen wird (Mahähh. I, 
5115 und a. a. o.); es vergleicht sich dem Pegasos, dem 
blitz- und donnerrofs des Zeus, sowie dem Sleipnir des 
Odhin und dem Schimmel des wilden Jägers unserer sagen 
Uftd nur eine andre gestaltung desselben ist der elephant 
Airävana, der ebenfalls dem Indra zusteht, dessen andere 
namensform Airävata, namentlich aber das dazu gehörige 
femininum airävati noch geradezu blitz bedeutet, vgl. Böht- 
lingk-Roth wtb. s. v. Dazu kommt, dafs die erste erzäh- 
lung des Mahabhärata dem feuer bei dem ganzen Vorgang 
ja eine bedeutsame rolle zutheilt, indem sie ja aus den ent
flammten bäumen des Mandara die das amrta bildenden 
Säfte hervorgehen läfst, weshalb auch die Puränen den 
götterbaum Parijäta mit unter die aus der umquirlung her- 
vorgehenden gegenstände aufgenommen haben. Nach alle 
dem kann kein zweifei sein, dafs auch das entstehen des 
himmlischen feuers in den elbischen mythen vertreten sei 
und dafs man es auf dieselbe weise wie das amrta durch 
umquirlung entstehen liefs.

Von den übrigen gegenständen, die bei der umquir
lung hervorgebracht werden, bleiben demnach nur ^ri, das 
Kaustubha und der götterarzt Dhanvantari zur erklärung 
übrig, von denen die beiden ersten Vertreter der sonne 
sind, weshalb sie auch dem Visbnu, der in den veden deut
lich als Sonnengott auftritt, zugeeignet werden; er trägt 
das Juwel auf der brust und ebenda wird der ^rl ihr platz 
angewiesen. Es entsteht hierbei die frage, ob der mythos 
damit die nach dem gewitter hervorbrechende oder die aus 
dem wolkenmeer in der frühe des morgens hervortretende 
sonne gemeint* habe. Ich habe mich schon früher dahin 
ausgesprochen, dafs hier schon jedenfalls eine Verbindung 
beider anscbauungen stattgefunden habe und sehe die Qri, 
die sich in ihrem wesen und Ursprung, wie schon bemerkt 
wurde, der Aphrodite sehr nahe stellt, als die Verkörpe
rung der morgenröthe an, eine vorgestellung, die nament
lich durch solche stellen angebahnt wurde wie Rv. 1 ,117.13: 
yuvö rdtham duhitä sfiryasya sahd priyäi näsatyä Vrnita
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euren wagen, ihr Näsatya’s, umhüllte des Siirya tochter 
mit Schönheit und Rv. I ,  116. 17: a väm rathara duhitä 
Süryasya atishthat — stxm u priyä näsatya sacethe euren 
wagen bestieg des Sürya tochter und ihr wurdet dem glanz 
(rahm) gesellt; auch an anderen stellen erscheint das wc«ft 
pri in Verbindung mit den Apvins, den göttern des aufstei
genden morgenroths z. b. R. I, 46. 14.

Der götterarzt Dhanvantari endlich, der das amrta 
bringt, ist wieder nur eine neue Verkörperung des letzteren 
selber; die Verbindung des amrta mit dem gedanken der 
heilkraft liegt eigentlich schon in dem werte selber, wes
halb wir auch schon in den veden amrta und heilmittel 
als aus den wassern hervorgehend gepriesen sehen, so heifst 
es namentlich Rv.1,2 3 . „In den wassern ist das"amrta, 
in den wassern das heilmittel — in den wassern, sai^te mir 
Soma, seien alle heilmittel, sei Agni der alles beglückende; 
die wasser heilen alles. Bringt zur Vollendung das heil
mittel, ihr wasser», das meinen körper schütze, dafs ich die 
sonne lange erblicke“. Wenn nun aber der begeisternde 
somatrank schon früh zu einem persönlichen gotte gewor
den war und neben ihm sich noch andere Persönlichkeiten 
aus den alten anschauungen in mythen hervorgebildet hat
ten, wie die Surä und die Apsarasen, so war es ebenso 
natürlich, aus den heilkräften der wasser eine mit densel
ben ausgestattete göttliche Persönlichkeit hervorgehen zu 
lassen. Wann diese Verkörperung der heilmittel zu einer 
gottheit der heilkunst stattgefunden habe, läfst sich aus 
den bis jetzt vorliegenden nachrichten nicht bestimmen. 
Der name des Dhanvantari findet sich allerdings schon in 
den sütra’s des Apvaläyana und pankhayana, wo er mit 
götternamen verbunden als bestimmter opfer theilhaftig auf
geführt wird, allein ob damit der heilgott gemeint sei, ist 
aus den mir von Weber mitgetheilten stellen (Apv. grhyas. 
I, 2. 3. 12, <päukh. grhyas. II, 14, Kaup.74) nicht ersichtlich, 
es kann daher ebensowohl eine andere Persönlichkeit damit 
gemeint sein. Der name (dhanvan heifst der bogen) scheint 
auf den regonbogen zu weisen, wie ja auch die heilkundi-
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gen Kentauren, und Chiron war ja der pfleget des Askle
pios, mit dem bogen ausgestattet erscheinen. Die äufsere 
erscheinung des Dhanvantari mit stab und krug oder schale 
erscheint der des Asklepios so schlagend ähnlich, dafs man 
fast an entlehnung derselben von den Griechen denken 
möchte, indefs wage ich bei dem mangel anderer nachrich- 
ten keine bestimmte behauptung aufzustellen, zumal andrer
seits die gebürt des Asklepios der des Dionysos sehr ähn
lich ist und ans gleichen grundanschauungen entwickelt 
scheint, so dafs auch Dhanvantari bei den Indern auf glei
chem boden selbständig erwachsen sein könnte.

W ir sind hiermit «um schlufs unserer Untersuchungen 
gelangt und dürfen nun einen rückblick auf die gewonne
nen resultate werfen. Als nächstes und die grundlage al
ler hier betrachteten mythischen anschauungen bildendes 
ist der satz aufzustellen, dafs man das himmlische feuer 
und den himmlischen trank im ganzen in derselben- weise 
sich in den wölken entstehend dachte, wie man sie im leben 
zu erlangen gewohnt war, wobei offenbar die gewinnung 
des feuerfunkens den mittelpunkt der anschauung bildete, 
an den sich erst die des trankes in weiterer entwicklung 
anschlofg. W ir sahen aber, dafs man das feuer in alter 
zeit durch bohrende reibung gewann und zwar durch dre- 
hung eines Stabes in der nabe eines rades oder einer scheibe. 
Zwar war das letztgenannte verfahren nur noch bei den Ger
manen vollständig nachweisbar, doch liefs sich aus manchen 
andeutungen schliefsen, dafs auch die übrigen Indogermanen 
dasselbe einst ebenfalls beobachteten. Dies verfahren scheint 
man aber der hauptsache nach erst der natur abgelauscht 
zu haben, indem man das feuer durch reibung des holzes 
von schling- oder Schmarotzerpflanzen gegen stamm und 
ast desjenigen baums, an oder auf dem sie wuchsen, entste
hen sah und von ihnen das feuer holte, woraus sich wohl 
erklärt, dafs man diese als vorzugsweise zur gewinnung 
des feuers geeignet ansab. Daraus entwickelten sich denn 
zwei reihen von Vorstellungen über die entstehung des 
himmlischen feuers, die, wie es in der natur der Sache liegt.
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nicht überall geschieden auftreten, sondern zum theil in 
einander übergehen. Nach der ersten liefs man das feuer 
aus der sonnenscheibe oder dem sonnenrade durch drehung 
eines ie iles  oder Stabes in derselben entspringen, indem 
man glaubte, dafs die sonne im gewitter hinter dem wol- 
kenberge erloschen sei und daher durch drehung eines hei
les in derselben wieder entzündet werden müsse. In ana
loger weise glaubte man, wie dies wenigstens vpn den In
dern sehr wahrscheinlich wurde, dafs das sonnenfeuer am 
morgen, nachdem es in der nacht verloschen wâ r, wieder 
entzündet wurde und ebenso ergab sich, dafs bei den Ger
manen  ̂und wohl auch bei den,Römern sich aus der dem 
feuerzeug fast ganz gleich zusammengesetzten handmühle die 
Vorstellung der sonnenscheibe als mühle entwickelt hatte.

W enn man nun in dieser weise den blitz im himmel 
entstehend dachte, so war es natürlich ihn zur erde in der 
gestalt hinabfähren zu lassen, die ja das feuer hervorrief, 
nämlich in der des Stabes oder heiles; wir sahen daher, 
dafs in dem namen des feuerholenden Prometheus sich 
noch der name des indischen drehstabes, des pramantha, 
wiedererkennen liefs und die namen vajra, xEgavvog, QU- 
neus, donnerkeil zeigen, dafs diese Vorstellung bei den 
hauptvölkern der Indogermanen die verbreitetste war. Man 
dachte sich dieselben i in der regel von einem gotte zur 
erde hinabgeschleudert, daneben mufs aber eine, wie es 
scheint, ältere Vorstellung einhergeben, wonach der stab 
oder funken aus dem himmel geraubt wird; im Prometheus 
erscheint ein solcher feuerräuber und am verbreitetsten, 
sahen wir, war die Vorstellung von einem vogel, der das 
feuer zur erde herabbrachte. Aus den andeutungen ver
schiedener mythen ergab sich aber, dafs diese sich wahr
scheinlich aus der zweiten Vorstellung vom Ursprung des 
himmlischen feuers, wonach dasselbe einem bäume ent
sprang, entwickelt hatte, man glaubte wohl, dafs er dort 
sein nest habe und den entzündeten zweig von da herab
führte. Am deutlichsten erscheint er so in dem den soma- 
schofs herabbringenden vogel, in dem die springwurzel
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bringenden Specht, in dem mit dem scepter des Z eus ver
einigten adler und w ohl auch in dem geflügelten stabe des 
Herm es. Unentschieden mufs vorläufig b leiben, ob diese 
Vorstellung sich nicht vielleicht erst aus der Verschmelzung 
der beiden anschauungsweisen von entstehung des feuers 
am himmel entw ickelt habe, ob der vogel nämlich gleich  
vom anfang den brennenden zw eig, stab, keil bringend g e 
dacht worden sei, oder ob er zuerst nur selber als eine 
Verkörperung des blitzes gegolten habe. D afs die letztere  
Vorstellung jedenfalls vorhanden gew esen sei, zeigen sowohl 
andere zahlreiche zöge als die im  letzten theile unserer 
Untersuchungen gegebenen nach w eise , nach welchen be
stim m te pflanzen und bäume m it gefiederten blättern als 
himmlischem Ursprünge entstam m end, als Verkörperungen 
des blitzes gedacht wurden.

Die bisher entwickelten Vorstellungen sind also, wie 
wir sahen, aus sehr einfachen anschaiumgen hervorgegan
gen, von deneü diejenige, welche dem blitz den Ursprung 
von ciuem himmlischen bäume zuschrieb, selbst in eine 
zeit fallen kann, wo menschlich gedachte göttergestalten 
noch gar nicht vorhanden waren, die andere dagegen zeigte 
schon eine solche entwicklung und ist nicht denkbar ohne 
eine göttliche Persönlichkeit, welche den feurigen funken 
mit dem drehstabe hervorlockt. W ir sahen zugleich, dafs 
durch das diesem vorgange vorangehende erlöschen des 
Sonnenrades ein kampf zweier feindlichen gewalten gesetzt 
war und dafs die hieraus sich entwickelnden vorstellunffen 
von selbst zu andern göttergestaltungen und mythenbildun- 
gen führen raufsten. Wenn nun aber die naive anschauung 
das verfahren bei der feuerentzündung dem bei der Zeu
gung verglich, so folgte daraus die weitere entwicklung, 
dafs man das entstehen des blitzes zur zeugnng einer gott- 
heit umbildete, wie sie sowohl bei Indern als Griechen 
noch deutlich nachweisbar war und auch bei den Germa
nen wahrscheinlich ist. Der gott des feuers, so im him
mel gezeugt, stieg nun zur erde herab und wie er selbst 
dadurch sterblich geworden war, zeugte er nun hier das
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sterbliche geschlecht, das daher bei den Indem in den be
deutendsten brahmanengescblechtem seinen Ursprung vom 
Agni ableitete oder wie die Bhrgus unmittelbar aus dem 
blitze entstanden war, bei den Griechen vom feuerbringer 
Prometheus abstammte oder von ihm geschaffen wurde. 
W enn wir neben diesen Vorstellungen bei den Griechen 
und Germanen eine abstammung des feuerbringers und des 
menschengeschlechts von der esebe hergehen sehen, so hat 
hier (mtweder eine nachbildnng dieser mythen nach denen 
jenes kreises stattgefunden, die, da die sagen über ‘den Ur
sprung des feuers vom bäume noch vorhanden und leben
dig waren, natürlich war, oder diese mythen vom Ursprung 
der menschen vom bäume waren schon neben denen vom 
Ursprung des feuers vom bäume vorhanden. Für die letz
tere auffassung spricht namentlich der grund, dafs der Ur
sprung der menschen vom bäume bei Griechen und Ger
manen entschieden nachweisbar, bei den Römern wahr
scheinlich ist und dafs die umbüdung der mythen vom 
bäume deshalb in eine vor der trennung dieser Völker 
liegende zeit fallen müiste, wenn man nicht annehmen will, 
dafs sie bei den bereits getrennten gleichmäfsig vor sich 
gegangen sei. Ist demnach die annahme sehr wahrschein
lich, dafs auch mit der Vorstellung vom Ursprünge des 
feuers von einem himmlischen bäume schon die des Ur
sprunges der menschen von demselben Zusammenfalle, so 
wird auch diese sich aus analogen anschauungen wie die 
über den Ursprung der menschen aus dem gedrehten don- 
nerkeil entwickelt haben und die zwieselgestalt der wün- 
schclruthe wie des Hermesstabes läfst uns einigermafsen 
erkennen, welche anschauung diesen Vorstellungen zu gründe 
gelegen habe. Wenn nun aber mit der Vorstellung des 
vom himmlischen bäume entspringenden feuers die von dem 
dasselbe herabführenden vogel aufs engste zusammenhing, 
so erklären sich daraus die weiteren entwicklungen, wo
nach dieser vogel selbst wie der Picus bei den Römern, 
Phoroneus bei den Griechen als ältester könig d. h. erster 
mensch erscheint, oder dafs er wie bei den Germanen noch
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fort und fort als njenschenbringer erscheint oder dafs er 
sich zu der den körper belebenden seele gestaltete, die 
deshalb die sterbliche hülle nach-dem tode srieder in vo
gelgestalt verliefs.

Den Ursprung des himmlischen feuers sahen wir zwei
tens aber vielfältig in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem himmlischen trank auftreten, als dessen älteste be- 
zeichnung wohl amrta und ambrosia aufzufassen sind. Wenn 
aber das feuer als blitz aus der Wetterwolke stammte, so 
mufste denn auch diesem ein gleicher Ursprung zugeschrie
ben werden und die veden lassen keinen zweifei darüber, 
dafs unter dem amrta, dem unsterblichen, die ob auch 
scheinbar oft ganz verschwundenen, doch immer wieder
kehrenden, unvergänglichen himmlischen quellen der wöl
ken zu verstehen sind. Da mm aber die sämmtlichen in
dogermanischen Völker in alter zeit ein, wahrscheinlich aus 
honig und anderen bestandtheilen gemischtes, berauschen
des getrünk kannten, dessen Wirkungen geist- und krafter
regend waren, weshalb man auch in ihm eine Verkörperung 
des feuers sah, so war es natürlich, demselben auch den 
gleichen Ursprung wie dem himmlischen feuer zuzuschrei
ben und wir sahen daher, dafs auch bei diesem die Vor
stellung von einem doppelten Ursprung nachweisbar war. 
Am klarsten liefsen sich hier noch die Vorstellungen seines 
Ursprungs aus ciuem himmlischen bäume bei den Eraniern, 
Indern und Griechen nachweisen; der name der esche bei 
den Griechen sowie die nachrichten über die gewinnung 
des soma bei den Indern ergaben mit ziemlicher gewifs- 
heit, dafs ein von einem bäume stammender honigsaft den 
hanptbestandtbeil dieses trankes gebildet habe*). Weniger 
ausführlich waren die Überlieferungen von der zweiten art

*) Ich theilc hier nachträglich die mir durch meinen freund Aufrecht 
in Oxford gefälligst ausgezogenc, a. 230 oben besprochene stelle m it: Sylvan 
Sketches by the author o f the Flora Domestica Lond. 1825. 8 . p. 24 : „Light 
foot says that in the Highlands of Scotland, a t the birth of an infant, the 
nurse takes a green stick of ash, one end of which she puts into tlie fire, 
and while it is burning, receives in a spoon the sap that oozos from the 
other, which she administers to the child as its first food“ .
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des Ursprungs dieses himmlischen getränks, wonach er 
nämlich analog dem feuer durch quirlende mischung im 
himmel gewonnen wurde, indefs waren doch die reste die
ser Vorstellung, namentlich bei Indern und Germanen, noch 
zahlreich genug, um auch sie als hinreichend gesichert CY- 
scheinen zu lassen, zumal da sie in der epischen zeit der 
Inder deutlicher als irgend eine andre der hier besproche
nen wiederkehrt. Wie wir nun sahen, dafs aus der Vor
stellung von dem kämpfe zweier feindlichen gevvalten im 
gewitter, diejenige von dem raube des feuers sich entwik- 
kelt hatte, so zeigte sich dasselbe analog auch hier. Die 
Asuren, die Gandharven, die Kentauren und riesen, die 
ursprünglichen und alten naturmächte, die vor den göttern 
existirten, waren die besitzer dieses himmlischen trankes 
und er mufste ihnen mit list oder gewalt geraubt werden. 
Dies geschah, wie wir sahen, bei Indern und Germanen in 
schöner Übereinstimmung durch die höchsten götter, Indra 
und Odhin, die sich beide in falk und adler wandelten, 
während auch bei den Griechen die grundlagen desselben 
mythos nur in anderer gestaltung hervortraten und sich 
zugleich hier noch merkwürdige Übereinstimmungen in den 
Dionysosmythen mit indischen herausstellten. Dafs auch 
bei den Griechen einst die Vorstellung vom raube des tran
kes durch den Zeus als adler vorhanden gewesen sei, liefs 
sich aus manchen spuren mit Wahrscheinlichkeit schliefsen. 
lieber die art, wie man sich diesen raub des himmlischen 
tranks durch den vogel vorgestellt habe, fanden wir nur 
noch bei den Indern ausführlicbere nachrichten, die zu
gleich noch einmal zeigten, wie innig sich beide mythen- 
kreise durchdrungen haben. Die Verwandlung des rauben
den Vogels oder seines gefieders in einen bäum oder eine 
pflanze führte nämlich dazu, den grund einer zahl von ge
brauchen und abergläubischen meinungen, namentlich bei 
den Germanen, darin zu erkennen, dafs man glaubte der 
als vogel aufgefafste blitz habe sich bei seiner herabkunft 
auf die erde in den bäum oder die pflanze verwandelt und 
ihnen seine eigenschaiten mitgetheilt. Die hierdurch ge-
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wonnenea resultate führten dann auch zu neuen beweisen 
für den Ursprung der menschen aus dem himmlischen feuer 
und zeigten, dafs manche zöge in den mythen und culten 
des Hermes und Dionysos sich aus gleicher quelle entwik- 
kelt haben. Der umstand, dafs in diesen gebräucheq so
wohl bei den übrigen Germanen als im eigentlichen Deutsch
land die eberesche eine hervorragende rolle spielt, macht 
in Verbindung mit den anderen über die esche gewonnenen 
resultaten einigermafsen wahrscheinlich, dafs eine eschen
art derjenige bäum gewesen sein werde, an den sich die 
mythen sowohl vom Ursprung des feuers als des götter- 
tranks ursprünglich vorzugsweise angeknüpft haben werden. 
Der gebrauch, die kühe beim ersten austrieb auf die weide 
durch schlage mit einem zweige der eberesche bei den 
Germanen, des parna-(paläpa-)baums oder der pami bei 
den Indern, fruchtbar und kräftig zu machen, diente uns 
als ausgangspunkt bei diesem letzten theile unserer Unter
suchungen. Die zum theil bis auf scheinbare nebendinge 
sich erstreckende Übereinstimmung in demselben bei beiden 
.Völkern ist vom höchsten iuteresse und bildet den festen 
kern, von dem alles übrige licht erhält; sie zeigt zugleich, 
mit welcher Zähigkeit die unteren schichten hochgebildeter 
Völker an ihren alten Überlieferungen festhalten und wie 
sehr diese geeignet sind uns über die mythen selbst der 
fernsten zelten aufklärung zu geben, denn man wird kaum 
zu weit greifen, wenn man diesem gebrauch ein alter von 

■ drei bis viertausend Jahren zuschreibt, — Die schliefslicbe 
darlegung der epischen mythen über die gewinnung des 
amrta zeigte endlich, wie die grundgedanken unserer my- 
theukreise in späterer zeit sich umgestaltet hatten und dabei 
doch die ursprüngliche anschauung mit einer klarheit, wie sie 
in den älteren nachrichten kaum aufzufinden ist, festgehal- 
ten hatten. Sie sollten daher am schlufs nur noch einmal 
darthun, wie der kern der ältesten und bedeutsamsten götter- 
my theu der Indogermanen auf anschauungen der natur beruhe, 
die nur ein Spiegel des eigenen lebens des Volkes waren.
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Phaeton 97. 
phalguna 194. 
phalllsches wesen 240.

248 f. 246.
<pt).vQu 37 f.
tpityo* 8.
fpltyväv 23.
0kcyva<; 21. 29. 69. 
Phlegyer 19 ff.
Pholos 135. 173. 
Phoroneus 25. 235. 238. 
tpQi'iyiiv 165.
Phryger 67. 
pifüca 209.
Picentini 32.
Picumnus 33. 104.
PicuB 30 ff. 62. 104. 117.

179 f. 216. 
pidonarot 233. 
pilum 105. 117. 
Pilumnus 104. 117. 
pippala 199. 
piyüsha 145. 
plih 9.
Poseidon Genethlios 134.

Prajäpati 74. 122. 
Pram ati 10.
pramantba 15. 36. 39.

6 6 . 6 8 . 72 f. 
P ram atha, Pram atha 18. 
Priapus 45. 100. 
nQivoq 37 f. 47. 
Promantheus 17. 
Prometheus 10. 16. 18. 

36. 97. 103. 235. 239. 
242.

rrQtoTnyórt] 20.
Prthl 170.
Prthn 169 f. 
prUgclzauber 227. 234.
7iTf'pi; 220.
Pururavas 71. 78. 81 ff.

85 ff. 210. 
pütika 194. 196.
3ti/ys7a 37 ff. 
aoy tfoyo?  227.

<1.
quairnus 116. 
quecholter 191. 
queeprunno 1 2 . 
qneko 185. 188. 190. 
quieke s. quéke. , 
quitsebe s. quehe.

U .
rabe 216.
rad 48 AT. 67. 95 ff. 102.

106.
rainfam  240. 
rajata  61.
Qttjitvnq 87 ff. 236. 
Katatöskr 130. 153. 
ra ti 153. 
ra tte  2 0 2 .
Bäxasa 69. 209.
Renjus 32. 
reynir 2 0 2 . 
reyrsproti 226.
Bibhua 67.
Binrtr 224.
Bobin 107. 
robur 48.
rcen, roennetvae 2 0 2 . 
rogn 202. 203.

rohishatpna 194. 
roitelet 109.
Bomulus 32. 
rofs 132. 176. 198. 
rountroe, roan,row an2 0 I. 
Budra 202. 238. 240. 
runa 2 0 2 .

s.
sald 157..
Sampo 114 f. 
saoina 139. 
saros 156 f. 
sauparna 147.
Savitar 122. 180. 
schamir 216. 2 2 1 . 
schätz 205. 206. 213. 
scheibe 49. 97. 102. 
scheibentreiben 48 ff. 97. 

1U2.
schcllac 198. 
Schenkelgeburt 143.168 ff. 
Schildkröte 247 ft‘. 
schlngruthe 205. 
sclilaiige 149. 166. 203 f. 

220. 222. 227. 229 f. 
238.

Schleier 91.
scblofs, versunkenes 228. 
Schlüssel 228. 
Schlüsselblume 218. 
schwanjuugfraueu 91. 
scepter des Zeus 242. 
Seele 107.
Sulrjt'óq 36.
Seitengeburt 143. 209. 
Semole 294. 
shrewasb, shrcwniouse 

2 0 1 .
sieb 174.
Sif 157.
Silon 35. 135. 178. 
Simurgh 125.
Siniväli 70.
Sleipnir 132. 251. 
SmintlKUs 202.
Soma 5. 56 f. 6 8 , 97. 

100. 118 ff. 129. 1.38. 
144. 147. IB l. 155. 
158. 161. 166. 167. 
169. 170. 171. 176. 
189. 192. 198, 194.
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1 9 6 - 196* 204, 236- 
‘ 248 ff-

Son 149.
sonne 48. 63. 93. 102.

111. 115. 117. 
sonnenrad 64. 56 S. 6 2 ff.

65.' 6 8  f. 151. 
sosnenrosse 55. 62 ff. 6 6 . 
Sonnenstrahlen 64. 92 f. 

218.
sonnemvngen 54 ff. 62 ff. 
SoTonus 80. 35.
Specht 29 ff. 105. 117.

214. 217.
Speichel 161. 
sphya 204. 
spinturnix 31. 
springwnrzel 179. 206. 

213. 214. 215. 216. 
217. 218. 221. 222.
228. 233.- 

Stall 218.
Stamm, Stammbaum 235. 
stein 163.
Steropes 69. 239. 
storch 105. 
acoQiVi 8 8 . 78. 
stranfs 2 2 0 .
Strohhalm 90. 92. 
Sukanyft 1 1 . 
suklipfuka 192. 
simwendfeucr 48.
Sur4, Snradevt 248 ff. 
Surablii 249 f.
Sftrya 55. 62. 64. 92. 

140.
Suttung 119. 152. 154.
svapas 123.
Sr-afva 63 f- 
Sykites 246.

T.
taube 8 8 . 91. 
teich 105. 
teufel häla 1 0 1 .

3.
than 182.
Thor 101- 153. 156 f. 

200 f. 203. 204. 211. 
22c.

Thorsäulen 240.
Th rimile! 191.

&VQ(foq 244. 
thyrsosstab 248. 
tiraskaripi 91. 
tivar 8 .
tonne 166. 174. 
trimjSlksgrUa 187. 
iQinlxiiioq 238.
TpiTO? (TWTtjp 168.
tropfen 29.
Tros 176.
XQvnavov 87 ff. 78. 
Tschamros 125. 
tuch, weifsea oder rothes 

214. 215. 222.
Tuoni 110 ff. 113. 
Tvashtar 7. 67. 74. 77. 

121 f. 141. 146. 158.

C.
Upanas 140. 
üccailjiravaa 248 f. 
Unsichtbarkeit 222. 
Unterwelt 88. 
upabhft 204.
Uranos 101. 228. 
ürdharbrm m r 129. 
Ursprung des menschen s. 

menseb.
U rv a9 i7 1 .7 8 . 81ff. 85ff. 

91. 210.

V.
vajra 204. 254.
vajrab&hu 2 0 2 . 
vajradanta 2 0 2 . 
vajradrn, vajradruma 218. 
vajrakan(aka 218. 
vajranäbha 6 6 . 
valkyrjen 91. 175. 
Vämadeva 141 ff. 168. 

209.
Vàmòru 168. 170. 
varaba 2 0 2 . 
vnràhn 2 0 2 .
Varkasch 124. 175. 
Varuna 10. 53. 145. 224. 
Värunl 249 f.
Vasishtha 8 6 .
Vasuki 247 ff.
Váta 6 . 
vfttftpi 176.

vätäpya 176.
Vayu 6. 75.
Venas 169 f. 
Verstümmelung 59. 
vebr geira 226. 
vepr Ogins 226. 
viypatnl 70. 
v¡9vñyu 56 f. 69.
Vijara 128. 130,
Vimur 201. 
virgula divina 241. 
Vishnu 57. 6 6 . 74. 77.

247. 251. 
vitis silvestris 40. 
Vogelbeere 196. 205. 
vogelbeerbaum 183. 18G. 
vogelleim 198. 212. 233. 
Vouru Kasha 119. 124 f. 

130. 131.
V ftra 52. 56. 69. 151. 

154. 155. 224.

W .
wachliolder 190 f. 236 f. 
wallnufsbaum 229. 
W alpurgisabend, -nach t 

189. 201. 203. 
W alpnrgiskraut 2 2 2 . 
walrüderske 91.
Wasser 215. 216. 
wasserhilhnchen 216. 
wegotritt 223. 
wein 95 ff. 100. 
weifsdorn 188. 237. 
weifse irau 12. 52. 175. 
weifse Schlange 228. 
weltbaum 124. 126 ff. 

131. 179, 190. 198. 
238.

weite! 1 1 .
weltesche 25. 128. 180.

207. 220. 
wetterbaum 25. 
wetterwurzel ■217. 
Wiedehopf 215. 
wiege, goldne 247. 
witchelm, witchen, witch- 

hazel, witch-wood 201. 
wilcbhazel 229,
Wodan s. Odhin 190. 
Wolke s. rofs, berg, stein, 

fels, brnnnen, jungbrun

18 -
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nen, tonne, m ulde,krug, 
sieb, eber, stall, 

wren 107. 
wünsch 242. 
wUnschelruthe 205. 20G. 

207. 208. 210. 211. 
212. 213. 214. 218. 
227 f. 233. 234. 236. 
287. 238. 241. 

wUnscbelsame- 221.

Y .
Tam a 10. 19 f. 128. 235. 
yava 98. 100. 
yavishtha 246.
Ygg 182.
YggdrasiU 25. 128 .131  f. 

185. 198.

Z.
Zagrens 166. 177.

Z a u b e r  200. 201. 202. 
204.

Zaunkönig 107 IT. 231. 
Ua 98.
Zeugung 70. 74 f. 101.

210.
Zeus 19. 29. 091 186 f. 

158. 166. 176 ff. 2 i5 . 
242 f.

Ziegen 203.
Zwiesel 207. 233 f. 238.'

DruckfeTiler.
Seite 3 Zeile 9 von oben lies: welsch sta tt wallnch.
8 . 5 z. 21 V. 0 . l ie s : auseinandersetzung."
s. 19 z. 18 V. 0 . hinter Bhfgu’s füge hinzu: sei es.
8 . 29 z. 24 V. o. lies: den namen sta tt denna men.
s. 34 z. 22 V. u .  lies: m it branntwein sta tt m it wasser.
s. 42 z. 14 V. o. fehlt die klammer vor marnq.
s. 6 8  z. 11 V. u .  lies: yad iti.
S. 67 z. 14 V. o. lies: unn s ta tt nun.
S. 67 z. 4  V . u. lies: Tvashtar. 
s. 72 z. 15 V. 0 . lies: a^vattha.
8 . 74 z. 11 V. u. lies: A9vines.
S. 78 z. 18 V . u. lies: Purüravos.
8 . 80 z .  10 -V. u. lies : hai’ statt hai.
s. 112 z. 3 V. u. lies: die Finnen.

s. 120 z. 11 V. n. lies: vijvanca.
s. 165 z. 18 V. u. lies: wurz. bhrajj sta tt brjj.
s. 189 z. 3 V. n. füge hinter erklärte hinzu: (oben s. 148).
s. 208 z. 15 V. 0 . lies; bestimmtem.

Gedruckt bei A. W. S c h a d e  in Berlin, Grünetr. 18.
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